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Vorwort



Vor wenigen Wochen noch berichtete ich an dieser Stelle darüber, daß die diesjährige Staffel unserer Serie »Sternendschungel Galaxis« abgeschlossen wäre. Inzwischen hat sich einiges getan. Die Nachfrage der Leser nach den Paperbacks ist so enorm, daß wir uns entschlossen haben, noch in diesem Jahr eine weitere Sechserstaffel zu veröffentlichen: im September und im November. Und danach wird es regelmäßig zwei Staffeln pro Jahr geben, so daß Sie sich ab sofort auf zwölf Ausgaben »Sternendschungel« jährlich freuen dürfen!

Zeitgleich mit dem Buch, das Sie gerade in Händen halten, legt der Unitall-Verlag den vierten Band der »Unitall«-Reihe vor. In dem Roman »Aomon« schildert Achim Mehnert auf die ihm so eigene packende Art die Erlebnisse von Ren Dharks bestem Freund Dan Riker, der bekanntlich die POINT OF verlassen hat, um als Konteradmiral in die Reihen der Terranischen Flotte zurückzukehren.

Riker hat das Kommando über einen ganz besonderen Raumschiffsverband übernommen, mit dem er Kolonien der Menschheit vor rebellischen Tel schützen soll. Doch auf einer dieser Kolonien machen Siedler eine Entdeckung, die geradewegs in den Krieg mit Cromar führen könnte...

Wer REN DHARK nicht nur lesen, sondern spielerisch selbst erleben möchte, für den ist das neue Kartenspiel genau richtig: Diesem Buch liegt eine Karte aus dem soeben erschienenen TradingCardGame »Die Straße zu den Sternen« bei. Das Sammelkartenspiel erscheint in Form eines Starters, der ein komplettes taktisches Kartenspiel mit 68 unterschiedlichen (!) Karten plus Regelheft enthält. Das Spiel ist schnell erlern- und spielbar.

Die soeben erschienene Startauflage von Starter I beträgt nur 1500 Sets und enthält als Bonus eine spezielle Glanzkarte des Nogk-Herrschers Charaua. Für 2008 ist ein Starter II in Planung.

Sie sehen, das Universum Ren Dharks wächst und gedeiht. Und das wird es auch weiterhin, solange wir vom Team diesen Erfolg nicht als Grund dafür mißbrauchen, uns zurückzulehnen und zu entspannen, sondern ihn als das verstehen, was er tatsächlich ist: als Ansporn, diesen Erfolg immer weiter auszubauen!

Nun aber genug der Vorrede: Blättern Sie um und folgen Sie Ren Dhark in die Tiefen des Weltalls, in denen er Saltern auf der Spur ist...



Giesenkirchen, im April 2007 

Hajo F. Breuer







Prolog



Im März des Jahres 2065 steht die Menschheit vor einer Zerreißprobe: Die Bewohner Terras sind nach Babylon evakuiert, wo Henner Trawisheim, der amtierende Commander der Planeten, die Zentrale des neuen Terra schaffen will. Nur noch 20 Millionen Menschen sind auf der mittlerweile völlig vereisten Erde zurückgeblieben.

Doch es ist Ren Dhark und seinen Mitstreitern gelungen, den Abfluß der Materie von unserer Sonne zu stoppen, indem sie die Hyperraumstation zerstörten, die kontinuierlich Masse aus der Sonne abzog und nach Proxima Centauri transferierte.

Als sich darüberhinaus die Synties – tropfenförmige Energiewesen aus dem All – aus alter Freundschaft zur Menschheit und vor allem zu Ren Dhark bereit erklären, die verlorengegangene Masse der Sonne durch neuen interstellaren Wasserstoff zu ergänzen und sie wieder so stark zu machen wie zuvor, scheint der glückliche Ausgang der Katastrophe gewiß.

Trotzdem läßt Henner Trawisheim die Evakuierungsaktion fortsetzen. Traut er den Synties nicht, oder verfolgt er eigene geheime Ziele? Die Frage wird bald überflüssig, als eine unbekannte Kraft die Synties aus dem Sonnensystem absaugt: Ohne die spurlos verschwundenen Helfer ist die Erde nicht mehr zu retten!

Resigniert beteiligt sich Ren Dhark mit seiner POINT OF an der weiteren Evakuierungsaktion. Doch nach ihrem Abschluß will er die Synties suchen, auch wenn er nicht den allerkleinsten Hinweis auf ihren Verbleib hat. Langsam faßt er wieder Mut – als eine bisher unbekannte Spezies aus den Tiefen des Alls auftaucht und die Erde zu ihrer neuen Heimat erklärt! Und dieses Volk scheint wie geschaffen für ein Leben in arktischer Kälte.

Die Eisläufer oder Riiin, wie sie sich selbst nennen, landen an beiden Polen und nehmen die Erde von dort aus in Besitz. Verzweifelt versucht Ren Dhark, auf Babylon Hilfe für die Heimat der Menschheit zu bekommen – doch Henner Trawisheim läßt ihn eiskalt abblitzen. Auch Terence Wallis, der Herrscher von Eden, will seine noch junge Welt nicht in einen Krieg verwickeln.

Auf dem Rückflug nach Terra macht die POINT OF Bekanntschaft mit einer unheimlichen Waffe der Eisläufer: dem Relativitätswerfer, der die Zeit rings um ein getroffenes Schiff um den Faktor 104 verlangsamt.

Trotzdem gelingt Ren Dhark der Durchbruch nach Cent Field. Die genaue Überprüfung alter Protokolle führt ihn und seine Gefährten zu einem geheimnisvollen Gerät unter Stonehenge, dessen Vernichtung einen kurzen Frühling in ganz Südengland auslöst und so Millionen Eisläufer das Leben kostet.

Arc Doorn erinnert sich daran, ein ähnliches Gerät schon einmal gesehen zu haben – und nimmt kurzerhand seinen Abschied von der POINT OF, um auf der Erde nach weiteren dieser geheimnisvollen Artefakte zu suchen.

Ren Dhark aber folgt der Spur des Energieimpulses nach Andromeda. Doch diesen neuen Flug in die Weiten des Alls will Dan Riker, Rens bester Freund, nicht mehr mitmachen: Auch er nimmt seinen Abschied von der POINT OF!

In dem der Nachbargalaxis vorgelagerten Kugelsternhaufen Welcome trifft Dhark auf das aggressive Echsenvolk der Lizards – und auf unübersehbare Spuren der Worgun in Form einer gigantischen goldenen Echsenstatue. Nach einigen Scharmützeln mit den Lizards ortet man einen sonderbaren energetischen Impuls, der demjenigen gleicht, den man anmaß, als die Synties aus dem Sonnensystem verschwanden. Die Spur des Impulses führt auf die Welt der Bulldozer, die in einer Theokratie leben – und Ren Dhark und seine Begleiter in die Falle locken...

Auf der Erde brechen Arc Doorn und einige Getreue zu einer Expedition nach Südamerika auf, um einen der legendären »Orte der Macht« zu suchen. Doch sie kommen nur bis zur Hochebene von Nazca, wo sich die Eisläufer – tief in der Zone der Terraner – eine heiße Schlacht mit gigantischen Maschinen aus unbekanntem Metall liefern. Und dann stürzt eines der Großkampfschiffe in unmittelbarer Nähe der Menschen ab – und explodiert...







1.



Am Anfang herrschte weiter nichts als Finsternis.

Nichts als Finsternis.

Im selben Augenblick, als er das dachte, dämmerte ihm, daß das nicht ganz stimmen konnte: Außer der Finsternis mußte es noch etwas geben. Etwas, das die Finsternis wahrnahm; etwas also, das diesen Gedanken denken konnte: Am Anfang herrschte weiter nichts als Finsternis.

Dieses Etwas war sein Bewußtsein.

Moment mal – sein Bewußtsein? Wenn es sein Bewußtsein gab, dann mußte es theoretisch auch seine Bewußtlosigkeit geben. Er hatte es also mit mindestens drei Phänomenen zu tun: mit seinem Bewußtsein, mit seiner Bewußtlosigkeit und mit der Finsternis.

Halt! Finsternis an sich war nur denkbar vor dem Hintergrund ihres Gegenteils. Wie sollte sein Bewußtsein Finsternis denken, Finsternis wahrnehmen können, wenn es nicht irgendwann die Erfahrung von Licht gemacht hätte? Licht also.

Finsternis und Licht.

Bewußtsein und Bewußtlosigkeit.

Wo aber war das Licht? Es mußte noch mehr existieren als nur Finsternis, Licht, Bewußtsein und Bewußtlosigkeit. Mindestens einen Ort, an dem das Licht schien, mußte es noch geben. Irgendwann war er doch an diesem Ort gewesen! Und das war noch gar nicht lange her!

Auf einmal hörte er Piepslaute. Dann pfiff irgend etwas, irgend jemand. Und dann sagte eine Stimme: »Commander Dhark?« Und noch einmal: »Commander Dhark?« Und wieder: »Commander Dhark?«

Er lauschte in die Finsternis. Die Stimme kam von weit her.

Viel zu weit, um von Bedeutung zu sein. Oder? Viel näher war doch dieses Gepiepse und Gepfeife. Seltsame Geräusche!

Er konzentrierte sich darauf, auf das Piepsen, Pfeifen und Schnarren. Es kam aus der Finsternis. Es bedeutete: Was wißt ihr darüber?

Merkwürdig eigentlich, daß er diese Bedeutung erfaßte. Und während er sich darüber wunderte, veränderte sich die Finsternis: Sie wurde milchig, als scheine irgendwo hinter ihr ein Licht.

Licht und Finsternis.

Bewußtsein und Bewußtlosigkeit.

Stille und Geräusche.

Gepfeife und Stimmen.

Sein Gedächtnis hauchte Bilder aus. Es gab also auch sein Gedächtnis, es gab also auch Bilder darin. Folglich gab es die Originale dieser Bilder jenseits der Finsternis. Es gab da noch eine ganze Menge Dinge im Licht, wie es schien. Er nahm sich vor, aus der Finsternis ins Licht zu tauchen, zu gehen, zu fliegen: was auch immer. Er konzentrierte sich mit aller Kraft darauf.

Kraft. Licht. Konzentrieren.

An einer Stelle der Finsternis wurde es ein wenig heller, und er erkannte eine massige Gestalt. Sie piepste und schnarrte, und ihr Piepsen und Schnarren bedeutete: Was wißt ihr über diese Impulse? Jenseits der Finsternis gab es also ein Gerät, das Bedeutungen erfassen konnte.

Seine Erinnerung gab ein Bild dieses Gerätes frei: ein Translator!

Die massige Gestalt griff in eine von vielen Taschen ihres grauen Ganzkörperanzugs. Bulldozer! Wieder ein Stück Erinnerung, diesmal ein Begriff: Sie hatten diese massigen Gestalten Bulldozer genannt!

Es gab also mehrere dieser massigen Gestalten? Und wer war das: sie?

Langsam, ganz langsam, immer ein Schritt nach dem anderen.

Der Bulldozer holte also ein kleines, rundes Gerät aus einer der vielen Taschen seines grauen Ganzkörperanzugs. Dieses Gerät war schwarz und hatte viele Tasten. Die massige Gestalt, die sie Bulldozer genannt hatten, drückte auf eine der Tasten.

Im selben Moment herrschte wieder vollkommene Finsternis.

Er begriff, daß die Gestalt in der Finsternis Vergangenheit war, und das, was sie tat, war auch Vergangenheit. Die Finsternis war also Vergangenheit.

Gut so, weiter! Schritt für Schritt!

Das Licht hinter dem milchigen Fleck in der Finsternis mußte also die Gegenwart sein.

Richtig, weiter!

Die massige Gestalt verblaßte, ihr Piepsen, Pfeifen und Schnarren war kaum noch zu hören. Dafür wurde die erste Stimme wieder lauter, der milchige Fleck wurde größer und das Licht dahinter heller. An all seinen Rändern sickerte es in die Finsternis hinein. Und irgendwo in diesem Licht sprach die Stimme und sagte: »Commander Dhark? Commander Dhark? Hören Sie mich, Commander?«

Wenn das Licht Gegenwart war, mußte auch diese Stimme Gegenwart sein.

Die Stimme war Gegenwart? Moment, ganz langsam, noch einmal Schritt für Schritt: Wie es Licht und Finsternis gab, Bewußtsein und Bewußtlosigkeit, gab es also auch Vergangenheit und Gegenwart. Und ihn selbst? Sein Bewußtsein? Gab es das in der Vergangenheit oder in der Gegenwart?

Und jetzt kam ihm der entscheidende Gedanke: Wenn es Licht geben mußte, um einen Begriff von Finsternis zu gewinnen, und wenn es ein Bewußtsein geben mußte, um beides, Licht und Finsternis, wahrzunehmen, dann mußte es auch Sinne geben, die Licht und Finsternis dem Bewußtsein zugänglich machten.

Augen.

Natürlich: Es gab Augen! Seine Augen zum Beispiel.

Er öffnete sie. Ein Gesicht hinter Glas schwebte über ihm. Ein Mund hinter Glas bewegte sich. »Endlich, Commander«, sagte die Stimme, und das Gesicht lächelte erleichtert. »Sind Sie in Ordnung?«



*



Es war eine doppelte Glasschicht, die ihn von dem Gesicht trennte: sein Gesichtshelm und der Gesichtshelm vor dem Gesicht, das über ihm schwebte und lächelte.

»Ja, ich bin in Ordnung«, sagte er.

Es war Pjetr Wonzeffs Gesicht, das ihn anlächelte. Das Gesicht zu sehen und den Namen zu denken half ihm, die letzten Schritte aus der Finsternis ins Licht zu gehen und vollständig in die Gegenwart zurückzukehren. Ins Bewußtsein.

»Ja, ich bin in Ordnung«, sagte Ren Dhark. Das war weniger eine Zustandsbeschreibung als ein Wunsch, denn so ganz hatte der Commander seine Glieder und seine Sinne noch nicht sortiert. Wo genau war er, und was war eigentlich geschehen?

»Was ist passiert?« Er blickte sich um. Die Decke eines prunkvollen Saales wölbte sich über ihm. Der Saal war so groß wie die Eingangshalle der Transmitterstation von Alamo Gordo.

Zwischen tomatenartigem Gemüse und Früchten, die an Weintrauben erinnerten, lagen Scherben einer Obstschale auf dem Boden. Schalen voller Obst und Schüsseln voller Gemüse standen auf niedrigen, schweren Tischen. Viele solcher Tische waren zu einer U-förmigen Tafel zusammengestellt. Hunderte von massigen Gestalten, meist in grauen oder graugrünen Ganzkörperanzügen, lagen bewußtlos auf wuchtigen Liegepolstern oder neben ihnen.

Wie in graues oder grüngraues Zelttuch gehüllte Nilpferde kamen ihm die reptilienartigen Kolosse vor. Manche lagen auf dem Rücken und streckten alle sechs Gliedmaßen von sich, so daß sie aussahen wie riesige Krabbeltiere. Was war los mit den Bulldozern? Warum rührten sie sich nicht?

Dhark selbst lag neben einem aus dunklem Holz gezimmerten Hocker. »Kommen Sie, Commander.« Wonzeff half ihm auf ein leeres Liegepolster. Seine Glieder waren seltsam schwer, sein Kopf schmerzte. »Atmen Sie tief durch.« Jetzt entdeckte Dhark die beiden Flash. Sie standen zwischen dem mächtigen Eingangsportal des Saales und der Festtafel.

»Zum Glück war das Überwachungssystem in Ihren Anzügen aktiviert«, sagte Pjetr Wonzeff. Seine Stimme kam aus dem Helmfunk. »So haben wir alles mitbekommen, was sich hier abgespielt hat, und konnten rechtzeitig reagieren.«

Dhark nickte. Ihm lag die Frage auf der Zunge, was genau sich denn abgespielt habe. Doch er schluckte sie herunter und versuchte sich zu erinnern. Links von ihm saßen H. C. Vandekamp und Miles Congollon auf Hockern. Landungsspezialisten der POINT OF sprachen mit ihnen. Congollon, sein leitender Ingenieur, tastete seine linke Schulter ab. Offensichtlich hatte er sich verletzt.

Rechts lag der schwere Körper Chris Shantons lang hingestreckt auf einem Liegepolster. Er hatte die Augen geöffnet und machte ein Gesicht, als hätte man ihn aus dem Tiefschlaf geweckt. Auch um ihn kümmerte sich ein Mann von der POINT OF. Ren Dhark erkannte den Flashpiloten Ray Dafner.

»Wir sind sofort mit zwei Flash gestartet und mit aktiviertem Intervallum in den Regierungspalast und den Konferenzsaal eingedrungen.« Ren Dhark nickte. »Die Bulldozer haben wir mit Strich-Punkt betäubt.« Ren Dhark nickte. Wieso hörte er Wonzeffs Stimme eigentlich über Helmfunk? »Niedrigste Stufe, versteht sich. Sie müßten bald wieder zu sich kommen.«

Der Commander nickte und betrachtete die Obstschalen und Gemüseschüsseln auf den Tischen. Auch Becher mit Wasser standen dort. Hatte er seinen Helm nicht geöffnet, um essen und trinken zu können? Jetzt war sein Helm jedenfalls geschlossen.

Dhark blickte zu Shanton: Auch dessen Helm war geschlossen. Die Männer von der POINT OF hatten ihre geöffneten Helme geschlossen. Deswegen waren sie wahrscheinlich wieder zu sich gekommen.

»Darmans Stellvertreter hat den Luftdruck im Saal schlagartig erhöht, nur mit einem Funkimpuls. Das hat Sie alle umgehauen.« Wonzeff blickte nach rechts, wo Chris Shanton versuchte, sich aufzusetzen. »Sogar Mr. Shanton ist k.o. gegangen, wenn auch als letzter.«

Jetzt erinnerte Dhark sich wieder an jede Einzelheit. Er sah zur leeren Liege, die seinem Platz gegenüber lag. Neben ihr lag ein bewußtloser Bulldozer, ein Baguin, wie die Eingeborenen dieses Planeten sich selbst nannten. Welku Wurbo, der Vize des Primas Darman Holst XXIII.

Er war es gewesen, der gefragt hatte: »Was wißt ihr über diese Impulse?« Er war es gewesen, der ein rundes schwarzes Gerät aus einer der vielen Taschen seines Ganzkörperanzugs gezogen und auf eine Taste gedrückt hatte.

Danach war Ren Dhark in die Finsternis abgestürzt. Und seine drei Gefährten auch, wie es schien. Vermutlich hatte Congollon sich verletzt, als er bewußtlos vom Hocker stürzte.

»Ein plötzlicher Druckanstieg also«, sagte der Commander. Er blickte auf das kleine Anzeigenfeld im Ärmel seines Schutzanzuges. Der Außendruck entsprach einem Wert, wie er in Terra in etwa fünfzig Meter Wassertiefe herrschte.

Dhark erinnerte sich: Als sie die Helme geöffnet hatten, um zu essen und zu trinken, herrschte ein Druck wie in fünfundzwanzig Metern Wassertiefe auf der Erde. Dhark stellte sich vor, er wäre innerhalb einer halben Sekunden von fünfundzwanzig auf fünfzig Meter Wassertiefe getaucht. Ihm wurde schlecht.

Auch Pjetr Wonzeff blickte auf die Anzeigen in Dharks Ärmel: Der Druck innerhalb des Schutzanzuges sank langsam, aber kontinuierlich dem terranischen Durchschnittswert entgegen. »Die notwendige Dekompression ist im Gange«, sagte er. »Das Steuerungssystem des Schutzanzuges macht das automatisch. Phantastische Anzüge!«

»Was mich betrifft, ist das Festbankett beendet.« Shantons Stimme knurrte aus dem Helmfunk. Mit hängenden Schultern hockte er auf der Kante seines Sitzpolsters. »Laßt uns verschwinden, mir ist der Appetit vergangen.«

»Wie wäre es, wenn ich noch zwei leere Flash hierher beordere, Commander?« wandte Wonzeff sich an seinen Chef. »In ein paar Minuten wären Sie wieder an Bord der POINT OF.«

Dhark blickte sich um. Auf den Liegepolstern und auf dem Boden bewegten sich schon die ersten Bulldozer. Nicht mehr lange, und die massigen Exoten würden wieder zu sich kommen.

Er betrachtete Welku Wurbo, den Stellvertreter des religiösen Diktators von Rifta. Seine großen, gelbgrünen Augäpfel zuckten. Die schwarzen Lippen seines wahrhaft gigantischen Rachens kräuselten sich. Warum nur hatte er so heftig reagiert, als Shanton die fremdartigen Energieimpulse angesprochen hatte, die sie hierher in dieses Sonnensystem geführt hatten?

»Nein.« Ren Dhark schüttelte den Kopf. »Wir bringen die Sache hier zu Ende.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den sich hin- und herwälzenden Wurbo. »Wir sind auf der richtigen Spur. Sie haben das Energiemuster angesprochen, Chris, und er drehte durch. Also wissen diese panzerlosen Schildkröten etwas.«

Shanton seufzte und verdrehte die Augen. »Schon möglich, Ren. Wenn diese Schwergewichte nur ein bißchen kooperativer wären...«

»Wir müssen die Synties finden, koste es, was es wolle.« Der Commander machte eine entschlossene Miene. »Und wir haben eine erste heiße Spur. Also bleiben wir dran.«

»Sollen wir vorsichtshalber bei Ihnen bleiben?« fragte Wonzeff.

Dhark schüttelte den Kopf. »Nein. Wir bleiben bei unserer Strategie. Fliegen Sie zurück zur POINT OF und behalten Sie uns im Auge. Das wird diesen Primas mehr beeindrucken, als wenn wir uns Verstärkung holen.«

»Wie Sie meinen, Ren.« Wonzeff zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und verständigte sich mit Ray Dafner und den beiden anderen Männern der Flashbesatzung. Dhark und seine drei Gefährten sahen ihnen hinterher, als sie zu den Beibooten gingen.

»Pjetr...« rief Dhark. Wonzeff drehte sich um. »Greifen Sie nur ein, wenn wir ernsthaft in Gefahr sind.«

»So wie eben, Commander?«

»So wie eben, ja.«

»Verstanden.« Wonzeff winkte und wandte sich Flash 001 zu. Er stieg ein, und kurz darauf hoben die Maschinen ab und schwebten der hohen Saalwand entgegen. Ein kaum sichtbares Flimmern umgab sie – die Intervallfelder. Als wären sie nur projizierte Bilder von Flash, verschwanden sie in der Wand.

Am anderen Ende der großen Tafel fiel eine Obstschale vom Tisch und zerbrach. Ein Baguin richtete sich dort auf. Noch halb betäubt hatte er die Schale versehentlich vom Tisch gewischt.
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... und wieder geschah es! Die beiden Kleinflugzeuge der Glatthäuter flogen einfach durch die Wand! Darman Holst war unfähig, sich zu rühren, so sehr erschütterte ihn, was er da auf dem Hauptbildschirm der Überwachungskamera beobachten mußte.

Einige der Ministerialen, Räte, Vikare, Sekretäre und Elektroniker, die sich mit ihm im Kommunikationszentrum des Regierungspalastes aufhielten, zogen die Schädel ein, andere wichen erschrocken zurück. Die Augäpfel der meisten zuckten oder rollten.

»Sie schweben durch die Hallenwand, als wäre sie aus Wasser oder aus Luft«, rief der Direktor des Kommunikationszentrums erschrocken.

Wie recht er hatte! Die plumpen Röhren durchdrangen die massive Stahlbetonmauer zum Foyer, als wären sie nichts, und im Foyer flogen sie sogar durch Säulen und Treppen. Dabei stiegen sie höher und höher, bis sie schließlich im Kuppeldach der Wohnstatt des Einzigen verschwanden.

»Außenkamera!« schnarrte Darman Holst XXIII. Einer der Sekretäre schaltete auf eine andere Kamera um. Jetzt sah man, wie die beiden Maschinen durch den flirrend blauen Mittagshimmel von Bagu flogen. Ein Glutring flimmerte knapp hinter ihrem Rumpf, sie beschleunigten. Über die Dächer von Tarriftallia hinweg entfernten sie sich rasch vom Regierungspalast in Richtung Flughafen.

Der Primas starrte noch auf den Hauptbildschirm, als man die beiden Röhren schon nicht mehr darauf erkennen konnte. Weißer Schleim glänzte auf seinen schwarzen, bebenden Lippen. Fast alle in der Kommunikationszentrale starrten noch auf den Bildschirm. Und alle waren ähnlich entsetzt wie ihr Herrscher Darman Holst XXIII.

»Das können keine Lebewesen aus Fleisch und Blut sein«, piepste einer seiner Vikare. »Das müssen doch wahrhaftig göttliche Boten des Einzigen und Allmächtigen sein!«

»Oder Gespenster«, gab ein Ministerialer zu bedenken.

»Vielleicht sind es kosmische Ketzer, die der Einzige nach Baguin geschickt hat, damit wir sie vernichten«, pfiff ein Sekretär.

»Am Ende sind es möglicherweise nicht nur Gespenster oder Ketzer, sondern gefährliche Boten des Bösen, die uns vernichten sollen«, sagte ein Ministerialer, und seine dunklen Lippen schlugen Wellen dabei.

Zustimmendes Flöten wurde laut, und einige der Anwesenden warnten vor einer Versuchung, durch die der Einzige und Allmächtige sein Heiliges Reich Rifta prüfen wollte.

»Wenn diese glatthäutigen feingliedrigen Wesen Gespenster wären oder gar Boten des Finsteren, dann hätten sie nicht das Bewußtsein verloren, als Welku Wurbo den Luftdruck erhöhte«, widersprach einer der Elektroniker, ein überaus nüchterner Baguin.

»Es sind Sternenreisende aus Fleisch und Blut«, pflichtete ein Radaringenieur ihm bei. Und bot im nächsten Satz einen Kompromiß an: »Sternenreisende aus Fleisch und Blut, weiter nichts. Doch sie verfügen über göttliche Fähigkeiten. Insofern, würde ich sagen, sind sie wahrhaftig gottähnlich!«

»Genug!« schnarrte Darman Holst. »Niemand ist gottähnlich! Außer seinem Stellvertreter, dem Primas des Heiligen Reiches Rifta!«

Er riß seinen Blick vom Bildschirm los. Schweigend stapfte er durch die Kommunikationszentrale. Die Ministerialen, Räte, Sekretäre, Vikare, Techniker und Elektroniker bildeten eine Gasse, durch die er stapfen konnte. Er schaukelte zu der Konsole mit den Radarinstrumenten, machte kehrt und schaukelte zurück zum Steuerpult für die visuellen Überwachungsgeräte. Er grübelte und brütete und schaukelte hin und her.

Irgendwann blieb er vor der Monitorwand der Überwachungsanlage stehen. »Umschalten«, schnarrte er.

Ein Techniker aktivierte die Kamera für den zentralen Konferenzsaal. Ren Dhark und seine drei Gefährten hockten noch immer wie benommen am Tisch. Die ersten Ministerialen kamen zu sich. Auch Welku Wurbo.

Bis jetzt hatte der Primas noch keine sicheren Informationen darüber, was seinen Stellvertreter veranlaßt haben könnte, den Luftdruck in der Konferenzhalle so rasch und so unerwartet wieder zu erhöhen. Als ein Sekretär ihn an den Hauptmonitor rief, lagen die Sternenreisenden bereits reglos neben ihren Hockern. Außer dem einen, dem nicht ganz so filigran und zerbrechlich wirkenden Außerbaguinischen: Der hing auf dem Liegepolster und rührte sich nicht.

Und als der Primas Welku Wurbo zur Rede stellte, schwebten auf einmal die Flugröhren in den Saal und versprühten blaßblaue Streustrahlung – alle Versammelten brachen bewußtlos zusammen, und der Primas erfuhr den Grund für die Luftdruckerhöhung nicht mehr.

»Noch einmal die Aufzeichnungen!« schnarrte Darman Holst. Einer der Techniker beeilte sich, die akustischen Aufzeichnungen abzuspielen, die kurz vor der abrupten Luftdrucksteigerung im Saal aufgenommen worden waren. Ein paar Gesprächsfetzen zwischen Welku Wurbo und den Sternenreisenden drangen aus dem Lautsprecher des Aufzeichnungsgerätes. Mit ungeduldiger Geste bedeutete der Primas dem Techniker die Aufzeichnung vorzuspulen.

»Sie sind doch hier gelandet, um den Auftrag Gottes zu erfüllen, oder etwa nicht?« tönte es aus dem Lautsprecher. Der Primas hob die Rechte, und der Techniker hielt das Band an. Man hörte Shanton reden, den weniger zerbrechlichen Sternenreisenden mit den Haaren im Gesicht. Mit den Göttern sei es so eine Sache, sagte er, man wisse nie so genau, was sie wirklich von einem wollten, und eigentlich wären er und seine Gefährten mit ihrem Sternenschiff auf Bagu gelandet, weil sie zwei Impulse und eine Explosion angepeilt hatten.

Darman Holsts Augäpfel und Lippen zitterten. So still war es auf einmal in der Kommunikationszentrale, daß man die Verdauungsgeräusche der Anwesenden und das Summen des Abspielgerätes hören konnte.

»Explosion? Impulse?« Die erregte Stimme Welku Wurbos tönte aus dem Lautsprecher des Aufzeichnungsgerätes. »Von welchen Impulsen sprechen Sie?«

Alle im Raum lauschten konzentriert dem aufgezeichneten Wortwechsel. Der nicht ganz so filigrane Sternenreisende, jener Shanton, sprach von einem seltenen Energiemuster und von einer Spur zu einem großen Sternennebel, den er »Andromeda« nannte. Der Primas und sein Stab wußten damit nichts anzufangen: Den Begriff Sternennebel kannten sie genausowenig wie das Gebilde, das er bezeichnete, und den Namen Andromeda hatten sie noch nie gehört.

Dann überschlug sich Wurbos Stimme. »Was wißt ihr über diese Impulse?« rief er.

Der Techniker schaltete das Wiedergabegerät aus. »An dieser Stelle zog Euer Stellvertreter seinen Klimajustator und erhöhte den Luftdruck«, erklärte der Direktor der Kommunikationszentrale.

»Diese Sternreisenden werden doch nicht etwa in Erfahrung gebracht haben, daß wir das Portal testeten?« rief ein Elektroniker aufgeregt.

»Das könnte Welku Wurbos überstürzte Reaktion vielleicht erklären«, zischte der Primas. Er blickte auf den Bildschirm. Ein Ministerialer nach dem anderen kam zu sich und richtete sich auf seinem Liegepolster auf. Auch Welku Wurbo saß inzwischen wieder aufrecht. Die Sternenreisenden redeten auf ihn ein.

»Boten des Finsteren sind sie ganz bestimmt nicht«, sagte Darman Holst. »Dann hätten sie meinen gesamten Residenzrat getötet und nicht nur leicht betäubt.« Er wandte sich vom Bildschirm ab und schaukelte zum Hauptschott der Kommunikationszentrale. »Wer auch immer sie sein mögen, woher auch immer sie kommen mögen – sie verfügen über die technische Fähigkeit, ihre Fluggeräte durch Wände fliegen zu lassen. Also hat der Einzige sie uns geschickt, damit wir durch sie das böse Reich Gäspefilk vernichten.« Das Schott öffnete sich. »Zwei Ministeriale und zwei Sekretäre begleiten mich zurück in den Großen Konferenzsaal der Heiligen Ratsversammlung!«
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Über die Hälfte der Bulldozer war wieder bei Bewußtsein. Von Minute zu Minute erwachten mehr Echsenartige aus ihrer Betäubung. Der gewaltige Saal hallte wider von ihrem Piepsen, Schnarren, Pfeifen und Zischen. Die Kolosse wußten nicht, wie ihnen geschehen war, sie konnten sich kaum noch beruhigen.

»Schwer zu sagen, was sie tiefer erschüttert hat«, murmelte Miles Congollon. »Das unerwartete Auftauchen der Flash oder die plötzliche Bewußtlosigkeit.«

»Wahrscheinlich beides«, knurrte Shanton. »Wahrscheinlich glauben sie, daß jemand, der durch Wände gehen kann, auch frömmelnde sechsgliedrige Nilpferde frißt.«

»Sollen sie denken, was sie wollen!« Ren Dhark war wütend. Er schaltete seinen Translator wieder ein. »Warum haben Sie uns von einer Sekunde auf die andere derart hohem Luftdruck ausgesetzt?« fuhr er den Bulldozer an, der ihm gegenüber auf seinem Liegepolster lag.

»Ich bitte Sie, Kommandeur Ren Dhark...!« Wurbos wuchtiger Schädel fuhr nach links und nach rechts; als würde er von jeder Seite einen Angriff fürchten. Auch hinter sich blickte er immer wieder. »Ich bitte Sie: Sagen Sie mir, was das war!« Seine Augäpfel rotierten, seine schwarzen Lippen bebten. Weißlicher Schleim troff von ihnen auf seinen Ganzkörperanzug. »Was waren das für Maschinen, die eben durch die Wand geflogen kamen? Was waren das für blaßblaue Strahlen, die sie verschossen?«

»Das waren Beiboote unseres Mutterschiffes!« sagte Dhark. »Beruhigen Sie sich, Welku Wurbo!« Der Echsenartige war hochgradig erregt. »Sie haben uns angegriffen, also mußten Kämpfer unserer Besatzung uns zur Hilfe kommen! Länger diesem hohen Druck ausgesetzt zu sein, hätte unseren Organismus bleibend beschädigt! Warum haben Sie das getan, Wurbo?!« Richtig laut wurde der Commander. »Das war ein hinterhältiger Angriff!«

»Aber...!« Der stellvertretende Primas kam ins Stottern und stieß halb schnatternde, halb prustende Laute aus, die der Translator nicht übersetzte. »Aber warum fliegen Ihre Beiboote durch meterdicke Stahlbetonwände? Oder haben meine Sinne mich getäuscht?«

»Lenken Sie nicht ab, Wurbo!« zischte Dhark. »Unsere Beiboote können das einfach – genau wie ihr Mutterschiff! Und wir verfügen über Waffen, die jedes komplexe zentrale Nervensystem außer Gefecht setzen können, wie Sie gemerkt haben!«

»Der Einzige und Allmächtige sei uns gnädig...!«

»Das war er, Mann!« schimpfte Shanton. »Unsere Männer hatten die Strich-Punkt-Strahler auf niedrigste Stufe gestellt. Oder spüren sie etwa noch irgendeinen Schmerz?«

»Nein, nein...« Inzwischen hatte sich eine ganze Traube der Bulldozer um Welku Wurbo und die Terraner gebildet. Alle waren jetzt wieder wach, und alle wollten wissen, was geschehen war. Das Gepiepse und Geschnarre legte sich nach und nach. »Ich spüre nichts, ich... nur ein wenig benommen fühle ich mich noch...!«

»Na, sehen Sie!« zischte der Commander. »Das nächste Mal werde ich dafür sorgen, daß Sie eine Ladung abbekommen, deren Wirkung Sie so schnell nicht mehr vergessen, haben Sie das verstanden?« Der Echsenartige schnarrte eine reumütige Zustimmung. »Und jetzt will ich wissen, warum Sie das getan haben! Bei uns auf Terra gilt es als niederträchtig und unentschuldbar, seine Gäste während des Essens anzugreifen!«

»Ich... äh... ich bin... ich war erschrocken...!« Das Hauptportal öffnete sich, und der Primas stampfte in den Saal. Vier Bulldozer eskortierten ihn, zwei in grauen, zwei in grünlichen Uniformen. »Ich war erschrocken, ich wußte mir nicht zu helfen, ich, ich...!« Welku Wurbo kam schon wieder ins Stammeln.

Die Bulldozer, die sich um ihn und die Terraner versammelt hatten, bildeten eine Gasse, so daß der Primas und seine Begleiter bis zur Tafel vordringen konnten.

Neben seinem Stellvertreter blieb Darman Holst XXIII. stehen und lauschte dem Dialog.

»Ich... was sollte ich denn tun?« Hilfesuchend rollte Welku Wurbo seine großen Augäpfel in Richtung des Primas. »Plötzlich merkte ich, daß Sie Riftas größtes Geheimnis kennen, und da wußte ich mir nicht anders zu helfen, als Sie...«

»Riftas größtes Geheimnis?!« Plötzlich polterte Chris Shanton los. »Zwei Explosionen, die man über Hunderttausende Kilometer anpeilen kann! Was sollen denn das für Wahnsinnsgeheimnisse sein?! Erklären Sie mir das bitte mal!«

»Zwei Explosionen?« Jetzt erst ergriff Darman Holst XXIII. das Wort. Er tat es mit einer Verblüffung, die selbst noch in der künstlichen Translatorstimme mitschwang. »Wie kommen Sie auf zwei Explosionen, Wissenschaftler Shanton?«

»Die auf dem Mond läßt sich wohl kaum vertuschen!« schnauzte Shanton. »Jeder auf diesem Planeten, der über ein bißchen Ortungstechnik und einigermaßen gute optische Geräte verfügt, kann den Explosionsort anpeilen und den Krater erkennen! Wir haben Bilder von diesem Krater und die Trümmerteile darin gesehen!«

»Auf Bildern?« Darman Holsts Augäpfel zuckten bedenklich.

»Wir haben eine Expedition zum Explosionsort geschickt«, erklärte Ren Dhark.

»Dieser Explosion auf Ihrem Mond ging ein Impuls voraus, der mit einem zweiten Energieimpuls identisch war, den wir auf Ihrem Planeten Bagu geortet haben«, ergriff H. C. Vandekamp das Wort, der Intervallexperte und Kontinuumsforscher der POINT OF. »Also muß es wohl auch auf dieser Welt hier eine identische Explosion gegeben haben.«

Der Primas und sein Vize sahen sich an. Ihr Mienenspiel war schwer zu lesen, doch aus ihren zuckenden Augäpfeln und ihren wellenschlagenden Lippen schloß Ren Dhark, daß beide Bulldozer ziemlich betroffen waren. Shanton und Vandekamp hatten also ins Schwarze getroffen: Auch auf Shantons Planeten – auf Bagu – hatte es eine vergleichbare Explosion gegeben.

Der Primas brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fangen. Dann wandte er sich an die im Saal versammelten Bulldozer. »Das Festmahl ist beendet!« übersetzte der Translator sein lautes Pfeifen und Schnarren. »Laßt den Stellvertreter des Einzigen und Allmächtigen und dessen Stellvertreter allein mit den Sternenreisenden! Geht!«

Das Palaver unter den Bulldozern im Saal verstummte. Eine lange Kolonne schwerer, behäbiger Leiber setzte sich Richtung Portal in Bewegung. »Geht euren Geschäften nach, meine Ministerialen und Vikare, kümmert euch um das Wohl des Heiligen Reiches Rifta.« Der Primas scheuchte die Menge seiner Verwaltungselite aus dem Raum. Das dauerte.

Wurbo hockte die ganze Zeit apathisch auf seinem Liegepolster. Keinen Ton gab er von sich, kaum eine Bewegung machte er.

»Sieht aus, als wollte dieser Hippopotamuspapst ein vertrauliches Gespräch mit uns führen«, sagte Shanton.

Ren Dhark schaltete den Außenlautsprecher seines Anzugs aus. »Ich weiß nicht, was jetzt kommt, meine Herren. Eines aber ist klar: Wir haben den wunden Punkt dieser Theokraten berührt.« Er wandte sich an seinen Chefwissenschaftler. »Übernehmen Sie die Verhandlungsführung, Chris. Kein Wort über unsere Motive oder gar über die Synties. Versuchen Sie, diesen größenwahnsinnigen Heiligen unter Druck zu setzen.«

»Ich werde mein Bestes tun«, seufzte Shanton, und an die Adresse von Congollon und Vandekamp: »Wäre nett, wenn Sie mich unterstützen, Kollegen.«

Die letzten zwei Dutzend Bulldozer schaukelten zum Hauptportal. Darman Holst kam augapfelzuckend zurück zur Tafel. Das Portal schloß sich krachend.

»Schon wieder schließen Sie uns aus ihrem Gedankenaustausch aus!« beklagte sich der Primas. »Das schafft kein Vertrauen, nein, Kommandeur Dhark und Wissenschaftler Shanton, solche Heimlichtuereien schaffen wahrhaftig kein Vertrauen!«

»Hören Sie doch auf mit dem Theater, Holst!« blaffte Shanton. »Sie haben unsere Gesundheit und unser Leben durch eine unangekündigte Druckerhöhung aufs Spiel gesetzt! Wollen Sie das etwa als vertrauensbildende Maßnahme bezeichnen? Und jetzt schicken Sie Ihre Leute raus, und Ihr Vize redet von Geheimnissen, von denen wir nichts wissen dürfen. Ist das etwa keine Heimlichtuerei?«

»Welku Wurbo hat überstürzt gehandelt«, schnarrte Darman Holst XXIII. »Eine technische Panne. Nicht schön für Sie, sicher nicht schön, aber halten wir uns doch nicht mit der Vergangenheit auf, schauen wir lieber vorwärts, fassen wir unsere künftige Zusammenarbeit ins Auge!« Der Echsendiktator kletterte auf das Liegepolster neben Welku Wurbo. »Haben Sie die beiden Explosionen denn direkt geortet?«

»Nein.« Shanton hob erstaunt die Brauen. »Die Energieimpulse, die ihnen vorangingen, haben uns auf die Explosionen aufmerksam gemacht. Auf die Explosionen und auf manches mehr. Doch Sie haben recht: Warum darüber noch ein Wort verlieren? Reden wir über die Zukunft. Sie wollen einen Krieg führen, und wir möchten Sie nicht länger dabei stören. Also gehen wir wieder an Bord unseres Schiffes und bereiten den Start vor. Ich denke, es wäre von Vorteil für Sie, wenn Sie eine Organisationsmannschaft zum Startplatz schicken, die mit uns Kontakt aufnimmt.«

»Eine Organisationsmannschaft?« Darman Holsts mächtiger Unterkiefer bebte. »Ich verstehe nicht...« Sein kissenartiger Kopf zuckte hin und her, während er die Terraner abwechselnd fixierte.

»Nun, der Start eines derart großen Sternenschiffs ist nicht ganz ungefährlich«, sagte Congollon. »Jedenfalls nicht für die, die sich außerhalb geschlossener Räume in der Nähe des Startplatzes aufhalten. Deswegen sollten wir den genauen Starttermin absprechen, damit Sie den Abzug Ihrer Truppen vom Landeplatz organisieren können.«

»Es wäre doch schade um Ihre schöne Panzerarmee«, sagte Vandekamp.

»Nicht so schnell, liebe Sternenreisende, nichts überstürzen!« Der Primas schlug einen versöhnlicheren Ton an. Zugleich wurde er hektisch. »Sie glauben doch nicht, daß der Einzige und Allmächtige Sie zu uns geschickt hat, damit Sie gleich wieder starten? Nein, nein.« Er gestikulierte wild und rollte mit den Augäpfeln. »Es geht um die Zukunft des Heiligen Reiches Rifta! Um die zu sichern, hat er Sie doch geschickt!«

»Es ist ganz bestimmt kein Zufall, daß der Einzige Sie zu diesem Zeitpunkt schickte.« Der Vize des Primas ergriff das Wort. Offenbar hatte Welku Wurbo seine Resignation überwunden. »Ausgerechnet am Tag nach dem Scheitern. Ist das nicht geradezu ein Wunder?«

»Scheitern?« Shanton runzelte die Stirn. »Sie machten uns einen recht zuversichtlichen Eindruck. Woran sind Sie denn gescheitert?«

»An einem wichtigen Experiment«, erklärte Welku Wurbo.

»An einem Experiment, an dessen Vorbereitung wir viele Zeitläufe lang gearbeitet haben«, bestätigte der Primas.

»An einem Experiment, an dem die Zukunft des Heiligen Reiches Rifta hing«, sagte Welku Wurbo.

Ren Dhark verdrehte die Augen, Vandekamp und Congollon zogen die Brauen hoch, und Shanton trommelte mit den fleischigen Fingern seiner Rechten auf dem Tisch herum. »Wenn Sie darüber reden wollen, hören wir Ihnen gern zu. Andernfalls würden wir uns jetzt verabschieden.«

»Es geht um das Portal«, sagte Darman Holst XXIII. schnell. Der Primas schnarrte laut, und es klang fast wie ein Räuspern. »Wir haben den Durchgang durch das Portal getestet, und dabei ist es leider explodiert.«
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Eine feierlich-trübsinnige Stimmung herrschte plötzlich, und ein paar Atemzüge lang sprachen weder die Terraner noch die beiden Bulldozer ein Wort.

Bis Darman Holst XXIII. mit den Augäpfeln rollte und vernehmlich schnarrte: »Wir haben alle Hoffnung auf die neue Portaltechnik gesetzt«, erklärte er. »Vergeblich. So jedenfalls schien es zunächst. Doch dann schickte der Einzige und Allmächtige Sie.«

Die Terraner verständigten sich mit verstohlenen Blicken. »Portaltechnik also, aha.« Shanton kratzte sich die Halbglatze. »Und wozu diente diese Portaltechnik? Ich meine – nicht, daß es mich wirklich interessiert, ich versuche einfach nur Ihre Situation zu verstehen...«

»Es ging – und geht immer noch – um eine einfache, aber entscheidende Frage«, schaltete sich Welku Wurbo wieder in das Gespräch ein. »Um die Frage, wer den Mond beherrscht. Das Reich des Bösen oder das Heilige Reich Rifta?«

»So ist das also...« Chris Shanton verstand noch immer nicht, und den Mienen seiner Gefährten entnahm er, daß es ihnen genauso ging. »Die Portaltechnik, von der Sie sprechen, sollte Ihnen also helfen, Ihren Mond zu erobern?«

»So ist es, Wissenschaftler Shanton«, sagte Darman Holst. »Es ging darum, den Trabanten von Bagu unter die Kontrolle des Heiligen Reiches Rifta zu bringen, bevor sich der gottlose Pöbel aus Gäspefilk dort oben breitmacht.« Der Primas ballte die Finger seiner Hände zu Fäusten. »Denn wenn das je geschehen sollte, geriete die Heilige Ordnung des Kosmos ins Wanken. Das möge der Einzige verhindern! Um ihm dabei zu helfen, entwickelten wir die Portaltechnik.«

»Und nun ist der erste Versuch ihrer praktischen Anwendung gescheitert«, sagte Welku Wurbo betrübt.

»Verstehe«, sagte Chris Shanton, der noch immer nichts verstand. Aus den Tiefen seiner genialen Hirnwindungen jedoch dämmerte allmählich eine Idee herauf. »Wenn Sie uns Ihre technische Version der Portaltechnik ein wenig genauer erklären wollen – wir haben es nicht wirklich eilig – könnten wir eventuell den einen oder anderen Rat geben. Portaltechnik betreiben wir auf Terra selbstverständlich seit Jahrhunderten.« Dem Lächeln in den Augen seines Chefs entnahm Shanton, daß sein Bluff Dharks Zustimmung fand.

»Es ist eine hochkomplizierte Materie«, sagte Darman Holst. »Wir verfügen über extrem gut ausgebildete Wissenschaftler in Rifta, müssen Sie wissen, und nur die exzellentesten Köpfe arbeiten im Portalprojekt mit...« Weitschweifig und ohne wirklich etwas zu sagen, erläuterte er, wie viele Mühen und Kosten das Projekt verschlungen hatte und wieviel Arbeitskraft und Zeit. Dhark zog die Brauen hoch. Er begriff, daß der Primas offenbar nicht zu den »extrem gut ausgebildeten Wissenschaftlern« und »exzellentesten Köpfen« gehörte, mit denen er gerade prahlte. Und tatsächlich unterbrach er sich plötzlich und wandte sich an Welku Wurbo. »Erklären Sie unseren Gästen von Terra bitte das Portalprinzip, Wurbo. Schließlich gehört es zu Ihren Aufgaben, regelmäßig die Arbeitsberichte und Sitzungsprotokolle aus dem Portalforschungszentrum zu lesen.«

»Nun, ich bin kein Ingenieur«, begann Wurbo zaghaft. »Aber die Grundlage der Portaltechnik kann ich Ihnen schon skizzieren, die wird sich nicht sehr von der Ihrer eigenen Portaltechnik unterscheiden. Der Begriff Portaltechnik bezieht sich auf eine Methode der Raumfahrt – und der Fortbewegung überhaupt –, bei der von einem Punkt A aus ein Punkt B ohne nennenswerten Zeitverlust erreicht werden kann. Aber das wissen Sie ja selbst...«

Die Terraner sahen einander an. Shantons Verdacht nahm konkrete Formen an, und den anderen schien es genauso zu gehen. Sollten die Echsenartigen von Bagu denn tatsächlich eine Art Transmittertechnik entwickelt haben?

»... um es kurz zu sagen: Es ist unseren Wissenschaftlern gelungen, das Raumzeitkontinuum gewissermaßen zu tunneln«, fuhr der stellvertretende Primas fort. »Wobei man sich den ›Weg‹ durch das Raumzeitkontinuum natürlich nicht als Gerade vorstellen darf, sondern als vielfach verschlungene Spirale, denn er führt ja durch zahllose Dimensionen. Die meisten davon sind uns nur theoretisch aus unserer höheren Mathematik bekannt...«

»Hyperfunk«, flüsterte es plötzlich aus dem Helmfunk. Aus den Augenwinkeln beobachtete Shanton, wie Vandekamp seinen Translator abschaltete und die Lippen bewegte. Er begriff und aktivierte den Hyperfunk.

»Was er uns hier erzählt, läuft alles auf eine hochentwickelte Transmittertechnik hinaus«, sagte Vandekamps Stimme aus dem Helmfunk.

»So hochentwickelt kann sie nicht sein, sonst wäre sie ihnen nicht explodiert«, raunte Dharks Stimme auf der gleichen Frequenz. Die anderen beiden nickten nur, und Shanton, der seinen Translator nicht abgeschaltet hatte, konzentrierte sich weiter auf die ausschweifenden Schilderungen seines echsenartigen Gesprächspartners.

»... und selbstverständlich ist der Begriff ›Spirale‹ genau wie der Begriff ›Weg‹ in diesem Zusammenhang nur metaphorisch zu verstehen, denn das eigentliche Portal, also die erwähnte Strecke von A nach B, hat ja keine Ausdehnung, jedenfalls nicht nach den Maßstäben unserer Geometrie, die sich von Ihrer nicht großartig unterscheiden dürfte, ist also im strengen Sinne keine Strecke...«

»Wenn das Portal aber explodiert ist, muß es doch auch eine stoffliche Form gehabt haben«, unterbrach Shanton. »Es muß schließlich etwas gegeben haben, das explodieren konnte.«

Welku Wurbo und Darman Holst stießen ein Raunzen und Schnarren aus, das seltsam traurig klang. »Da haben Sie leider recht, Wissenschaftler Shanton«, ergriff wieder der Primas das Wort. »Das Raumzeitkontinuumportal mußte selbstverständlich durch eine E-Station betreten und eine A-Station verlassen werden. Der Sarkophag, den wir in die Eintrittsstation schoben, dematerialisierte zwar, aber nur Bruchteile einer Sekunde später explodierte die Austrittsstation samt der Rakete, die unsere Techniker und die Station zum Mond transportiert hatte. Fast zeitgleich explodierte auch die E-Station.«

»Die Aktivierung des Portals verschlang soviel Fusionsenergie, wie unsere Hauptstadt Tarriftallia in einem ganzen Jahr verbraucht«, sagte Welku Wurbo. »Kein Wunder, daß Sie die Explosionen anpeilen konnten.«

»Einen was haben Sie in die E-Station geschoben?« Chris Shanton glaubte, sich verhört zu haben.

»Einen Sarkophag«, sagte Darman Holst, und wieder übersetzte der Translator mit demselben Begriff. »Er enthielt die sterblichen Überreste von Darman Holst XIX.«, erklärte der Primas. »Darman Holst XIX. entwickelte vor drei Generationen die Grundlagen der Portaltechnik. Er wollte der erste Baguin sein, der durch das Portal geht. Das hat er einst testamentarisch festgelegt.«

»Sie haben tatsächlich mit einem Transmitter experimentiert.« Ren Dhark hatte seinen Außenlautsprecher abgeschaltet und sendete über Hyperfunk.

»Kaum zu glauben«, staunte Vandekamp. »Und die Explosionen haben dieselben Energiemuster freigesetzt, die wir damals anpeilten, als die Synties in den Hyperraum gesaugt wurden. Das spricht dafür, daß es den Bulldozern trotz des gescheiterten Experiments kurzzeitig gelungen ist, den Hyperraum gewissermaßen anzubohren.«

»Dennoch scheint sich ihr Transmitterprototyp von unserem erheblich zu unterscheiden«, sagte Shanton. Auch er hatte jetzt seinen Translator deaktiviert. »Ich würde gern die Blaupause für diese Konstruktion sehen.«

»Unbedingt«, nickte H. C. Vandekamp.

»Versuchen Sie den Primas dazu zu bringen, daß er uns das Forschungszentrum zeigt, das er erwähnt hat«, sagte Dhark. »Vielleicht finden wir eine Spur zu den Synties, wenn wir erfahren, wie die Bulldozer ihre Transmitter gebaut haben.«

»Wie ungehörig!« Darman Holst hatte gemerkt, daß die Männer unter Umgehung des Translators und der Außenlautsprecher miteinander kommunizierten. »Soll das etwa Vertrauen stiften?!« Er reckte seinen klobigen Schädel nach oben und pfiff in den höchsten Tönen. »Warum die geheime Absprache, Kommandeur Dhark und Wissenschaftler Shanton? Warum?«

»Beruhigen Sie sich, Primas«, sagte Chris Shanton. »Unsere Zentrale hat uns auf einer Spezialfrequenz angefunkt, und wir hatten schiffsinterne Probleme zu besprechen.«

»Welche Art von Problemen?«

»Interne, wie gesagt. Interne Probleme, die unseren Start notwendig machen.«

»Sie wollen Bagu tatsächlich verlassen?« Darman Holst wirkte erschrocken.

»Wir müssen sofort aufbrechen«, bestätigte Shanton.

»Aber Sie haben sich noch gar nicht zu unserem gescheiterten Portalexperiment geäußert!«

»Nun ja, Ihre Portaltechnik unterscheidet sich nicht unerheblich von unserer«, sagte Shanton gleichgültig. »Der Fehler scheint mir dennoch auf der Hand zu liegen, doch leider drängt die Zeit.«

»Ich bitte Sie, Wissenschaftler Shanton.« Selbst die Translatorstimme klang flehentlich. »Bitte werfen Sie einen Blick auf die Konstruktionspläne!«

»Tut mir leid.« Shanton registrierte befriedigt, daß Darman Holst nicht mehr mit einem Angriff seiner Panzerregimenter drohte. Die durch Wände fliegenden Flash hatten ihn offenbar nachhaltig eingeschüchtert.

Der Primas des Heiligen Reiches Rifta wandte sich an den Commander. »Ich bitte Sie, Kommandeur Ren Dhark. Besichtigen Sie unser Portalforschungszentrum mit dem Explosionsherd und weisen Sie Ihre Wissenschaftler an, unsere Technik zu...«

»Kommt nicht in Frage!« Ren Dhark schüttelte energisch den Kopf. »Wir müssen unsere eigenen Interessen wahren.«

»Der Einzige und Allmächtige aber hat Sie gesandt, Sie können nicht einfach ablehnen!« Darman Holst wurde energisch. »Außerdem sind Sie Staatsgast von Rifta! Was wir hier erleben, ist vielleicht der Beginn diplomatischer Beziehungen zwischen Terra und Rifta...!«

»Nachdem die lieben Staatsgäste einen Mordanschlag der frommen Regierung von Rifta nur knapp überlebt haben«, knurrte Shanton. »Herzlichen Glückwunsch!«

»... eine derart verheißungsvolle Entwicklung darf man nicht einfach abbrechen!« Darman Holst tat, als hätte er Shantons Querschuß nicht gehört. »Solche Entwicklung einfach durch das Ausschlagen einer offiziellen Einladung abzubrechen wäre nicht nur unhöflich, sondern auch unverantwortlich gegenüber den Bürgern von Terra, in deren Auftrag Sie doch Ihre Sternenreise unternehmen!«

Die plötzliche demokratische Anwandlung amüsierte den Commander. Er mimte erst den nachdenklich Gewordenen und dann den fast Überzeugten: »Also gut, Primas, ich nehme Ihre Einladung an. Aber nur unter einer Bedingung...!«
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Die dritte Arbeitsstunde ging zu Ende. Wie die Zeit dahinflog! Kaum zu glauben.

Drei Stunden in der Kommandozentrale!

Wunderbar!

Wolf Wolfsheim streckte seinen langen Körper im Arbeitssessel aus, hängte die Arme lässig über die Armlehnen und fixierte die Ortungsmonitore.

Zehn Meter rechts von ihm, in der zentralen Bildkugel, konnte man Hunderte schwere Panzer in dichtgestaffelten Reihen sehen; hin und wieder tauchte auch einer der Düsenjäger im Hologramm auf, die in der Luft über der POINT OF kreisten. Vor ihm, auf seinem Hauptmonitor, funkelte das dichte Sternenmeer von Welcome, und auf seinen Ortungsschirmen glitzerten die von seinen Instrumenten erfaßten Objekte. Das waren eine ganze Menge, wirklich und wahrhaftig.

Wolf Wolfsheim war zufrieden, sehr zufrieden sogar.

»Sie tun heute Dienst in der Ortungsabteilung, Kadett Wolfsheim. Sie sind verantwortlich für die Überwachung des planetennahen Weltraums.« Das hatte Leutnant Grappa, sein Chef, am Morgen vor Dienstantritt gesagt.

Wortwörtlich.

Kaum drei Monate als Offiziersanwärter auf der POINT OF, und schon ein verantwortlicher Dienst im Ortungsstand! Überwachung des planetennahen Weltraums! Nichts Großes, sicher, und zwei Sessel weiter saß Tino Grappa, der Chef, und konnte ihm auf die Finger gucken, wann er wollte und wenn es darauf ankam. Und trotzdem: verantwortlich für die planetennahe Überwachung des Weltraums! Das mußte man sich mal vorstellen!

Kurz: Wolf Wolfsheim war ganz schön stolz.

Und eine Menge Objekte hatte er auch gefunden. Mindestens so viele, wie Panzer die POINT OF umzingelten, und das waren knapp über tausend.

Eine ganze Panzerarmee der theokratischen Diktatur von Rifta hatte sich da auf dem Flughafen am Landeplatz des Ringraumers eingefunden.

Wolf Wolfsheims zwanzigster Geburtstag lag erst ein paar Wochen zurück. Ein drahtiger junger Bursche mit leuchtend rotem Haar und sommersprossigem Gesicht war er. Er stammte aus Mitteleuropa, aus Deutschland, genauer gesagt. Für Insider und um es ganz genau zu sagen: aus dem Rheinland.

Über tausend Objekte in knapp drei Stunden also. Nun gut, das war kein Hexenwerk gewesen, denn in der Umlaufbahn von Shantons Planeten – von Bagu, wie die Eingeborenen ihre Welt nannten – wimmelte es von Satelliten und Weltraumschrott. Man mußte schon mächtig auf der Leitung stehen, um die entsprechenden Reflexe auf den Bildschirmen zu übersehen.

Angetan hatten es Wolfsheim vor allem drei Objekte auf seinen Ortungsschirmen.

Da gab es einmal ein gewaltiges Weltraumteleskop. Es hatte einen Durchmesser von über zwanzig Metern, und der junge Bursche hätte sich nicht gewundert, wenn die Baguin – die Bulldozer also – wenn sie mit so einem Apparat in der Lage gewesen wären, die dichte Sternenmasse von Welcome zu durchdringen und einen der benachbarten Kugelsternhaufen zu entdecken, oder sogar den wunderschönen und relativ nahen Spiralnebel Andromeda.

Sicher war er jedoch nicht. Mit bloßem Auge war selbst dieses beeindruckende Himmelsobjekt hier im Zentrum von Welcome nicht auszumachen.

Zweitens und drittens gab es da zwei recht große Objekte im planetennahen Weltall, die Wolfsheim für Raumstationen hielt. Natürlich hatte er sie seinem Chef gemeldet und natürlich hatte er die eigene Interpretation der Ortungsdaten gleich mitgeliefert.

»Wenn Sie mich fragen, sind das Raumstationen, Leutnant«, hatte er gesagt.

Grappa hatte ihn zwar nicht gefragt, aber er hatte seiner Deutung auch nicht widersprochen.

Warum auch?

Größe, Wärmeabstrahlung, Form und Energieniveau der Objekte, alles sprach dafür: Raumstationen. Flüchtig genickt hatte Grappa; jedenfalls war es Wolfsheim so vorgekommen.

Also Raumstationen.

Die eine hatte keine exakt beschreibbare Form. Hundertachtundsechzig Meter lang, siebenundneunzig Meter breit und mit röhrenartigen Ausstülpungen, Sonnensegel und Kugelsegmenten an allen Ecken und Enden, sah sie reichlich skurril aus. Sie erinnerte Wolfsheim an ein Gebilde, von dem er einmal in der Raumfahrtakademie ein Bild gesehen hatte. Geschichte der Raumfahrt hieß das Seminar. Und das Gebilde war von mehreren Nationen betrieben worden und hieß...

Mist, er hatte den Namen vergessen!

Gleichgültig, die zweite Raumstation war sowieso interessanter. Schon wegen ihrer Größe und ihrer schönen Form. Sie sah nämlich aus wie ein riesiges Rad mit acht Speichen und einer kugelförmigen Nabe.

Das Gebilde hatte einen Durchmesser von dreihundertachtzig Metern. Ihr Ringwulst durchmaß genau vierzehn Meter, die Speichen acht und die Kugelnabe achtundzwanzig Meter. Die Station wies eine hohe Energieentfaltung auf. Ob sie von den Theokraten von Rifta oder von der demokratisch verfaßten Supermacht Gäspefilk betrieben wurde, ließ sich auf die Entfernung natürlich nicht entscheiden.

Auf einem seiner Monitore ließ Wolfsheim die Ortungsdaten in ein Bild der prachtvollen Raumstation umrechnen. Das betrachtete er von Zeit zu Zeit, und wenn er es betrachtete, erfüllte ihn der Anblick mit Stolz.

Immerhin hatte er es entdeckt.

Na ja, eigentlich hatten es die Ortungsinstrumente entdeckt, aber er hatte sie bedient. Und welche Bedeutung hätten die Reflexe auf einem Ortungsschirm, wenn kein Mensch dabei war und sie beachtete?

Genau: keine.

Als die Raumstation zusammen mit dem Mond hinter dem Horizont von Bagu verschwand, ließ Wolfsheim die radförmige Raumstation noch immer auf einem seiner Arbeitsschirme schweben, ein Bild der Vergangenheit gewissermaßen und zugleich ein Symbol seines ersten eigenverantwortlichen Einsatzes im Ortungsstand.

Und dann, kurz nach Beginn seiner vierten Dienststunde, passierte es: Wo eben noch ein Ortungsreflex die Position der Ringstation anzeigte, standen plötzlich zwei Reflexe: ein großer und ein kleiner.

Wolfsheim runzelte die sommersprossige Stirn, zog seine langen Beine an und beugte sich über seine Arbeitskonsole. Der große Reflex war die Ringstation, kein Zweifel. Und der kleinere? Ein Raumschiff?

Wolfsheim wollte die Entdeckung natürlich sofort seinem Chef melden. Doch halt – Tino Grappa würde nachfragen, würde Größe, Koordinaten, Kurs, Geschwindigkeit und Energiemuster wissen wollen.

Also zuvor noch ein besonders scharfer Blick auf die Ortungsinstrumente.

Das Objekt entfernte sich nur langsam von der Raumstation und nahm Kurs Richtung Mond.

Es hatte es nicht eilig. Seine Beschleunigung war eigentlich kaum als Beschleunigung zu bezeichnen.

Wolfsheim holte die Daten als Bild auf seinen Sichtschirm und aktualisierte so die über eine halbe Stunde alte Darstellung der Ringstation.

Es war vermutlich eine Art Rakete, die da Kurs auf den Trabanten von Shantons Planeten nahm. Was Wolfsheim allerdings erheblich irritierte, war folgendes: Die Rakete – falls es eine war – zog keine Hitzefackel hinter sich her, wie sie für chemische Raketentriebwerke typisch war. Sie wies überhaupt keine Energieabstrahlung auf. Jedenfalls keine meßbare.

Wolfsheim aktivierte den Infrarottaster seiner Ortungsanlage. Die Rakete – oder was auch immer – sonderte tatsächlich etwas ab, doch das war nur knapp dreihundertfünfzig Grad Celsius heiß.

Ein Raketenantrieb, der mit nur dreihundertfünfzig Grad Celsius arbeitete? Unmöglich! Und sollte der Antrieb noch so primitiv sein, und sollte er auch nicht schneller beschleunigen als eine Schnecke: So etwas gab es nicht! So etwas konnte es nicht geben.

Oder...?

Plötzlich fiel es Wolfsheim wie Schuppen von den Augen: Das war ein Test!

Grappa wollte ihn testen, natürlich!

Tino Grappa, dieses italienische Schlitzohr, hatte ihm ein Übungsobjekt auf die Schirme gezaubert, etwas, das es gar nicht gab, eine virtuelle Rakete, und nun wartete er auf Wolfsheims Reaktion. Na warte...

Der Rotschopf spähte zu seinem Chef hinüber: Grappa konzentrierte sich auf seine Monitore. Er tat beschäftigt. Na klar tat er beschäftigt. Einer wie Grappa würde es sich doch nicht anmerken lassen, daß er gerade einen Kadetten reinlegte! Nein, den Gefallen würde Grappa ihm ganz bestimmt nicht tun.

Langsam, nichts überstürzen. Was genau sagten denn die Instrumente? Noch einmal alles überprüfen.

Erneut peilte Wolfsheim das kleine Objekt an, erneut ging er die Anzeigen der Meßinstrumente durch. Das Ergebnis blieb das gleiche: träge Beschleunigung, spärliche Energieentfaltung, Kurs auf den Mond, gleichbleibende Abstrahltemperatur: kaum dreihundertfünfzig Grad Celsius.

Sollte Grappa ihm tatsächlich ein Übungsprogramm eingeschleust haben, dann war es ein verdammt raffiniertes.

Wolfsheim spähte zur Seite, wo sein Chef allerhand zu peilen und zu rechnen hatte. Was jetzt? Dumme Frage: Meldung machen natürlich. Entweder hatte er wirklich etwas entdeckt, oder Grappa hatte ihn aufs Glatteis geführt. Na und? Gleich würde er es erfahren.

»Ich habe da etwas auf den Schirmen«, sagte er.

»Wie, Sie haben da was auf den Schirmen?« Tino Grappa wirkte ungeduldig. »Ich habe auch so einiges auf den Schirmen! Können Sie Ihre Meldung vielleicht noch unkonkreter formulieren, Kadett Wolfsheim?«

»Entschuldigung. Ein Raumschiff hat von der Ringstation abgelegt und nimmt Kurs auf den Mond des Planeten.«

Grappa runzelte die Stirn. »Auf meinen Arbeitsmonitor mit den Daten!«

Wolfsheim schickte die Daten und Bilder auf den Hauptschirm der Ortungsstation. Tino Grappa sichtete das Material. Er wirkte überrascht. »Was ich seltsam finde, ist die fehlende Energiefackel der Rakete«, sagte Wolfsheim. »Falls es eine Rakete ist.«

»Es ist eine Rakete«, entgegnete Grappa nachdenklich.

»Dann frage ich mich aber, womit sie angetrieben wird!« Wolfsheim wurde mutiger.

»Das frage ich mich allerdings auch.«

»Wenn ich die Messungen richtig interpretiere, weist die Rakete an keiner Stelle einen Temperaturwert auf, der über dreihundertfünfzig Grad Celsius liegt!«

Grappa blickte zu seinem Kadetten und musterte ihn prüfend. »Warum so selbstkritisch, mein Junge? Selbstverständlich haben Sie die Daten richtig interpretiert.«

Er drehte sich zum Kommandostand um, wo Hen Falluta, der Erste Offizier, und Amy Stewart saßen. »Wolfsheim hat hier ein seltsames Phänomen entdeckt, Hen!« rief er. »Eine Rakete verläßt die Ringstation und fliegt Richtung Mond, und ihr Triebwerk bleibt kalt. Ich schicke Ihnen die Daten auf Ihre Monitore!«

Der Erste Offizier reagierte nur zwei Minuten später. »Das sollten wir uns aus der Nähe anschauen. Ich schicke einen Flash hinauf. Wollen Sie mitfliegen, Kadett?«
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Genau dreizehn Minuten später hockte Wolfsheim hinter einem Flashpiloten. Im kleinen Monitor über dem Kopf konnte er beobachten, wie die Parkbuchten des Flashdepots vorbeiglitten. Im Schutz des Intervallums drang das Beiboot durch die Schiffswand, und im nächsten Moment leuchteten zwei Sonnen an einem tiefblauen Himmel. Der Flash beschleunigte und gewann rasch an Höhe.

»Alles klar da hinten?« sagte der Pilot. Er hieß Fongheiser, die Maschine war die 017.

»Alles klar, Sir.«

»Nenn mich Larry, okay?«

»Gern, Sir. Larry, Sir.«

Im Monitor sah Wolfsheim Düsenjäger gefährlich nah vorbeifliegen. Ein Geschwader von vierzig Maschinen kreiste seit Stunden über der POINT OF. Auf diese Weise glaubten die Bulldozer einen Start des Ringraumers verhindern zu können. Lächerlich.

»Wir fliegen mit Tarnschutz«, sagte Fongheiser. »Die bekommen wahrscheinlich nicht mal mit, daß wir das Schiff verlassen haben.«

Einige Maschinen gerieten so nahe an den Flash, daß Wolfsheim feuchte Hände bekam. »Richtet unser Brennkreis keinen Schaden an, wenn wir durch einen der Jäger durchfliegen?«

»Das tut er, verlaß dich drauf, Wolf!« sagte Fongheiser fröhlich. »Das tut er ganz bestimmt, aber wir fliegen durch keinen durch – der Checkmaster persönlich steuert 017 an den Maschinen vorbei. Er bringt uns auch ins All. Bis wir die Atmosphäre verlassen, können wir also ein Nickerchen machen.« Fongheiser lachte. »Aber nur für zwanzig Sekunden.«

Dreißig Sekunden später fiel Bagu als bläuliche Kugel unter ihnen zurück, und das Funkeln der Sterne von Welcome war plötzlich allgegenwärtig und blendend hell. Fongheiser steuerte den Flash zur Nachtseite des Planeten und nahm Kurs auf die Koordinaten der Ringstation.

Damit die POINT OF und ihre Beiboote nicht mehr als kalte Ortungsflecken vor dem Hintergrund der heißen Strahlung des Kugelsternhaufens auffallen konnten, hatte Tino Grappa ein Programm geschrieben, das den Tarnschutz der POINT OF den Verhältnissen in Welcome anpaßte. Kein baguinischer Infrarotspürer konnte sie jetzt noch erfassen.

Minuten später kam die Raumstation in Sichtweite. Fasziniert blickte Wolfsheim auf den Monitor.

Ein paar Atemzüge lang sprachen die beiden Männer kein Wort. Es war still im Flash. Der erhabene Anblick der Bulldozer-Station fesselte sie.

Ihr Ring und ihre Speichen reflektierten das dichte Sternengeglitzer von Welcome. Sie glich einem Titanenrad, wie sie da von hunderttausend Sonnen blau erleuchtet über der Nachtseite von Bagu im All schwebte.

Wie ein trotziges Monument intelligenter Schaffenskraft ließ sie sich von den Sonnen des Kugelsternhaufens bescheinen, wie die Festung eines unbeugsamen Willens schien sie die Kräfte des Universums herauszufordern.

Wolfsheim bestaunte das majestätische Gebilde. Wie viele Jahre mochten die raumfahrenden Völker von Bagu an ihm gebaut haben? Wie viele Generationen? Und wie alt mochte sie sein?

»Fongheiser an Zentrale – wir sind bis auf zwei Kilometer an die Station herangeflogen. Wer so ein Gerät basteln kann, hat die ersten Kinderkrankheiten der Raumfahrt schon hinter sich, würde ich sagen. Der zentrale Kugelkörper scheint übrigens ein Träger für Solarzellen zu sein.«

»Falluta an 017 – verstanden. Können Sie weitere Raketen entdecken, die an die Station angedockt sind?«

Wolfsheim verfolgte den Funkkontakt zwischen der Zentrale und Fongheiser. Er versuchte die Objekte mit bloßem Auge zu erkennen, die der Pilot auf den Ortungsschirmen entdeckte und an die Zentrale meldete. Fünf Raketen erfaßten die Instrumente. Eine war im Anflug, vier hingen an der Unterseite zweier Speichen.

Diese vier Schiffe schienen gerade erst zu entstehen: Maschinenarme, die aus den Speichen ragten, streckten und krümmten sich über ihnen, und massige Gestalten in Schutzanzügen schwebten an ihren unvollendeten Rümpfen entlang. Bulldozer, wie es aussah; sie waren durch lange Schläuche mit den Speichen der Station verbunden.

»Sie scheinen hier eine Art Raketenwerft zu unterhalten«, meldete Fongheiser an die Zentrale.

»Eine Reparaturwerft vermutlich.« Grappas Stimme tönte aus dem Funk.

»Dafür sehen mir die Raketen zu unvollständig aus«, sagte Fongheiser. »Eine besteht nur aus einem schmalen Gerüst und einem Sonnensegel. Wenn Sie mich fragen: Ich tippe eher auf eine Raketenbauwerft.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte der Erste Offizier. »Was ist mit dem niedrigen Energieniveau der gestarteten Rakete?« wollte Falluta wissen. »Haben Sie schon irgendwelche Anhaltspunkte für eine mögliche Erklärung?«

»Bis jetzt nicht«, sagte Fongheiser. »Das Objekt beschleunigt noch immer Richtung Mond. Die unvollendeten Schiffe haben meine Instrumente zwar inzwischen vollständig erfaßt, doch über die Antriebstechnik eines ruhenden und halbfertigen Schiffes schweigen sie sich natürlich aus.«

»Die fünfte Rakete, Larry«, sagte Wolfsheim. »Die scheint vom Planeten zu kommen, sie legt gerade an. Vielleicht verrät sie unseren Instrumenten mehr über die Antriebstechnik.«

»Schon möglich. Haben Sie mitgehört, Zentrale?«

»Falluta an Flash 017 – wir hören mit. Unterscheidet sich das andockende Schiff denn von den anderen Raketen?«

Fongheiser steuerte seinen Flash noch näher an die Station heran. Die Ortungsinstrumente des Beibootes tasteten die anlegende Rakete ab. Schon der Blick in den Monitor machte Wolfsheim klar, daß dieses Schiff sich von denen an der Werft deutlich unterschied. Es sah aus wie eine dreifache Spindel.

»Das Schiff, das zum Mond gestartet ist, hatte eine Art langgestreckten Wabenrumpf«, meldete Fongheiser. »Und die Neubauten unter den Speichen werden wohl in nicht allzu ferner Zukunft genauso aussehen. Das Schiff dagegen, das gerade am Ringrumpf anlegt, sieht eher aus wie ein zweifach eingeschnürtes Megafaß. Es erinnert mich an die Trägerraketen aus der Frühzeit der terranischen Raumfahrt; diese alten Wegwerfgeräte mit Festtreibstoff. Sie erinnern sich?«

»Dunkel«, funkte Falluta. »Transportiert dieses Schiff baguinische Astronauten oder nur Nutzlast? Ergeben sich aus ihren Messungen irgendwelche Hinweise?«

»Keinerlei Biosignaturen«, funkte Fongheiser. »Die Rakete wird wohl von einem Rechner gesteuert. Und Nutzlast? Moment mal. Die Instrumente peilen Flüssigkeit an, ziemlich viel Flüssigkeit. Aber was für Flüssigkeit? Augenblick noch...«

Eine Zeitlang schwieg Fongheiser. Der junge Wolfsheim vermutete, daß er die Anzeigen der Meßinstrumente durchging. Wahrscheinlich tat er das nicht nur einmal, falls er dieselbe Entdeckung gemacht hatte wie der Kadett. Eine schier unglaublich Entdeckung. Wolfsheim war gespannt, wie der viel erfahrenere Pilot die Daten interpretieren würde.

»He, Wolf«, sagte Fongheiser schließlich. »Hast du mal einen Blick auf die Meßdaten geworfen?«

»Klar doch, Sir. Larry.«

»Na gut, dann hast du sicher eine Idee, was diese altmodische Rakete bei der Ringstation abliefern will. Ich habe zwar auch eine, doch sag mir erst einmal deine, bevor ich mich bei der Zentrale blamiere. Danach vergleichen wir unsere Ideen. Einverstanden?«

»Die Rakete bringt Wasser.« Wolfsheims Antwort kam knapp und rasch. »Und zwar eine unglaubliche Menge Wasser.« Die Ortungsinstrumente hatten die Ausmaße der Rakete längst erfaßt. Aus diesen Daten überschlug Wolfsheim das Volumen des Wassertransportes. »Mindestens zweihunderttausend Hektoliter Wasser, schätze ich.«

Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann sagte Fongheiser: »Dem habe ich nichts hinzuzufügen. Haben Sie mitgehört, Zentrale?«

»Haben wir«, tönte Fallutas Stimme aus dem Funk. »Möglicherweise benötigt ein Bulldozerorganismus mehr Wasser pro Kilogramm als ein menschlicher. Andererseits ist es schwer vorstellbar, daß ein raumfahrendes Volk, das so eine Ringstation bauen kann, nicht in der Lage sein sollte, Frischwasser aus Urin, Atemluft und Kondenswasser zu gewinnen. Wozu also der teure Transport von zwanzig Millionen Liter Wasser?«

»Das frage ich mich auch«, sagte Fongheiser ratlos.

Fast eine Minute lang kam keine weitere Meldung aus der Kommandozentrale. Wolfsheim und Fongheiser beobachteten die von Bagu gekommene Rakete. Die Messungen der Bordinstrumente ließen keinen Zweifel mehr: Sie hatte mindestens zwanzig Millionen Liter Wasser an Bord.

Kaum hatte sie am Ringrumpf angelegt, wurden aus der Bordwand der Raumstation automatisch drei Ansaugstutzen ausgefahren. Gleichzeitig öffnete sich in jedem der drei Spindelkörper eine Schleuse. Die Schleusen nahmen die Ansaugstutzen auf, und kurz darauf floß das Wasser in drei Strömen aus den Spindeln des Raketenrumpfes in Tanks innerhalb der Ringstation.

»Was glauben Sie, Wolf?« murmelte Fongheiser. »Wozu brauchen die Bulldozer diese Wassermassen?«

»Keine Ahnung.« Der Kadett zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie ja ein besonders ausgeprägtes Reinlichkeitsbedürfnis.«

Fongheiser lachte. »Sie meinen, die wollen jeden Tag in frischem Wasser baden, was? Nun, wie Nilpferde sehen sie ja beinahe aus...«

»Zentrale an Flash 017, bitte kommen.« Fallutas Stimme tönte aus dem Hyperfunk.

»Wir hören.«

»Grappa hat das Schiff, das auf dem Weg zum Trabanten ist, noch mal mit allen Ortungsinstrumenten unter die Lupe genommen. In der atomaren Zusammensetzung dominiert das Molekül H2O, und zwar überproportional. Folgen Sie dem Objekt, und schauen Sie es sich gründlich an. Wir sollten herausfinden, welche Rolle diese Unmengen von Wasser auf der Raumstation und den Schiffen spielt. Und noch eine Information: Wir haben den Funkverkehr zwischen der Ringstation und Shantons Planeten analysiert. Nicht die Kollegen von Rifta arbeiten dort oben, sondern die Bulldozer von Gäspefilk.«

»Verstanden. Die bösen demokratischen Schurken also... das kann ja noch heiter werden.«

Fongheiser nahm Kurs auf die Rakete. »Schau dir die Ringstation noch einmal genau an, Wolf«, sagte der Pilot. »So ein Prachtstück bekommt man nicht alle Tage zu sehen.« Schon schrumpfte die gigantische Station nach und nach, kurz darauf konnte Wolfsheim sie nicht mehr auf dem Monitor sehen.

Die Rakete der Bulldozer hatte in der kurzen Zeit bereits die erstaunliche Distanz von fast elftausend Kilometern zwischen sich und die Raumstation gebracht. Flash 017 holte sie in wenigen Sekunden ein.

Optisch sah das Raumschiff bauchig und reichlich schwerfällig aus. Zahlreiche Quadrate zeichneten sich auf der Oberfläche seines Rumpfes ab. Dadurch entstand der Eindruck von Waben.

Die Feinanalyse der Ortung förderte Erstaunliches zutage: Die Rakete bestand im Wesentlichen aus einem fünfzig Meter langen Mast.

Am hinteren Ende des Mastes entdeckten Fongheiser und Wolfsheim ein System von Antriebs- und Steuerdüsen, an seiner Spitze eine sieben Meter lange Kapsel von vier Metern Durchmesser. In ihrem Vorderteil saßen vier Astronauten, in dem Raum dahinter stapelte sich eine Menge Nutzlast, zum großen Teil bestand sie aus Metallen. Rings um die Spitze der Kapsel waren Sonnensegel aufgespannt, deren Fläche insgesamt der von mindestens vier Fußballfeldern entsprach.

Für die eigentliche Überraschung sorgte der Rumpf rund um den Mast. Er bestand nämlich aus weit über hundert Flüssigkeitstanks. Die waren wabenartig um den Mast angeordnet, hatten einen trapezförmigen Längsschnitt und lagen dicht Seite an Seite.

An genau drei Stellen im Rumpf klafften Lücken, weil einige Tanks fehlten. Und in den Augenblicken, in denen Flash 017 sich der bauchigen Rakete näherte, löste sich gerade ein weiterer Tank aus dem Arrangement ihres Rumpfes. Langsam entfernte er sich von seinem Mutterschiff und schwebte dem Sternenmeer von Welcome entgegen.

»Dreißig Kubikmeter.« Wolfsheim hatte daß Fassungsvolumen des Hohlkörpers errechnet. »Jeder dieser hufnagelförmigen Kanister faßt dreißigtausend Liter Wasser.«

»So«, sagte Fongheiser entschlossen. »Den hohlen Tank inspizieren wir jetzt mal genauer.« Er steuerte Flash 017 in den Hohlraum hinein.
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Die Messungen ließen keinen Spielraum für Interpretationen, und auf den Monitoren sahen sie es sogar mit bloßem Auge: Das Licht des Außenscheinwerfers brach sich in Tausenden Tropfen, die an den Innenwänden des Tanks hingen.

»Wasser«, sagte Fongheiser. »Schlicht und ergreifend Wasser.« Er warf noch einen letzten Blick auf die Analyse des Bordrechners und funkte dann eine Meldung an die POINT OF. Danach schaltete er die Außenscheinwerfer aus und steuerte Flash 017 wieder aus dem kleinen Hohlraum hinaus. »Wenn der Tank nicht leer wäre, würde ich sagen, die Bulldozer sind unterwegs, um ihre Bananenplantagen auf dem Mond zu gießen.«

»Er ist aber leer«, sagte Wolfsheim trocken.

»Und was haben sie mit all dem Wasser gemacht?«

»Vielleicht verbrannt.«

»He, Wolf!« Fongheisers Lachen klang ein bißchen bemüht. »Hast du eben ›verbrannt‹ gesagt?«

»Warum denn nicht?« Wolfsheims Stimme klang trotzig. »Flieg näher an das Heck, Larry! Wir schauen uns das Zeug genauer an, das die Rakete ausstößt.«

»Aber selbstverständlich, Sir!« Fongheiser hatte Spaß an der Situation. »Wie der Herr Kadett befehlen – näher ans Heck!« Er steuerte den Flash an das Ende der Rakete. »Voilà, mon General!«

Wolfsheim ignorierte seine Scherze. Ernst und beflissen analysierte er den fast unsichtbaren Druckstrahl, den die Rakete ausstieß. Er war knapp 350 Grad Celsius heiß und bestand aus Wasserdampf und sonst aus nichts.

»Ich hab’s«, sagte Wolfsheim. »Sie benutzen Wasser als Treibstoff.«

»Und da bist du natürlich ganz sicher, Junge«, sagte Fongheiser ohne eine Spur von Glauben.

»Ganz sicher.«

Der Pilot reagierte ein paar Atemzüge lang nicht. »Also gut«, sagte er schließlich. »Aber diese Theorie erklärst du der Zentrale bitte persönlich.«

Wolfsheim schluckte, während sein Pilot über To-Richtfunk die POINT OF anfunkte. Fongheiser schickte die Ortungsdaten an den Checkmaster des Mutterschiffes und beschrieb Falluta die Mondrakete der Bulldozer. »Sie trägt zahllose Wassertanks mit sich, manche davon werden abgestoßen. So einen haben wir uns von innen angeschaut, und schau an: Er war leer. Unser Kadett hat eine Theorie dazu. Die soll er Ihnen selbst erklären. Bitte, Wolf – leg los.«

»Meiner Meinung nach ist der Antrieb ebenso primitiv wie genial, Sir.« Wolfsheims Stimme war belegt, und er mußte ein paarmal schlucken, bis er weitersprechen konnte. »Die Bulldozer nutzen einfach die ungewöhnliche Sternendichte von Welcome aus. Über die Kollektoren am Bug des Schiffes gewinnen sie soviel Energie aus der hohen Strahlungsdichte im All, daß sie das Wasser ohne großen Aufwand verdampfen können. Den Dampf überhitzen sie und benutzen ihn als Treibmasse für ihre Schiffe.«

Wolfsheim wartete auf eine Reaktion von der POINT OF. Weil keine kam, sprach er weiter. »Mit jedem leeren Tank, den das Schiff abwirft, verliert es an Masse und gewinnt an Geschwindigkeit. Wenn ich seine Geschwindigkeit, seine bisher abgeworfenen Behälter und die noch zurückzulegende Strecke in ein statistisches Verhältnis setze, schätze ich, daß sie mit mehr als sechzig Prozent ihrer Wassertanks auf dem Trabanten landen werden und mit der gleichen Masse ohne Probleme wieder starten können. Zugleich dient ihnen der Wasserschirm aus den vielen gefüllten Tankwaben möglicherweise als Schutzfeld vor den gefährlichen Weltraumstrahlungen, die in diesem Kugelsternhaufen nun einmal herrschen.«

Er wartete auf eine Stellungnahme aus der Kommandozentrale. Die blieb aus. »Sir? Hören Sie mich noch?«

»Ich höre sie gut, Wolfsheim«, sagte der Erste Offizier, sonst sagte er nichts.

»Diese Antriebsart funktioniert natürlich nicht innerhalb der Atmosphäre und im Gravitationsfeld ihres Mutterplaneten.« Wolfsheim fuhr einfach fort. »Für den Flug von Bagu ins Weltall und zu ihrer Ringstation benötigen die Bulldozer deswegen die konventionellen Einwegraketen mit ihrem chemischen Brennstoff.«

»Aha«, tönte es aus dem Funk.

Viel mehr hatten sie in der Zentrale zu seiner Theorie nicht zu sagen, wie es schien. Wolfsheim fragte sich ernsthaft, ob er Unsinn geredet hatte. Nun gut, dann kam es sowieso nicht mehr darauf an, und so plauderte er auch seinen letzten Gedanken noch aus.

»Vier baguinische Astronauten sind mit dem Wabenschiff unterwegs. Daraus schließe ich, daß sie eine Mondexpedition planen. Ich könnte mir vorstellen, daß die beiden Supermächte des Planeten sich ein ähnliches Wettrennen um die Vorherrschaft auf dem Mond liefern wie gewisse Staaten auf Terra vor zweihundert Jahren. So interpretiere ich jedenfalls die Explosion, die wir auf dem Trabanten angepeilt haben, und den Krater, den wir dort gefunden haben.«

»Nicht zweihundert Jahre«, sagte Falluta nach kurzem Schweigen. »Es ist nicht einmal hundert Jahre her, daß man auf Terra Hase und Igel im Weltall spielte. Aber danke für Ihre Einschätzung, Kadett. Könnte sein, daß Sie recht haben. Die wissenschaftlichen Abteilungen haben mitgehört. Unsere Spezialisten rechnen Ihre Theorie soeben durch. Kehren Sie zur POINT OF zurück, 017.«

»Verstanden.« Der Flash beschleunigte rasch. In voller Tarnung und weiterhin im Schutz seines Intervallums nahm er Kurs auf das Mutterschiff.

»Klingt nicht schlecht, was du da vom Stapel gelassen hast, Wolf«, sagte Fongheiser. »Doch, wirklich. Respekt.« Wolfsheim war nicht sicher, ob der Pilot das ironisch oder ernst meinte.

Auf dem Monitor nahm das Sternengefunkel von Welcome immer weniger und die tiefblaue Atmosphäre von Bagu immer mehr Raum ein. Das Beiboot tauchte in die Lufthülle des Planeten. Der Checkmaster übernahm die Navigation und steuerte Flash 017 sicher durch die Flugebene des Jagdgeschwaders. Wie ein Schwarm Mücken über einem heißen Schädel schwirrten die Kampfflugzeuge noch immer über dem terranischen Ringraumer.

Mit einem Traktorstrahl bugsierte das Bordgehirn den Flash in seine Depotbucht. Fongheiser und Wolfsheim verabschiedeten sich. Der Kadett machte sich auf den Weg zurück zu seinem Arbeitsplatz in der Zentrale. Noch war die Schicht schließlich nicht beendet.

Bald schloß das Westschott sich hinter ihm, und er beeilte sich, den Ortungsstand anzusteuern. Blickkontakte vermied er – er hatte keine Lust, in spöttischen Mienen zu lesen, daß er Mist geredet hatte.

Im Zentralhologramm drohten noch immer tausend Geschützrohre einer baguinischen Panzerarmee, im Kommandostand diskutierte die Führungsmannschaft der POINT OF, soweit sie noch an Bord war: Hen Falluta, Glenn Morris, Amy Stewart, Tino Grappa und Leon Bebir, der Zweite Offizier.

»Wohin so eilig, Wolf?« Grappa winkte ihm. »Kommen Sie erst einmal zu uns, bevor Sie wieder Ihren Posten beziehen. Der Chef vom Dienst hat Ihnen was zu sagen!«

»Jawohl, Sir.« Wolfsheim machte kehrt. Er hatte nicht den Eindruck, besonders fest aufzutreten, während er an der Bildkugel vorbei zum Kommandostand ging. Irgendwie kamen seine Knie ihm sogar ziemlich weich vor. Er ärgerte sich darüber.

Wolfsheim stieg die drei Stufen zum Kommandostand hinauf und wandte sich an Hen Falluta. »Sir?«

»Ein ziemlich wachsames Auge haben Sie heute vor Ihren Geräten bewiesen, Wolfsheim. Alle Achtung!« Falluta nickte anerkennend, und Wolfsheim schwoll die Brust. »Und was Ihre Theorie betrifft – die meisten Wissenschaftler an Bord sind inzwischen überzeugt davon, daß die Bulldozer tatsächlich mit Wasserdampf zwischen ihrer Ringstation und ihrem Mond hin und her fliegen. Gute Arbeit junger Mann! Danke!«

Wolfsheim nickte kurz, Worte wollten ihm in diesem Moment nicht über die Lippen. Er hatte ja auch genug geredet in den letzten zwei Stunden. Oder etwa nicht? Also machte er kehrt und ging schweigend zurück zum Ortungsstand. Oder nein: Er schwebte zurück zum Ortungsstand. Von seinem Arbeitssessel aus verfolgte er das Gespräch der Schiffsleitung im Kommandostand.

»Was die Explosion auf dem Mond betrifft, bin ich trotzdem ziemlich ratlos«, hörte er den Ersten Offizier sagen. »Daß es ein Wettrennen über die Vorherrschaft auf dem Trabanten gibt, wissen wir inzwischen auch aus den Verhandlungen zwischen dem Commander und diesem vorwitzigen Primas. Aber wenn die demokratischen Schurken von Gäspefilk die Rakete abgeschossen hätten, wären wir am Explosionsort auf Spuren von Sprengstoff gestoßen oder auf radioaktive Strahlung. Wir haben aber nur Spuren von Wasser gefunden.«

»Das deutet darauf hin, daß beide raumfahrenden Mächte das gleiche Antriebsprinzip benutzen«, sagte Glenn Morris.

»Wasser explodiert nicht«, sagte Grappa. »Jedenfalls nicht ohne extreme Energiezufuhr. Warum also ist das Riftaschiff explodiert?« Ratlosigkeit machte sich auf den Gesichtern im Kommandostand breit.

»Neuigkeiten von Shanton und vom Chef!« rief Elis Yogan aus der Funkstation. Wolfsheim drehte sich nach dem Zweiten Funker um. Er und seine Kollegen standen in ständigem Kontakt mit der vierköpfigen Delegation, die dem Primas von Rifta in seine Residenz gefolgt war. »Und was für Neuigkeiten! Die Bulldozer von Rifta haben Transmittertechnik entwickelt!«

Schlagartig verstummten sämtliche Gespräche in der Kommandozentrale. Alle Augen hingen erwartungsvoll an Yogans Lippen.

»Sie haben den Prototyp getestet, während wir in das Sonnensystem einflogen«, erklärte der Funker. »Das Gerät ist explodiert. Erst die Empfangsstation auf dem Trabanten, dann die Sendestation hier unten auf Shantons Planet! Die Gründe sind völlig unklar!«

Einige Sekunden verblüfften Schweigens folgten. »Transmitter sind doch an sich eine idiotensichere Angelegenheit«, sagte Amy Stewart. »Warum sollte so ein System explodieren?«

»Und dann gleich mit einer derartigen Energieentfaltung?« Auch Falluta machte eine skeptische Miene.

Wolfsheim sah seinen Chef den Kopf schütteln. »Auch das wäre noch keine Erklärung für das plötzliche Auftreten des Syntie-Energiemusters.« Tino Grappa rieb sich nachdenklich das Kinn. »Hier steckt noch etwas anderes dahinter. Etwas, von dem wir noch keine Ahnung haben.«

»Das muß sich ändern«, sagte Falluta entschlossen. »Bleiben wir also dran.«



*



»Nennen Sie Ihre Bedingung, Kommandeur Ren Dhark!« Der Translator übertrug sogar eine Ahnung des flehentlichen Untertons in der Stimme des Primas.

»Schicken Sie Ihren Stellvertreter weg!« Mit einer Kopfbewegung deutete Ren Dhark auf Welku Wurbo. Dessen Lippen und Augäpfel zuckten wie unter einem Tetanuskrampfanfall. Ein Ausdruck von Fassungslosigkeit, vermutete der Terraner.

»Aber warum, Kommandeur Ren Dhark?« fragte Darman Holst XXIII. »Warum denn nur?«

»Sagen wir so: Er neigt zu überstürzten Entscheidungen.« Shanton lächelte sarkastisch, ein Mienenspiel, das die Bulldozer kaum würden lesen können. »Nach unseren Erfahrungen können solche Entscheidungen gesundheitsschädliche Folgen nach sich ziehen.«

»Lebensgefährliche Folgen«, korrigierte Vandekamp.

»Schicken Sie ihn weg, Primas«, verlangte Ren Dhark kategorisch. »Ich mißtraue ihm und will ihn nicht mehr sehen.«

Die Wahrheit war: Der Commander mißtraute auch Darman Holst. Er mißtraute inzwischen jedem Bulldozer. Aber wenn der überreizte Welku mit seinen nervösen Klauen und seiner Fernsteuerung in der Tasche erst einmal von der Bildfläche verschwunden war, gäbe es wenigstens einen Risikofaktor weniger.

Der Primas blickte ein paarmal zwischen dem Terraner und seinem Vize hin und her. Man spürte, wie es in ihm arbeitete. Schließlich rang er sich zu einer Entscheidung durch. »Also gut, Kommandeur Ren Dhark – ich schicke Welku Wurbo fort, und Sie begleiten mich in unser Portalforschungszentrum. Also gut!«

Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf eine der vielen kleineren Türen in der gegenüberliegenden Saalwand und raunzte seinem Stellvertreter ein paar Worte zu, von denen der Translator nur eines verständlich übersetzte: »Geh!«

Welku Wurbo erhob sich schwerfällig von seinem Liegepolster und trottete der bezeichneten Tür entgegen. Wie ein trauriges schuppenhäutiges Nilpferd sah er aus. Sein Diktator und die Terraner blickten ihm hinterher, bis er aus dem Saal verschwunden war.

»Kommen Sie, meine verehrten Sternenreisenden.« Der Primas wandte sich dem großen Eingang zu und winkte die Männer hinter sich her. Das Hauptportal öffnete sich, und sie traten ins Prachtfoyer des Regierungspalastes. Vorbei an zwanzig Meter hohen Fenstern und mächtigen Säulen liefen sie die breite Rampe hinunter. Vom Ausgang der Palastkuppel aus schaukelten ihnen etwa sechzig Bulldozer entgegen, die meisten bunt, einige grau oder grünbraun gekleidet.

Im nächsten Moment waren sie von Baguin umgeben. Der Primas schnarrte und flötete Befehle in alle Richtungen. Den Translatorwiedergaben entnahmen die Terraner, daß er einen Wagen für die Fahrt ins Forschungszentrum orderte.

Sie traten aus der Prachthalle.

Es war inzwischen früher Nachmittag, und die beiden Sonnen standen bereits ein Stück hinter der Kuppelhalle, so daß diesmal kein grelles Blaulicht die Terraner blendete. Dennoch war der Bagutag so hell, als würde irgendwo ein gigantischer Halogenscheinwerfer leuchten.

Ein schwarzes, wuchtiges Fahrzeug fuhr vor, einer jener großen Transportbusse mit vier Achsen und walzenartigen Rädern. Mit dem gleichen Fahrzeugtyp hatte man sie am Vormittag durch die Stadt hierher transportiert. Sie stiegen ein. Die Terraner ließen sich auf Bänken gegenüber dem Primas nieder, seine mehr als fünfzigköpfige Eskorte verteilte sich im Innenraum. Der Bus fuhr an, der Motor blubberte dunkel.

»Welku Wurbo ist ein wirklich guter Stellvertreter des Stellvertreters des Einzigen, ein kluger, fleißiger und wahrhaft zuverlässiger Baguin.« Darman Holst XXIII. drängte es, seinen Vize zu verteidigen. »Sie tun ihm Unrecht, glauben Sie mir, Kommandeur Ren Dhark!« An den Fenstern des Transporters glitten die Häuserfronten, Parkanlagen und Fahrzeugkolonnen der Großstadt Tarriftallia vorbei. »Welku ist nur ein wenig nervös zur Zeit, nur nervös.« Er senkte die Stimme. »Die Explosion der Portale macht ihm zu schaffen, das können Sie sich doch sicher vorstellen, verehrte Sternenreisende, oder etwa nicht? Diese schreckliche Prüfung des Einzigen und Allmächtigen hat uns alle furchtbar mitgenommen.«

Keiner der Terraner hatte Lust zu antworten. Ren Dhark mußte sich ehrlicherweise eingestehen, daß er den Primas verabscheute. Nicht wegen seines exotischen Äußeren, sondern weil er fast mit jedem Satz aufs neue seine Selbstherrlichkeit und Ignoranz bewies.

Bald näherten sie sich einem mit hohen Stahlgittern eingezäunten Areal, auf dem sie mächtige Kuppelbauten, Hochhäuser und ausgedehnte Hallenkomplexe erkannten. Etliche Kilometer entfernt, irgendwo im Zentrum des Areals, ragten gewaltige Gerüstkonstruktionen erstaunlich hoch in den Himmel.

»Startrampen«, sagte Miles Congollon. »Von hier aus schießen sie ihre Trägerraketen ins All.«

»Und nicht allein die Explosion der Portale raubt uns die Freude«, schnarrte Darman Holst XXIII. Obwohl der Translator Congollons Feststellung übersetzte, ging der Primas mit keiner Reaktion darauf ein. »Die schlechten Nachrichten wollen ja kein Ende nehmen.« Er beugte sich über den Gang zwischen den Sitzplatzreihen und senkte die Stimme zu einem kaum hörbaren Zirpen. »Stellen Sie sich vor, Kommandeur Ren Dhark: Der dekadente Schurkenstaat Gäspefilk hat nun ebenfalls eine Expedition zum Mond geschickt!«

Er stieß ein Geräusch aus, das Ren Dhark an das Grunzen eines Ameisenbären erinnerte. Vermutlich entsprach es dem traurigen Seufzen eines Menschen. Der Commander reagierte nicht auf die Mitteilung des Primas; keiner der Terraner ließ sich anmerken, daß er über die Mondexpedition der zweiten Supermacht von Bagu längst Bescheid wußte.

Der Bus verlangsamte vor einem sich öffnenden Tor, rollte auf das eingezäunte Areal und nahm rasch wieder Fahrt auf.

»So lauten die neusten Nachrichten unseres Geheimdienstes«, fuhr Darman Holst fort. »Ich habe sie erst vorhin in unserem Kommunikationszentrum erfahren. Unsere Agenten sind sicher, daß die feindliche Rakete, die in diesen Stunden Kurs auf den Mond nimmt, ein Portalmodul an Bord hat.« Er rollte mit den Augäpfeln und verzog die dunklen Lippen zu einer Zickzacklinie.

»Da kann man nur hoffen, daß ihre lieben Feinde nicht ähnlich scheitern wie Sie«, sagte Shanton bissig.

Darman Holst zuckte zurück. »Das hoffen Sie doch nicht im Ernst, Wissenschaftler Shanton!« Keiner antwortete ihm, und der Primas des Heiligen Reiches Rifta versank für ein paar Minuten in düsteres Schweigen. Ren Dhark nahm an, daß er beleidigt war.

Der schwere Bus näherte sich einem zentralen Gebiet auf dem Areal des Forschungszentrums. Ein Kraterwall wölbte sich in den Trümmern eines vollständig zerstörten Gebäudes. Alle vier Terraner blickten zu den Fenstern hinaus. »Hier scheint Ihr Transmitter explodiert zu sein«, mutmaßte Congollon.

Der Primas regte sich wieder. »So ist es, so ist es!« Darman Holst schnarrte und pfiff jämmerlich. »Leider, leider! Hier blühte einst die Hoffnung des Heiligen Reiches Rifta!«

Er wandte sich an den Commander. »Der Einzige und Allmächtige sei uns gnädig und gebe, daß die Portale des Feindes genau wie unsere explodieren oder besser noch verheerender! Doch die Schurken des bösen Reiches Gäspefilk haben ihre Spione überall. Ich fürchte, sie werden aus unseren Fehlern gelernt haben!«

Der schwere Transporter stoppte. Zischend öffneten sich die Türen, rasselnd wurden Ausstiegsrampen ausgefahren. Die Eskorte des Primas stieg zuerst aus. Erst als die Hälfte seines Trosses Spalier stand, bequemte sich auch Darman Holst XXIII. aus dem Fahrzeug. An seiner Seite schritten die Terraner an der Reihe der Kolosse vorbei. Die Bulldozer in den bunten Ganzkörperuniformen trugen Waffen in langen Rückenholstern.

»Von Zeit zu Zeit wird das Böse übermächtig, denken Sie das nicht auch manchmal, Kommandeur Ren Dhark?« raunte der Primas. »Es ist tatsächlich nicht auszuschließen, daß wir es mit einem solch seltenen Fall zu tun haben. Oder sollten wir das nicht lieber einen Unfall nennen?«

Am Ende des Spaliers nahm die zweite Hälfte der Eskorte den Primas und seine terranischen Gäste in Empfang. Die zumeist graugrün und grau gekleideten Kolosse begleiteten ihren Diktator und die vier Terraner zu einem etwa zwanzig Meter hohen Rundbau. Ein hoher Metallzaun umgab ihn, und an acht Stellen seines Daches ragten Rundtürme in den Himmel.

»Ortungsmasten und Geschütztürme«, flüsterte Vandekamps Stimme aus dem Helmfunk. »Wir betreten eine Art Hochsicherheitstrakt, wie es aussieht.«

»O ja!« rief der Primas, während sie die breite Treppe zu einem sich öffnenden Metallschott hinaufstiegen. »Ein schreckliches Unglück wäre es, wenn die schurkischen Demokraten erfolgreicher wären als wir, die Gottesfürchtigen von Rifta! Gegen allen göttlichen Ratschluß wäre das und ein Sieg der Finsternis über das Licht!« Oben auf der Treppe blieb er stehen und breitete in einer theatralischen Geste seine langen Arme aus. »Aber hat nicht der Einzige und Allmächtige uns die Gnade erwiesen, Sie zu schicken?!« rief er. »Sie, die Sternenreisenden von Terra? O ja, das hat er! Und Sie, verehrter Kommandeur Ren Dhark und verehrte Wissenschaftler von Terra – Sie werden jetzt die Mutter aller Geheimnisse sehen, die Konstruktionspläne der Portaltechnik! Und Sie werden den Fehler finden, den die Spione des Feindes eingeschmuggelt haben, und wir werden dennoch den Mond vor dem Reich des Bösen erobern!« Er reckte die geballten Fäuste in die bläuliche Luft, und sein Gefolge stimmte einen Radau an, der vermutlich Freude, Jubel und Zuversicht zum Ausdruck bringen sollte.



*



Sollte es tatsächlich ein Zufall sein, daß die Explosion eines Transmitters den gleichen Energieimpuls freisetzte, wie es zwei Terrajahre zuvor das Verschwinden der Synties in den Hyperraum getan hatte?

Das war die Frage. Sie beschäftigte Ren Dhark, seit Holst und Wurbo von ihrer Portaltechnik berichtet hatten. Sie beschäftigte ihn auf dem Weg zum Portalforschungszentrum, und sie beschäftigte ihn auch noch, als der Primas ihm und seinen Gefährten den wissenschaftlichen Leitungsstab des Heiligen Reiches Rifta vorstellte.

Sechs der sieben Eliteforscher trugen weiße Ganzkörperanzüge mit schwarzen Säumen, schwarzen Reißverschlüssen und schwarzen Bündchen an Ärmeln und Hosenbeinen. Der siebte, ihr Chef, trug ein schneeweißes Gewand ohne jeden schwarzen oder farbigen Zusatz. Darman Holst sprach ihn mit dem Titel Erster Forscher an.

Einige Dutzend weitere Wissenschaftler, die zur Begrüßung ihres Diktators und seiner Gäste angetreten waren, trugen hellgraue Kleidung.

Auf Darman Holsts Befehl hin drückte ein solcher Bulldozer einen Knopf in einem kleinen Wandtresor – ein flexibles, etwa zwanzig Quadratmeter großes Sichtfeld schob sich summend aus der Decke des Saales und stoppte erst knapp über dem Boden.

»Der Erste Forscher des Heiligen Reiches Rifta und sein Erster Assistent Rismu Bargalo werden Ihnen nun die Konstruktionspläne der Portaltechnik präsentieren und erläutern, verehrte Besucher von Terra!« sagte Darman Holst feierlich.

Zwei Hellgraue brachten ein prächtiges Liegepolster, tiefschwarz, und der Primas ließ sich darauf nieder. Für die Terraner hatte man vier Holzwürfel mit einer Kantenlänge von etwa fünfzig Zentimetern und einer lederartigen Sitzfläche. Ren Dhark und seine drei Begleiter nahmen Platz.

Die Hellgrauen stellten sich im Halbkreis um den Primas und das Sichtfeld auf. Die sechs Eliteforscher in den weißschwarzen Anzügen nahmen neben dem Diktator Aufstellung, drei rechts und drei links seiner Liege. Der siebte mit dem Namen Rismu Bargalo und der Erste Forscher blieben rechts und links des großen Sichtfeldes stehen.

Das Licht wurde gedämpft, das Sichtfeld flammte auf, Bildsymbole und Zeichen glitten darüber. Zuletzt blieb eine dreidimensionale labyrinthische Struktur stehen.

Und wieder schoß jene Frage durch Ren Dharks Kopf: Sollte es wirklich ein Zufall sein, daß eine Zivilisation, die sich gerade anschickte, ihr Sonnensystem zu erobern, eine Explosion verursacht, deren Energiemuster dem Impuls beim Verschwinden der Synties gleicht?

»Was Sie hier sehen, verehrte Sternenreisende, ist die Energieformel eines Portals in visualisierter Darstellung«, begann Rismu Bargalo. »Die Darstellung erfaßt sämtliche Komponenten der uns bekannten Energiedimensionen und ihrer theoretischen Schnittpunkte. Wie Sie sehen, gehen wir nicht von einem statischen Raum-Zeit-Energie-Modell aus, sondern von einem fließenden. ›Nichts ruht‹, pflegte einer unserer erzzeitlichen Denker zu sagen, und auf genau dieser Basis entwickelte Darman Holst XIX. die Grundlagen der Portaltechnik.«

An dieser Stelle ergriff der Erste Forscher das Wort. »Ehre dem Einzigen und ewiger Friede seinem Stellvertreter im Heiligen Reich von Rifta!« rief er und erging sich dann in geschichtlichen Exkursen und einem Loblied auf Darman Holst XIX, den größten Forscher Bagus.

Ren Dhark hatte eine Hyperfunkverbindung zur POINT OF geschaltet, so daß der Checkmaster den Vortrag aufzeichnen konnte. »Was halten Sie davon, meine Herren?« fragte der Commander seine eigenen Wissenschaftler. »Kapieren Sie diese Graphik?«

Er sprach die anderen über Hyperfunk an. Der Primas und seine Leute saßen hinter ihnen, die beiden Forscher vor ihnen waren mit ihrem Vortrag und dem Bauplan beschäftigt – niemandem fiel also auf, wenn sie die Lippen bewegten.

»Ich kämpfe noch um den Durchblick«, sagte Congollon. »Leider übersetzt uns der Translator keine schriftlichen Zeichen, doch wenn ich das richtig sehe, unterscheidet sich ihre höhere Mathematik nicht groß von unserer.«

»Sie gehen von einem ähnlichen kosmologischen Modell aus wie wir«, sagte Vandekamp. »Sie wissen, daß der Kosmos sich ausdehnt, und kennen seine Grundkonstanten: Lichtgeschwindigkeit, Gravitation, elektromagnetische Kraft und so weiter. Es dürfte also kein Hexenwerk sein, den Konstruktionsplan zu lesen.«

»Sie haben ein ähnliches kosmologisches Modell wie wir?« Dhark runzelte die Stirn. »Das überrascht mich. Bis jetzt gingen wir davon aus, daß sie über keine Teleskope verfügen, die stark genug sind, um damit die dichte Strahlung ihres Kugelsternhaufens durchdringen zu können.«

»Das wundert mich auch«, sagte Chris Shanton. »Ich brüte noch über ihren mathematischen Symbolen. Zwei Minuten brauche ich noch, bis ich die Zeichen lesen kann.« Seine Augen waren schmal, und eine steile Falte stand zwischen seinen Brauen. Hellwach und hochkonzentriert war sein Blick. So sah Ren Dhark seinen genialsten Wissenschaftler am liebsten.

»Darman Holst XIX. verdanken wir den heutigen Stand unserer Wissenschaft.« Der Erste Forscher kam zum Schluß seines wissenschaftshistorischen Exkurses. »Er war der festen Überzeugung, daß eine ausgereifte Portaltechnik beliebige Objekte eines Tages nicht nur an beliebige Punkte im Raum, sondern theoretisch auch an beliebige Punkte in der Zeit versetzen kann. Dieses Glanzstück seiner Forschungsarbeit blieb unvollendet. Möge der Einzige uns bald wieder mit einem Geist wie seinem segnen, damit wir den Stab dort aufnehmen können, wo der Tod Darman Holst XIX. zwang, ihn niederzulegen.«

Der Bulldozer überließ wieder Rismu Bargalo das Wort. »Ein Durchgang durch den von uns erbauten und leider explodierten Prototyp des Portals erfolgt praktisch verzögerungsfrei«, erklärte er. »Der hierfür benötigte Energieaufwand ist enorm, wie Sie der Formel entnehmen, verehrte Sternenreisende. Wir gewinnen diese gewaltigen Energiemengen aus den Fusionsprozessen, die wir in einer stark komprimierten Gaswolke aus Kupferoxid, Wasserstoff und Helium erzeugen.«

Mit einem Leuchtzeiger deutete er auf die Stellen der Graphik, die er gerade erläuterte.

»Im ersten Schritt – wir nennen ihn ›Oszillationsphase‹ – erzeugen wir ein künstliches energetisches Niemandsland zwischen den Dimensionen. Diese Phase währt achtundzwanzig Millisekunden. Die folgenden hundertneunzig Millisekunden dienen dem Aufbau der Selektionsphase, wie wir das nennen...«

Die Terraner lauschten aufmerksam. Irgendwann hatten sie die Graphik und den Konstruktionsplan soweit verstanden, daß sie die eine oder andere Frage stellen konnten. Nach einer halben Stunde etwa hatte H. C. Vandekamp, der Kontinuumsforscher, sich ein erstes Urteil gebildet. »Sie verfügen über eine erstaunlich hochentwickelte Grundlagenforschung«, raunte seine Stimme aus dem Helmfunk. »Die Entwicklung einer ausgereiften Transmittertechnik ist seit diesem neunzehnten Darman Holst eigentlich immer nur eine Frage der Zeit gewesen.«

»Sehe ich ähnlich«, sagte Congollon. »Respektable Techniker sind das und geniale Mathematiker. Ihr Konzept leuchtet ein, ich frage mich wirklich, warum der Test des Prototyps gescheitert ist.«

Die Männer kommunizierten über Hyperfunk. Keiner der anwesenden Bulldozer bemerkte ihr Gespräch.

»Ganz brauchbar, was diese massiven Echsen sich da zusammengebastelt haben.« Sogar Chris Shanton fand so etwas wie anerkennende Worte. »Nur haben sie völlig abwegige Hyperfunkfrequenzen benutzt.«

»Sind Sie sicher, Chris?« Ren Dhark war wie elektrisiert.

»Ganz sicher, Ren.«

»Mr. Shanton hat recht.« Congollon und Vandekamp bestätigten Shantons Einschätzung.

»Warum sie auf diesen Irrtum verfallen sind, ist mir ein echtes Rätsel«, sagte Shanton. »Denn eigentlich hätten sie die richtigen Frequenzen aus ihrer Formel ableiten können. Was sage ich – ableiten müssen!«

»Und Sie sind wirklich ganz sicher?« Ren Dhark traute seinen Ohren nicht, und zugleich war er stolz auf seine Männer.

»Ganz sicher, Commander«, bestätigte Vandekamp. »Der richtige Weg lag ihnen praktisch zu Füßen, sie hätten nur konsequent weiterrechnen müssen. Selbstverständlich ist das alles ziemlich komplizierte und schwindelerregende Mathematik, aber wer die Entwicklung schon so weit vorangetrieben hat, dürfte einen solchen Fehler eigentlich nicht begehen.«

»Sollte man meinen«, bekräftigte auch Congollon. »Dennoch sind sie auf diesen Irrweg verfallen und haben sich für unmögliche Frequenzen entschieden.«

»Fast könnte man meinen, jemand hat ihnen den Fehler ins Hirn gefurzt«, knurrte Shanton.

»Mir scheint, unsere Gäste von den Sternen haben Fragen«, sagte Darman Holst plötzlich. Offenbar hatte er die Gesten der Männer beobachtet.

Die Beleuchtung wurde hochgefahren, die Graphik auf dem Sichtfeld verblaßte. Ren Dhark verständigte sich über Blicke mit seinen Begleitern.

»Eine beeindruckende Präsentation haben Sie uns da geliefert«, begann Chris Shanton. »Ihre Portaltheorie überzeugt uns. Sie hält dem Vergleich mit der Grundlagenforschung anderer uns bekannter raumfahrender Völker durchaus stand. Und was Ihre technische Umsetzung betrifft: Sie ist auf einem brauchbaren Weg, würde ich sagen. Nur an einer Stelle sehe ich einen Bruch, einen entscheidenden Bruch sogar: Sie haben einen höchst ungewöhnlichen Weg gewählt, um Ihre theoretisch richtigen Erkenntnisse in die Praxis umzusetzen...«

Ein Schnarren und Fiepen ging durch die Menge der Bulldozer. »Ich glaube, ich weiß, wo der Fehler liegt«, fuhr Shanton fort. Mit einer Handbewegung bedeutete ihm Ren Dhark, nicht zuviel zu verraten. »Beantworten Sie uns eine Frage, dann kommen wir vielleicht weiter«, sagte Shanton. »Was genau veranlaßte Sie, diesen Weg zu gehen, warum entschieden Sie sich ausgerechnet für diese...?«

Explosionslärm und Schüsse außerhalb des Gebäudes unterbrachen ihn. Ren Dhark sprang auf.

Die Bulldozer fuhren einer nach dem anderen von ihren Liegepolstern hoch.

Einige rannten zu den Fenstern und sahen hinaus, unter ihnen auch der Erste Forscher und sein Erster Assistent.

Durch eines der großen Fenster hindurch sah Dhark Mündungsfeuer blitzen und Bulldozer entlang des Metallzaunes galoppieren. Sie schossen in die Luft. Dhark blickte nach oben – der Himmel war voller dunkler Punkte und Flecken.

Der Gefechtslärm verstärkte sich. Fenster zerbrachen, Glas klirrte, jemand raunzte und schnarrte ganz jämmerlich. An den Fenstern sah Dhark drei Bulldozer zusammenbrechen, unter ihnen den Ersten Forscher. Auf dem Brustteil seines blütenweißen Anzuges wuchs ein tiefroter Fleck.

»Der Einzige möge uns beistehen! Was geschieht da draußen?!« Dhark blickte sich nach dem Rufer um. Es war Darman Holst. Der Commander konnte ihn nur hören, nicht sehen – der Primas verbarg sich hinter einem Wall von Leibern. Buntgekleidete Waffenträger und Ministeriale und Vikare in Grau und Graugrün deckten ihn mit ihren Körpern. Die Waffenträger hatten ihre langen Gewehre gezogen.

»Ein Überfall«, tönte Vandekamps Stimme aus dem Helmfunk.

»Jemand greift das Forschungszentrum an!« zischte Shanton.

»Das Forschungszentrum?« Dhark ging zum Fenster. Die Punkte und Flecken am Himmel wuchsen rasch. Es waren Hunderte. »Nur dieses Gebäude wird angegriffen, fürchte ich.« Dhark erkannte Flügel und unter den Flügeln massige Körper.

Schüsse fielen nun im Sekundentakt. Die Bulldozer warfen sich auf den Boden oder drückten sich zwischen den großen Fenstern gegen die Wand. Mit einer knappen Geste bedeutete der Commander seinen Gefährten, sich eine Deckung zu suchen. Vandekamp und Congollon krochen unter Liegepolster. Shanton baute einen Schutzwall aus den Hockern. Das Problem war: Man wußte nicht genau, von welcher Seite das Gebäude als nächstes unter Feuer geraten würde.

Ein Lichtblitz zuckte über den Himmel und tauchte den Raum in grelles Licht, zwei Explosionen folgten. Die Fenster klirrten, das Gebäude bebte. Draußen sah Dhark einen langen Schatten, der wuchs und breiter und breiter wurde – einer der Wachtürme schien von einer Bombe getroffen worden zu sein. Er neigte sich langsam, kippte um und stürzte vom Dach auf den Boden. Eine Staubwolke erhob sich. Schuß um Schuß fiel, und kaum senkte sich vor dem Fenster der Staub auf die Trümmer, erfolgte schon die nächste Detonation.







4.



Die Angreifer kamen ausschließlich aus der Luft, und sie kamen mit Paragleitern. Der Himmel war dunkel von ihnen, es mußten an die Tausend sein.

Sie warfen Bomben mit bloßen Händen ab, sie schossen aus Raketen- und Granatwerfern, und sie schossen aus automatischen Gewehren.

»Sie müssen uns helfen, Kommandeur Ren Dhark!« schrie der Primas. Seine Leute lagen zum größten Teil am Boden oder drückten sich gegen die Wände. Zwei Dutzend Waffenträger etwa schossen aus den Fenstern heraus auf die Angreifer.

Auch die kleine Wachmannschaft draußen vor dem Hauptgebäude des Portalforschungszentrums hatte natürlich längst das Feuer eröffnet, und die schweren Geschütze auf den Türmen ebenfalls.

Viele Paragleiterpiloten starben.

Manche Gleitschirme stürzten ab, andere trieben führerlos über das Sicherheitsareal und landeten weitab vom Forschungszentrum auf dem Boden oder stürzten in Starkstromleitungen.

Doch die Wachmannschaft war viel zu klein, um ernsthafte Lücken in die Übermacht der feindlichen Kampfformationen zu reißen.

Und was konnten schwere Waffen gegen Einzelkämpfer an Gleitschirmen schon ausrichten?

»Warum leisten nur so wenige Ihrer Soldaten Widerstand?!« brüllte Ren Dhark. »Warum kommandieren Sie keine Jagdflugzeuge hierher?!«

Darman Holst beantwortete die Frage nicht. Er schrie immer nur: »Sie müssen uns helfen, Sie müssen uns helfen!«

»Sein Krieg gegen Gäspefilk scheint seine Hauptstreitmacht zu binden«, sagte Chris Shanton. »Und die Schutztruppen für die Hauptstadt belagern siebzig oder achtzig Kilometer entfernt unser Schiff.«

Ren Dhark hatte längst seinen Handnadelstrahler gezogen. Er rannte zum nächsten Fenster und spähte hinaus. Dutzende von toten Bulldozern lagen zwischen den Trümmern des zerstörten Wachturms. Mehr als die Hälfte davon waren Angreifer. Sie trugen Kleider jeglicher Färbung und lagen meist in der Nähe ihrer zerbrochenen Gleitschirme.

Zwei Paragleiter samt Piloten hingen über dem Metallzaun des Hochsicherheitstraktes. Einer brannte lichterloh, aus dem anderen schlugen Funken. Der Zaun schien unter Strom zu stehen.

»Hat der Einzige Sie nicht gesandt, um uns beizustehen?!« Darman Holst hoppelte in die Mitte des großen Raumes. Seine Leibgarde deckte ihn, so gut sie konnte. »Helfen Sie uns! Ich flehe Sie an, Kommandeur Dhark!« Er fuchtelte mit den langen Armen. »Beim unaussprechbaren Namen des Einzigen und Allmächtigen beschwöre ich Sie: Lassen Sie Ihre Geisterschiffe kommen, damit sie den Feind vernichten und uns retten!«

Draußen vor dem Fenster landeten jetzt immer mehr Gleitschirmpiloten. Die noch kampffähigen Geschütztürme nahmen sie unter schweres Feuer. Ihre Granaten schlugen unter den Angreifern ein, doch die Geschosse töteten nicht nur die Flieger, sondern auch Angehörige der Wachmannschaften – und brachen die Kampfmoral der Überlebenden endgültig. Dhark beobachtete, wie Dutzende der Angreifer dem Gebäude entgegenstürmten.

»Wer ist das?!« brüllte Shanton hinter seinem Wall aus Holzwürfeln. »Sind das die demokratischen Schurken von Gäspefilk?!«

»Die werden kaum mit Gleitschirmen über die Hauptstadt herfallen«, rief Vandekamp. Er war aus seiner Deckung geschlüpft. Mit gezogenem Nadelstrahler rannte er zu seinem Chef ans Fenster.

»Das sind Ketzer!« schrie Darman Holst. »Elende Ketzer, die den Einzigen und Allmächtigen leugnen und seinen legitimen Stellvertreter auf Bagu bekämpfen! Der Fürst der Finsternis hat ihren Verstand vernebelt! Sie müssen uns helfen, Sternenreisender! Holen Sie endlich Ihre Geisterschiffe zur Hilfe!«

»Es sind Rebellen«, raunte eine Stimme hinter Dhark. Er sah hinter sich: Rismu Bargalo, der Assistent des Ersten Forschers, drückte sich neben ihm gegen die Wand. »Die Rebellen von Rifta haben eine Untergrundregierung gebildet und bekämpfen den Gottestyrannen.«

Wieder erschütterte eine gewaltige Explosion das Gebäude. Trümmer krachten aufs Dach, einzelne Steine und Metallteile prallten im Hof auf. Danach schlugen keine Granaten mehr zwischen Zaun und Gebäude ein.

Offenbar war es den Angreifern gelungen, den letzten Geschützturm auszuschalten.

»Wir sind verloren«, raunte Rismu Bargalo. Sein Pessimismus war nur zu begründet: Immer mehr Gleitschirme landeten unversehrt. Eine Explosion zerstörte den Metallzaun.

»Wenn der Einzige Sie gesandt hat, dann rufen Sie jetzt Ihre Geisterschiffe!« Darman Holst XXIII. geriet außer sich. »Die müssen die Ketzer betäuben und uns retten!« Er stampfte mit seinen vier mächtigen Säulenbeinen auf. »Los! Tun Sie endlich, was ich sage!«

»Niemand hat mich gesandt, Primas von Rifta!« rief Ren Dhark. »Und ich werde mich hüten, mich in Ihre innenpolitischen Angelegenheiten einzumischen!«

»Sie müssen uns helfen!« Darman Holst ließ nicht locker. »In meiner heiligen Eigenschaft als Stellvertreter des Einzigen und Allmächtigen fordere ich Sie auf, Ihre Geisterschiffe hierher zu kommandieren!«

»Fahr zur Hölle, Hippopotamus psychopathos«, beschied ihm Chris Shanton, ohne seine Stimme zu heben.

Ren Dhark hatte keine Ahnung, wie der Translator diesen Begriff übersetzte, doch die Wirkung konnte er deutlich erkennen: Schnarrend, flötend und pfeifend stampfte der Primas zum Ausgang. Seine großen Augäpfel rotierten und traten weit aus dem kissenförmigen Schädel. Sein Gefolge versammelte sich um ihn.

Den meisten Bulldozern hing Schaum an den Lippen. Sie umringten ihren Diktator und führten ihn aus dem Raum und aus dem Gebäude.

Durch das Fenster beobachteten Dhark und seine Gefährten, wie der Primas, seine Leibgarde und sein Hofstaat sich unter großen Verlusten zum Tor des Metallzauns vorkämpften. Die letzten Wachposten schlossen sich ihnen an. Offenbar hatten die Bulldozer sich entschlossen, das Hauptgebäude des Portalforschungszentrums aufzugeben.

»Ein Kampfgeschwader.« Shanton deutete in den Himmel. Auch er und Congollon waren inzwischen ans Fenster gekommen.

Etwa zehn Düsenjäger näherten sich dem Forschungszentrum. Kurz darauf schlugen die ersten Geschosse unter den Rebellen ein.

Im Feuerschutz der Flugzeuge gelang es dem Troß um den Diktator, aus der Gefahrenzone zu fliehen.

»Warum verfolgen die Rebellen den Primas nicht?« wunderte sich Dhark.

»Sie schießen auch nicht mehr auf das Gebäude«, fiel Shanton auf.

»Sie wollen Sie«, schnarrte eine hohe Stimme. Die Männer fuhren herum. Ein Bulldozer war nicht mit Darman Holst aus dem Gebäude geflohen: Rismu Bargalo, der Erste Assistent des Ersten Forschers.

»Uns?« fragte Shanton. Ungläubig blickten die Terraner den Koloß in seinem weißschwarzen Ganzkörperanzug an.

»Ja«, sagte Rismu Bargalo. »Ihretwegen sind sie hier. Und ich muß Sie warnen: Diese Kämpfer werden nicht ruhen, bis Sie ihre Geiseln sind. Sie wollen Ihr Wissen, Ihre Waffen und Ihre Geräte. Und wenn Sie diesen Kämpfern nicht zu Willen sein werden, werden sie eine Geisel nach der anderen erschießen. Die Ketzer von Rifta sind grausame Baguin. Mit ihnen verhandeln zu wollen ist absolut aussichtslos.«

»Wir scheinen heute eine Glückssträhne zu haben«, knurrte Dhark und spähte nach draußen. »Lauter nette Leute hier.«

Die Flugzeuge dröhnten über das Gebäude hinweg, bombardierten die Rebellen und nahmen sie aus Bordwaffen unter Feuer.

Das Gebäude erbebte bei jedem Bombeneinschlag. Das Geheul von Triebwerken, die Explosionen und die Schüsse machten einen Höllenlärm.

Die Rebellen waren jetzt in erster Linie damit beschäftigt, die Flugzeuge zu beschießen.

Sie versuchten wohl, zum Eingang des Gebäudes vorzustoßen.

Die Jagdbomber jedoch belegten die Vortreppe und den Eingangsbereich mit tödlichem Sperrfeuer.

»Die Impulse der Portalexplosionen haben Sie nach Bagu gelockt, höre ich«, sagte Rismu Bargalo. »Stimmt das?« Ren Dhark bestätigte. Der Wissenschaftler kam ihm immer rätselhafter vor. »Dann müssen Sie wohl auf der Suche nach den Unheimlichen sein, oder täusche ich mich, Ren Dhark?«

»Auf der Suche nach den Unheimlichen?« Aus schmalen Augen belauerte Dhark den Echsenartigen. »Wovon reden Sie, Bargalo?« Ein Kampfflugzeug heulte heran, eine Bombe explodierte nur dreißig oder vierzig Meter vom Gebäude entfernt. Die Terraner und der Bulldozer warfen sich auf den Boden. Die Druckwelle preßte zuerst das Fenster in den Raum und fegte danach Geröll, Rauch und Staub hinein.

»Ich rede von den Energiewesen...« Schußlärm und Triebwerksgebrüll übertönte die Stimme des baguinischen Wissenschaftlers.

»Energiewesen?!« Dhark sprang auf. »Sagten Sie Energiewesen?!« Die Terraner sahen einander an. Trotz der gefährlichen Situation lag plötzlich wilde Freude auf ihren Gesichtern.

Zwei massige Gestalten sprangen fast zeitgleich durch das herausgebrochene Fenster in den Raum. Sie richteten ihre Waffen auf die Terraner.

Die Männer wichen zurück.

Eine Explosion vor dem Eingang hob die Tür aus dem Rahmen. Krachend schlug sie auf dem Boden auf. Sieben oder acht Bulldozer stürmten herein. Die Terraner und der baguinische Wissenschaftler zogen sich bis zum Sichtfeld zurück. Das hing noch immer von der Decke.

Kleine Gruppen von Rebellen drangen über die zerstörte Tür in den Saal ein. Manche schleppten Verletzte mit sich. Qualm und Staub schwebte in den Raum.

Es stank nach geschmolzenem Kunststoff und verbranntem Fleisch.

Einige der Rebellen, etwa ein Dutzend, faßten die Terraner ins Auge. »Sie sind ab sofort Gefangene der Befreiungsarmee von Rifta«, übersetzte Dharks Translator das Schnarren des Anführers. »Lassen Sie Ihre Waffen fallen, heben Sie die Arme und nehmen Sie Funkkontakt mit Ihrem Sternenschiff auf! Es soll ein paar jener Fluggeräte schicken, die durch Wände fliegen können, und die Fluggeräte sollen die Düsenjäger des Diktators zerstören!«

Die Terraner rückten eng zusammen und nahmen den Wissenschaftler Rismu Bargalo in ihre Mitte. Keiner der Männer ließ seinen Handnadelstrahler auch nur einen Augenblick sinken.

Draußen dröhnten Schußlärm und Triebwerke.

»Haben Sie mich nicht verstanden?« blaffte der Rebellenführer. »Waffen weg, Arme hoch, und die Fluggeräte rufen! Schnell!« Er fuchtelte mit seiner röhrenförmigen Waffe.

»Sonst noch Vorschläge?« rief Shanton ihm zu.

Der Rebellenführer hob sein Gewehr, zielte auf Shanton und drückte ab. Ein Feuerstoß jagte aus der Waffe, Geschosse heulten durch den Raum, der schwergewichtige Shanton stürzte rücklings zwischen seine Gefährten. Der Worgun-Anzug hielt den Projektilen stand, doch die Wucht der Treffer warf den schweren Mann um.

Wütend sprang Chris Shanton auf. Er schoß eine Salve Nadelstrahl in die Decke über dem Rebellenführer – ein Geröllhagel ging auf den Bulldozer nieder. Der und seine Kampfgefährten warfen sich erschrocken auf den Boden.

»Das nächste Mal bist du fällig!« Brüllend vor Wut und mit erhobenem Strahler stapfte Chris Shanton den Rebellen und ihrem Führer entgegen. »Du vorwitziges Flußpferd, du! Den Schuß hast du nicht umsonst abgefeuert!«

»Beruhigen Sie sich, Chris!« Dhark, der wußte, wie jähzornig Shanton werden konnte, wenn er einmal die Kontrolle über sich verlor, versuchte das Schwergewicht an der linken Schulter festzuhalten.

Doch Shanton schüttelte seine Hand einfach ab und stapfte weiter auf die völlig verdutzten Rebellen zu. Die vermochten nicht zu begreifen, wie ein Lebewesen einen Treffer mit einem derart großkalibrigen Projektil überleben konnte.

»Vorsicht, Ren!« rief Vandekamp. Und plötzlich sah der Commander einen Rebellen ein Gerät anlegen, das mehr war als nur die baguinische Version eines Gewehrs. Es erinnerte ihn an einen Raketenwerfer! Ren Dhark stieß Chris Shanton zur Seite, zielte und jagte dem Träger der schweren Waffe einen Nadelstrahl entgegen.

Der Strahl traf den mobilen Raketenwerfer, die Waffe explodierte und tötete den Rebellen, der sie trug. Metallteile zischten durch den Raum. Ein Splitter traf Dharks Helm, hinterließ aber kaum einen Kratzer. Zusammen mit Shanton wich er zu seinen Gefährten zurück.

Die Männer drängten sich um Rismu Bargalo, dessen Augäpfel und Lippen zuckten. Sie versuchten den Bulldozer durch ihre Körper zu schützen. Da sie in W-Anzüge gehüllt waren, konnten ihnen die Schußwaffen der Rebellen nichts anhaben.

Ihre Raketen- und Granatwerfer allerdings schon, doch keiner der Rebellen, die noch eine derartige Waffe trugen, wagte, sie auf die Schulter zu hieven und auf die Menschen zu zielen.

»Gebt auf, oder wir töten den Ersten Assistenten Bargalo!« Der Rebellenführer sprang auf.

Er hatte gemerkt, daß die Terraner sich schützend vor Rismu Bargalo stellten und glaubte nun, ein Druckmittel gegen sie gefunden zu haben.

Mit herrischer Geste winkte er seine Kämpfer heran und deutete auf die Gruppe vor dem Sichtfeld. »Greift euch den Ersten Assistenten!« schrie er. »Erschießt ihn!«

Wie ein Mann setzte die Menge der Kämpfer sich in Bewegung. Drohend und mit angelegten Waffen kamen sie näher. »Ich bin Gefahr gewohnt«, sagte Bargalo direkt hinter Dhark. »Ihr dürft nicht um meinetwillen euer Leben aufs Spiel setzen. Liefert mich ihm aus.«

»Was ist mit diesen Energiewesen, Bargalo?« sagte Ren Dhark. »Wann sind Sie ihnen begegnet?« Im selben Moment sah er einen Flash vor dem Fenster vorbeischweben. Blaßblaues Strahlengewitter zuckte in den Raum, die Rebellen sanken zu Boden. Alle.

Zwei Flash drangen im Schutz ihrer Intervallfelder durch die Außenmauern des Gebäudes in den Raum ein und fuhren ihre Landestützen aus. Das transparente Geflimmer um sie herum verlosch, ihre Luken öffneten sich.

Pjetr Wonzeff und Ray Dafner stiegen aus. Beide trugen W-Anzüge.

»Wir kommen ein bißchen spät, aber wir kommen«, tönte Wonzeff.

»Ein Glück!« Ren Dhark sondierte die völlig veränderte Lage. Alle Rebellen lagen bewußtlos am Boden. Draußen tobten die Angriffe aus der Luft auf die Rebellen. Dafner lehnte neben dem Fenster, zielte mit einem Multikarabiner hinaus und blickte immer wieder zum zerstörten Eingang. Die Rebellen drängten zum Gebäude, denn die Jagdbomber flogen Angriff um Angriff. Sie hatten Verstärkung gerufen: Am Horizont sah der Commander das nächste Geschwader heranfliegen.

Hier gab es nichts mehr zu gewinnen.

Er drehte sich zu dem Portalwissenschaftler um. »Wir gehen jetzt, Bargalo! Wenn Sie mit uns fliegen wollen, beordere ich einen zusätzlichen Flash hierher. Entscheiden Sie sich!«

»Was habe ich für eine Wahl?« Rismu Bargalo deutete zum Fenster, wo Dafner auf Rebellen schoß, die versuchten hereinzuklettern. Er deutete zur offenen Tür, durch die Rebellen hereinstürmten. Shanton, Congollon und Vandekamp nahmen sie unter Feuer. Draußen röhrten die Kampfflugzeuge über das Gebäude hinweg.

»Entscheiden Sie sich!« rief Dhark.

»Ich komme mit«, schnarrte Rismu Bargalo.

Ren Dhark blickte zur Tür. Wieder stürmten Rebellen herein und feuerten auf die Flash. Seine Gefährten und Wonzeff hielten dagegen und trieben sie aus dem Raum. Dhark aktivierte sein Armbandvipho. »Commander an POINT OF, kommen!«

»Wir hören«, tönte Hen Fallutas Stimme aus dem Helmfunk.

»Wir brauchen noch drei weitere Flash! Schickt sie uns, aber schnell...!«
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Knapp eine Minute später drangen die angeforderten Flash durch die Wand des Forschungszentrums. Sie fuhren die Landestützen aus, deaktivierten ihre Intervallfelder und öffneten die Luken. Larry Fongheiser, Mike Doraner und Arly Scott stiegen aus.

Eine Sache von achtzig Sekunden, so hatte Ren Dhark sich den Einstieg und den Start zur POINT OF vorgestellt. Ein Irrtum. Die Sessel eines Flash waren absolut ungeeignet für Rismu Bargalos massige und noch dazu vierbeinige Anatomie. Ein Sitz mußte weichen. Der Commander änderte seine Strategie. Jetzt kam es erst einmal darauf an, Zeit zu gewinnen und die Rebellen so lange aus dem großen Raum fernzuhalten, bis der Platz im Flash für den Bulldozer umgebaut war.

Mit Multikarabinern verteidigten Dafner, Wonzeff und Doraner die Fenster gegen nachdrängende Rebellen. Sie feuerten im Paralysemodus, um die Zahl der Toten und Verletzten wenigstens zu begrenzen. Zweimal allerdings machten die Rebellen Anstalten, die Fenster mit Raketenwerfern sturmreif zu schießen. In beiden Fällen schalteten auch die Flashpiloten ihre Multikarabiner in den Nadelstrahl- oder den Raketenmodus.

Fongheiser steuerte seinen Flash 017 bis dicht an den zerstörten Eingang und belegte ihn mit Strich-Punkt-Strahlen. Bald lagen weit über hundert gelähmte Angreifer im Foyer des Hochsicherheitsgebäudes, und immer noch versuchten die Rebellen zu stürmen. Ihre Lage war verhängnisvoll: Draußen machten sechs oder sieben Kampfflugzeuge Jagd auf sie, und aus dem Inneren der einzig möglichen Deckung schlug ihnen das Sperrfeuer der Terraner entgegen.

Ren Dhark, Chris Shanton und H. C. Vandekamp griffen nur in den Abwehrkampf ein, wenn es unbedingt sein mußte. Sie hatten sich mit dem Ersten Forschungsassistenten in eine Ecke des großen Raumes zurückgezogen, in der verirrte Projektile von draußen am wenigsten zu erwarten waren. Dort deckten sie Rismu Bargalo mit ihren durch die W-Anzüge geschützten Körpern.

Shanton litt unter großen Schmerzen. Das Geschoß des Rebellenführers hatte seinen Brustkorb erheblich geprellt. Dhark befürchtete eine Rippenfraktur.

Unterdessen arbeiteten Arly Scott und Miles Congollon fieberhaft an dem hinteren Sitz von Flash 011, Scotts Maschine. Sie brauchten fast vier Minuten, bis sie den Sitz ausgebaut hatten.

»Raus damit!« rief Dhark den Männern zu. »Im Magazin gibt es Ersatz!« Mit wehmütiger Miene kippte Scott den Sessel von Bord seines Beibootes. Auch Dhark trennte sich nicht gern von dem teuren Teil, aber anders hätten sie keinen Platz für den Bulldozer schaffen können.

Er, Shanton und Vandekamp eskortieren Rismu Bargalo zum Flash. Einfach war es nicht, den massigen Echsenabkömmling an Bord der kleinen Röhre zu bugsieren, aber es gelang am Ende doch. Arly Scott setzte sich auf den Pilotensitz und aktivierte das Intervallum.

Nacheinander bestiegen sie die Maschinen, zuletzt Wonzeff und Dhark, der mit dem Russen in der 001 mitflog. Sie legten einen synchronisierten Start mit Antigrav hin, um das durch den Beschuß schon stark verwüstete Gebäude mit den Brennkreisen nicht noch mehr zu beschädigen. So schwebten alle fünf Maschinen auf einmal durch die Wandung des Gebäudes ins Freie. Sofort richtete sich das Feuer der Rebellen auf das Flashgeschwader. Auch die Jäger griffen sie an.

»Volle Beschleunigung!« befahl der Commander. »Und ab zum Flughafen!« Auf dem Dach des Gebäudes brannte ein zusammengefallener Geschützturm. Schwarzer Qualm stieg auf.

Im nächsten Moment waren die Flash für die Angreifer praktisch verschwunden. In einer Flughöhe von neunzig Metern flogen sie zurück zum Mutterschiff.

Auf dem Flug zur POINT OF entdeckten sie einen Panzerverband aus fünfzehn Fahrzeugen, die mit hoher Geschwindigkeit durch die Straßen von Tarriftallia rasten. Offenbar waren sie unterwegs zum Areal des Portalforschungszentrums. Hoch über ihnen flog ein weiteres Geschwader aus zehn Jagdbombern in die gleiche Richtung.

»Dhark an Flash 009 – wie geht es Ihnen, Chris?«

»Ich komme schon klar«, tönte Shantons brummige Stimme aus dem Helmfunk. »So schnell bringt mich nichts um.« Ren Dharks inoffizieller Chefwissenschaftler flog bei Doraner in der 009 mit.

»Begeben Sie sich bitte direkt vom Flashdepot aus in die Medostation. Manu Tschobe soll Sie untersuchen.« Shanton stieß ein mißmutiges Brummen aus; es klang nach einer Zustimmung. »Dhark an Flash 017 – was macht unser Gast?«

»Bis jetzt habe ich noch keine Beschwerden gehört, Commander«, funkte Fongheiser zurück.

Der Flughafen kam in Sicht und mit ihm die POINT OF. Noch immer kreisten Flugzeuge über dem Ringraumer, und noch immer kesselte eine Panzerarmee ihn ein. Es fiel nicht weiter auf, daß man einige Panzer und Düsenjäger für den Kampf gegen die Rebellen abgezogen hatte.

»Dhark an Zentrale, wir sind im Anflug.«

»Wir haben Sie auf den Schirmen.« Fallutas Stimme aus dem Helmfunk. »Schön, daß Sie heil zurückkehren, wir haben uns Sorgen gemacht.«

»So ganz heil sind wir nicht – Chris bringt möglicherweise eine gebrochene Rippe mit. Informieren Sie bitte die Medostation, Hen. Zwei Sanitäter sollen ihn im Flashdepot abholen.«

»Verstanden.«

»Und dann lassen Sie eine der Spezialkabinen für Gäste vorbereiten, die größte, die wir haben. Ein Wissenschaftler der Bulldozer kommt mit uns an Bord. Für ihn brauchen wir angemessene Druckverhältnisse. Die sollten allerdings auch für Menschen gut verträglich sein, denn ich schätze, wir haben allerhand zu besprechen mit unserem Gast.«

»Ich kümmere mich um alles.«

Zwei Kilometer vom Landeplatz der POINT OF entfernt, gingen die fünf Beiboote in einen rasend schnellen Schleifenkurs. Der Checkmaster übernahm die Steuerung und holte eine Maschine nach der anderen zurück an Bord. Die Bulldozerarmee auf dem Landeplatz bemerkte das Manöver nicht. Für ihre Augen und ihre Aufklärungsgeräte blieben die Flash unsichtbar.
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Eine halbe Stunde später suchte Dhark die Medostation auf, um nach Shanton zu sehen. Eine Rippe hatte ihm das Projektil aus der Rebellenwaffe zwar nicht gebrochen, aber Shantons Brustmuskulatur wies über dem Herzen ein gewaltiges Hämatom auf.

»Gratuliere, Chris«, sagte Manu Tschobe, während er ihm eine Heilpaste aufsprühte. »Sie haben einen der ganz seltenen Augenblicke erlebt, in dem man sich zu jedem Gramm Fettpolster mehr nur beglückwünschen kann.«

»Danke«, sagte Shanton. »Das haben Sie schön gesagt.« Tschobe hatte ihm ein Schmerzmittel gespritzt, er wirkte wieder einigermaßen entspannt.

»Eine starke Prellung mit mittelmäßiger Zerstörung von oberflächlichem Muskelgewebe«, sagte Tschobe an Dhark gewandt. »Seine reichliche Ausstattung mit Speck hat ihm Schlimmeres erspart.« Und dann wieder an Shantons Adresse: »Drei oder vier Tage werden Sie Schmerzmittel nehmen müssen, wenn Sie mit der linken Hand eine Gabel halten wollen, Chris. Dann wird das zerstörte Gewebe soweit abgebaut sein, daß die Schmerzen erträglicher werden. Ich hab Ihnen ein schnellwirksames Anabolikum gespritzt.«

»Prima, Manu. Danke.« Shanton richtete sich auf, Tschobe half ihm in die Bordkombi.

»Hätte das Projektil auch größere Verletzungen anrichten können?« fragte Ren Dhark.

»Bei einer dünneren Person eventuell eine Trümmerfraktur der Rippen oder des Brustbeins«, sagte der schwarze Mediziner. »Vielleicht sogar Herzrhythmusstörungen, wer weiß. Im Extremfall auch eine Herzbeutelruptur, aber dazu braucht es schon sehr unglückliche Umstände.« Manu Tschobe zuckte mit den Schultern. »In der Regel schützen die W-Anzüge vor Projektilen dieser Größe. Bis wir genaueres darüber sagen können, brauchen wir noch ein paar Jahre Einsatzerfahrungen mit den Systemen. Die kinetische Energie eines konventionellen Geschosses, die Wucht seines Aufpralls also, können sie natürlich nie vollständig neutralisieren. Das haben Sie ja jetzt schmerzlich gelernt, Chris.«

»Auf die Lektion hätte ich verzichten können.« Der schwergewichtige Wissenschaftler bedankte sich bei dem Arzt und den Sanitätern, die ihn abgeholt hatten, und verließ gemeinsam mit Ren Dhark die medizinische Abteilung.

Die Spezialkabinen für Gäste aus Fremdvölkern lag ein Deck über der Medostation. Gemeinsam stiegen Dhark und Shanton in den Antigravschacht und schwebten hinauf. Vor Rismu Bargalos Kabine warteten bereits die drei Wissenschaftler, die Dhark gebeten hatte, mit ihm und Shanton das Gespräch mit dem Bulldozer zu führen: Spence Claus Bentheim, Wolfram Bressert und H. C. Vandekamp. Die anderen Abteilungen sollten über Bordfunk zugeschaltet werden.

Sie betraten die Schleuse vor der Spezialkabine und nahmen Platz, um die Drucksteigerung über sich ergehen zu lassen. Während der Druck nach und nach stieg, blinkte eine rote Signalleuchte über der Tür zu Bargalos Kabine.

Wie während des Essens mit Welku Wurbo und den Regierungsbeamten von Rifta hatte man sich auch für das Gespräch mit Bargalo auf einen Kompromiß geeinigt: Der Luftdruck in seiner Kabine entsprach dem im baguinischen Hochgebirge, war für ihn also gerade noch hoch genug. Für die Terraner bedeutete das, sich einem höheren Luftdruck auszusetzen, einem wie Taucher auf Terra ihn in fünfundzwanzig Meter Tiefe erleben. Das war für Menschen noch nicht gesundheitsschädlich, vorausgesetzt sie paßten sich diesem Druck allmählich an und kehrten vor allem nicht abrupt in für sie normale Druckverhältnisse zurück.

»Wer betreut unseren Gast?« erkundigte sich Ren Dhark bei den drei Wissenschaftlern, während der Druck in der Schleuse stieg.

»Amy Stewart und Artus sind bei ihm«, sagte Bentheim. »Er ist natürlich tief beeindruckt von unserer Waffentechnik, von den Flash und von der POINT OF. Ich schätze, die beiden werden ihm eine Menge Fragen beantworten müssen.«

»Gut so«, sagte Shanton. »Er wird uns auch eine Menge Fragen beantworten müssen.«

Das rote Lichtsignal über der Schleusentür zu Bargalos Kabine hörte auf zu blinken.

Grünes Licht ersetzte es.

Die Männer standen auf, die Innentür der Schleuse öffnete sich. Sie traten in die Vielzweck-Gästekabine des Schiffes, in der alle möglichen Umweltbedingungen für alle möglichen Fremdwesen simuliert werden konnten.

Rismu Bargalo ruhte auf einer zum Liegepolster umgebauten Koje. Sein Anzug sah reichlich verdreckt und zerknittert aus. Amy saß vor seiner Liege in einem Sessel.

Auf einem kleinen Tisch zwischen ihnen standen Gläser, eine Wasserkaraffe, ein Krug Gemüsesaft und eine Schüssel mit Früchten von Eden.

Artus stand neben der Schleusentür.

»Ich bin tief beeindruckt von Ihrer Gastfreundschaft und Ihrem Sternenschiff, Ren Dhark!« Der Erste Forschungsassistent von Rifta bedankte sich überschwenglich. Die Männer nahmen in fünf leeren Sesseln Platz.

»Gerade versuche ich ihm den Unterschied zwischen dem Transitions- und dem Sternensogantrieb zu erklären«, sagte Amy Stewart. »Gar nicht so einfach.«

»Wir zeigen Ihnen später gerne unser Schiff, Bargalo«, begann Ren Dhark. »Selbstverständlich auch die Maschinenräume. Ich habe mir übrigens erlaubt, eine Garderobe für Sie in Auftrag zu geben, damit Sie die Kleidung wechseln und wir Ihren Laboranzug reinigen und reparieren können.«

»Wie freundlich von Ihnen, Kommandant Dhark! Zu viele Umstände, die Sie sich da machen!«

»Das ist selbstverständlich. Zunächst aber möchten wir Sie bitten, uns einige Fragen zu beantworten.«

»Sie haben mir das Leben gerettet«, übersetzte der Translator die schnarrende und flötende Stimme des Bulldozers. »Ich stehe in Ihrer Schuld, Ren Dhark, also fragen Sie. Ich nehme an, es geht um die Energiewesen.«

Der Commander nickte. »Sind wir mit allen wissenschaftlichen Abteilungen verbunden, Zentrale?« fragte er in den Raum hinein.

»Die Verbindung steht«, tönte Fallutas Stimme aus dem Bordsprech. »Unsere Leute hören mit.«

»Wir haben unsere Wissenschaftler über Lautsprecher zugeschaltet«, erklärte Dhark an Bargalos Adresse. »Der eine oder andere wird sich vielleicht mit seinen Fragen in das Gespräch einschalten.« Mit einer knappen Geste bedeutete er Chris Shanton, die Gesprächsleitung zu übernehmen.

»Sie haben recht, Rismu Bargalo«, begann der, »es geht tatsächlich um die Energiewesen. Wir nennen sie übrigens Synties. Wahr ist auch, daß wir sie suchen, denn sie sind für uns von geradezu existentieller Bedeutung.«

»Warum?« wollte der Bulldozer wissen.

Einen Moment zögerte Shanton. Würde der andere es fassen können, wenn er ihm jetzt erklärte, daß die Synties Terras letzte Hoffnung waren? Die letzte Hoffnung, die erkaltete heimatliche Sonne wieder in einen lebensspendenden Stern zu verwandeln? Nein, nicht jetzt; zu komplex.

»Für die Antwort auf diese Frage müßte ich sehr weit ausholen. Wenn wir mehr Zeit haben, werde ich das gern tun. Bitte begnügen Sie sich bis dahin mit der Auskunft: Die Synties sind für uns Terraner lebenswichtig.«

»Also gut«, willigte der Bulldozer ein. »In einem gewissen Sinn trifft das auch für Gäspefilk und Rifta zu. Ohne die Energiewesen hätten wir die Entwicklung der Portaltechnik niemals so weit vorantreiben können.«

»Ach?« staunte Shanton. Auch auf den Gesichtern der anderen Terraner spiegelte sich Verwunderung. »Nach dem Vortrag Ihres Ersten Forschers war es doch der glorreiche Darman Holst XIX., der die Grundlagen Ihrer Portaltechnik legte? Wir sprechen übrigens von Transmittern.«

»Sicher hat Darman Holst XIX. erste theoretische Grundlagen für eine Fortbewegung ohne Zeitverlust geschaffen. Doch die Fanatiker von Rifta übertreiben seine Verdienste gern, müssen Sie wissen. Vor allem der Tyrann Darman Holst XXIII. tut das, denn er liebt es, sich im Abglanz seines berühmten Vorgängers zu sonnen. Dessen Vorarbeiten waren wichtig, hätten aber niemals ohne die Synties zu einem Portalprototyp geführt. Davon abgesehen stagnierte die Portalforschung nach seinem Tod fast hundert Jahre lang.«

»Wir sind überrascht, Rismu Bargalo«, schaltete Dhark sich ein. »Für einen der führenden Wissenschaftler von Rifta reden Sie ziemlich kritisch über das Heilige Reich und seinen Herrscher.«

»Ich bin sein Gegner, ich kämpfe gegen Rifta.«

Überraschte Ausrufe wurden laut. Die Terraner sahen einander an. Keiner hätte mit einem solchen Bekenntnis gerechnet. Der Bulldozer spürte, welches Erstaunen er ausgelöst hatte. »Ich muß ein Mißverständnis aufklären: Ich bin kein Bürger des Heiligen Reiches Rifta, ich bin ein Bürger der Demokratischen Republik Gäspefilk. Daß Sie mich als leitenden Wissenschaftler von Rifta kennengelernt haben, hängt eng mit der Entwicklung der Portaltechnik und meiner Begegnung mit den Energiewesen zusammen.«

»Wären Sie so freundlich, uns davon zu berichten?« bat Shanton so höflich er konnte.

»Gern«, begann Rismu Bargalo. »Ich bin Astrophysiker. An der wichtigsten Universität von Gäspefilk in unserer Hauptstadt Wilagäspe hatte ich einen Lehrstuhl. Die Daten sämtlicher unserer Satelliten standen mir zur Verfügung. Ich arbeitete damals an einem Forschungsprojekt, das sich mit den Auswirkungen der Sonnenwinde unseres Doppelgestirns auf die Atmosphäre Bagus beschäftigte. Der Ausfall einiger Satelliten machte uns Sorgen. Ihr Energieniveau sank innerhalb weniger Stunden auf kritische Werte ab. Einige für unser Militär wichtige Geräte fielen aus. Zuerst glaubten wir, starke Sonnenwinde wären für die Verluste verantwortlich. Von unserer Ringstation aus schickten wir eine Rakete zu den betroffenen Satelliten. Und dann entdeckten wir sie...«
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»BAGUTA 3 an Wilagäspe, kommen.« Die Stimme des Kommandanten tönte aus den Lautsprechern, und alles Geplapper und jedes Geräusch in der Kommunikationszentrale der Bodenstation verstummte.

»Wir hören Sie, BAGUTA 3.« Owar Stulz, der Direktor der Kommunikationszentrale persönlich, antwortete dem Kommandanten. Ich trat hinter seine Liege und achtete auf jedes Wort.

»Der erste ausgefallene Satellit ist in Sichtweite«, sagte Kommandant Lumron Dalku. »Er strahlt.«

Ich blickte auf den Radarschirm. Weniger als fünftausend Längen trennten die Rakete und den Satelliten noch. Ich blickte auf die Anzeigen der Meßinstrumente. Keines zeigte irgendeine bekannte Art von Strahlung an.

»Wilagäspe an BAGUTA 3, hier spricht Forscher Rismu Bargalo. Wovon genau reden wir, Kommandant? Unsere Instrumente zeigen mir keiner Strahlung an!«

»BAGUTA 3 an Wilagäspe. Ich sehe es auch gerade auf unseren Instrumenten. Es ist mehr eine optische Strahlung, geradeso als würde ein Lichthof den Satelliten umgeben. Ich schicke Ihnen Bilder.«

»Danke, Dalku.« Owar Stulz sah mich aus zuckenden Augen an. Wie ein strenger Geruch breitete sich die Spannung in kürzester Zeit im gesamten Kommunikationszentrum aus.

»Wahrhaftig!« entfuhr es Stulz, als die Bilder über die Stirnwand des Kommunikationszentrums flimmerten.

Der Lichthof um den Satelliten war tropfenförmig und etwa viermal so groß wie der Satellit selbst.

An seiner schmälsten Stelle schloß das Lichtgebilde den Satelliten ein.

»BAGUTA 3, versuchen Sie Funkkontakt mit dem Satelliten aufzunehmen.«

»Verstanden.«

Denselben Auftrag erteilte ich einer Wartungsgruppe der Kommunikationszentrale. Doch die Ingenieure und Elektroniker gaben schon nach kurzer Zeit auf: Der Satellit reagierte auf keinen Impuls mehr. Außerdem störte ein starkes energetisches Feld die Verbindung.

Wenig später meldete sich auch unser Raumschiff mit der schlechten Nachricht. »Keine Reaktion. Nach unseren Messungen verfügt der Aufklärungssatellit über zu wenig Energie, um die Befehle überhaupt verarbeiten zu können, die wir ihm funken. Garantieren kann ich jedoch nicht für dieses Ergebnis, denn ein hochenergetisches Störfeld schließt den Satelliten ein. Kommen.«

»Wir überprüfen Ihre Daten hier unten. Gehen Sie solange in Warteposition. Ende.«

»Verstanden. Ende.«

Ich starrte auf den Großmonitor. »Ein Störfeld?« Wie ein Schleier aus Licht hing die vermeintliche Strahlung an dem Aufklärungssatelliten. »Was ist das da oben, Owar Stulz? Haben Sie eine Idee?«

»Vielleicht eine Geheimwaffe der Theokraten«, sagte der Direktor.

»Das war auch mein erster Gedanke«, räumte ich ein. »Als ich vor drei Tagen von den ersten Ausfällen im Weltall erfuhr, habe ich deswegen sofort Kontakt mit unserem Geheimdienst aufgenommen. Der Dienststelle liegen keine Erkenntnisse über neue Waffentechniken Riftas vor.«

Stulz kräuselte ratlos die Lippen. »Dann muß dieses Phänomen wohl doch mit den Sonnenwinden zu tun haben.«

»Ein scharf konturierter Lichtfleck, der wie eine Nebelschwade an einem Satelliten hängt? Das glaube ich nicht.«

Ich stieg die Rampe zu meinem Arbeitspult im Kommandostand des Kommunikationszentrums hinauf und rief vorsichtshalber noch einmal beim Chef des Geheimdienstes, Marlbo Pentakä, an. Und tatsächlich gab es Neuigkeiten.

»Das unbekannte Lichtphänomen ist keine Waffe der Fanatiker«, sagte er. »Hundertprozentig nicht. Rifta hat keine Geheimwaffen, mit der man die Energieversorgung von Satelliten lahmlegen könnte.«

»Was macht Sie da so sicher, Pentakä?« wollte ich wissen.

»Erstens habe ich Agenten in allen Forschungsabteilungen des Feindes, und zweitens werden Riftas Satelliten vom gleichen Phänomen heimgesucht.«

»Was sagen Sie da?« Ich traute meinen Sinnen nicht.

»Sie haben schon richtig verstanden, Bargalo«, sagte Pentakä. »Das Problem fällt nicht in mein Ressort. Sie sind Astrophysiker, Sie verfügen über Techniker und Ingenieure – Sie müssen selbst damit zurechtkommen!«

Keine Geheimwaffe der Fanatiker von Rifta also – die Nachricht beruhigte mich seltsamerweise nicht im geringsten. Im Gegenteil. Böse Ahnungen beschlichen mich – und bestätigten sich nur zwei Stunden später.

»BAGUTA 3 an Wilagäspe! Der Lichtkörper bewegt sich!« Kommandant Lumron Dalku sagte wahrhaftig »Lichtkörper«. Aus irgendeinem Grund machte mich diese Formulierung nervös.

»Sehen Sie nur!« Owar Stulz deutete auf den Großmonitor. Dort erkannte ich, wie der Lichtschleier sich von unserem Aufklärungssatelliten löste und ins All schwebte. Viele Elektroniker und Ingenieure waren von ihren Arbeitsliegen aufgesprungen und starrten den Monitor an.

»Wilagäspe an BAGUTA 3, hier spricht Rismu Bargalo! Was macht das Energieniveau des Satelliten? Kommen!«

»Es liegt kurz vor Null.« Die sonst so ruhige Stimme des Kommandanten klang gepreßt. »Es reicht gerade noch, um die Sonnensegel Richtung Zentralgestirne zu bewegen und die Speicher während der nächsten Passagen wieder zu füllen. Das energetische Störfeld dagegen hat sich verstärkt.« Und dann, nach einer kurzen Pause: »Es kommt auf uns zu...«

»Was sagen Sie da, Dalku?!« Jetzt sprang auch der Direktor von seinem Arbeitspolster auf. Ich fuhr hoch und blickte zum Monitor: Tatsächlich ließ der Lichtschleier den Satelliten hinter sich und nahm Kurs auf die BAGUTA 3. Wieder mißtraute ich meinen Sinnen.

»Es verhält sich wie ein autonomes Flugobjekt!«

Jeder, der wollte, konnte die Angst in Lumron Dalkus Stimme hören. Eine Angst, die alle ansteckte: Die meisten Techniker und Elektroniker richteten sich auf ihren Liegepolstern auf. Kaum einer sprach noch, kaum einer kümmerte sich noch um seine Instrumente.

»... es verhält sich, als hätte es uns ausgeguckt. Ich zünde die Triebwerke und ändere den Kurs...«

»Verstanden«, meldete der Direktor.

»Konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit!« rief ich in die Kommunikationszentrale. Zögernd ließen die Männer sich wieder auf ihre Polster sinken. Ich stieg aus dem Kommandostand und ging zum Arbeitsplatz des Direktors.

»Hier spricht Rismu Bargalo. Kommen, BAGUTA 3.«

»Triebwerke gezündet, wir beschleunigen...!«

»Hören Sie mich, BAGUTA 3?«

»Ich höre Sie, Bargalo! Wir beschleunigen!«

»Gehen Sie auf einen Kurs, der dem des Lichtnebels entgegengesetzt ist!«

»Verstanden!«

Wir beobachteten den Monitor. Unser Raumschiff nahm Fahrt auf und schickte sich an, das leuchtende Objekt zu unterfliegen – plötzlich änderte es seinen Kurs und beschleunigte ebenfalls.

»Es verfolgt uns...!«

»Was reden Sie da für einen Unsinn, Dalku?!« Der Direktor war genauso außer sich wie der Kommandant im Weltraum.

»Ich schwöre Ihnen, es verfolgt uns!« schrie Dalku. Niemand lag mehr auf seinem Arbeitspolster, alle starrten auf den Großmonitor. Jedes Wort, das Lumron Dalku aus dem All funkte, entsprach der Wahrheit: Der Lichtschleier hatte sich zu einem hell leuchtenden Tropfen zusammengezogen und flog hinter der BAGUTA 3 her.

»Notfall! Helfen Sie uns, Wilagäspe! Es kommt näher und näher! Schießen Sie eine Trägerrakete mit Nuklearsprengkopf in das Ding hinein! Tun Sie irgend etwas, Wilagäspe! Kommen!«

»Bargalo an Dalku! Reißen Sie sich zusammen, Kommandant! Sie wissen, wie viele Stunden es in Anspruch nähme, eine Atomrakete startklar zu machen! Richten Sie ihre Instrumente auf das Objekt, sammeln Sie Daten...!«

Minuten später riß der Funkkontakt zu BAGUTA 3 ab. Das Lichtfeld hatte das Raumschiff eingehüllt. Sein Störfeld ließ keine Signale mehr durch. Dalku und sein Kopilot meldeten sich nicht mehr.
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Einen Tag später gab der Lichtschleier unser Raumschiff wieder frei und wanderte Richtung Mond. Wir peilten die BAGUTA 3 an und stellten erleichtert fest, daß die Rakete noch über minimale Energiereserven verfügte. Grund zur Hoffnung also, daß wenigstens die Sauerstoffversorgung an Bord aufrechterhalten geblieben war. Allerdings reagierten die Astronauten nicht auf unsere Funksignale. Die Sorge um ihr Leben quälte uns, und wir befahlen dem Kommandanten unserer Raumstation, ein Entsatzschiff auf die Reise zu schicken.

Im Kommunikationszentrum von Wilagäspe arbeiteten wir auf Hochtouren: Der Zwischenfall wurde untersucht, die Meßdaten des Lichtschleiers mußten ausgewertet werden, die Entsatzrakete BAGUTA 6 mußte überwacht werden, und zu alledem verfolgten wir den Kurs des rätselhaften Lichtschleiers.

Mit unserem Weltraumteleskop gelang es uns, das leuchtende Phänomen lückenlos zu beobachten. Auch das große Teleskop auf der Ringstation konnte es inzwischen anpeilen. Es verschwand irgendwann hinter unserem Trabanten und ließ sich zunächst nicht mehr sehen.

Die BAGUTA 6 dockte unbehelligt an der BAGUTA 3 an. Lumron Dalku und sein Kopilot lebten noch.

Ich wollte mit ihnen sprechen, doch beide standen unter Schock.

Die BAGUTA 6 schleppte ihr Schiff zurück zur Raumstation.

Etwa sieben Stunden später schlugen sämtliche Ortungsgeräte an: die am Boden, die des Weltraumteleskops und die in der Raumstation. »Mehrere Punkte konzentrierter Energie am Rande der Mondsichel«, hieß es im Kommunikationszentrum.

Kurz darauf gab es die ersten Bilder. Sie stammten aus dem Observatorium der Raumstation. Jeder, der sehen wollte, konnte es nun sehen: Ein ganzer Pulk von Lichtflecken löste sich von der Mondscheibe und nahm Kurs auf Bagu. Über neunhundert Lichtschleier ungefähr gleicher Größe waren es. Ihr Anblick raubte uns den Atem.

Die Aufregung im Raumfahrtkontrollzentrum war groß. Schnell sickerte die Nachricht durch. Irgendjemand trug sie in die Hauptstadt. Radiostationen sendeten sie, Panik machte sich in den Städten von Gäspefilk breit, und bald war ganz Bagu in Aufruhr.

Der Pulk aus Lichtschleiern teilt sich unterdessen in mehrere Gruppen. Eine Vorhut aus etwa zweihundert fiel über die Raumstation und das Weltraumteleskop her, die anderen verteilten sich in der Umlaufbahn und begannen eine regelrechte Jagd auf die Satelliten.

Das war der Augenblick, in dem ich es wagte und aussprach, was ich dachte, seit ich die angstvolle Stimme von Lumron Dalku aus dem Funk gehört hatte. »Es sind Lebewesen«, sagte ich.

Owar Stulz starrte mich aus rotierenden Augäpfeln an. Alle in meiner Umgebung, die meine Worte gehört hatten, starrten mich an. Einige hatten Schaum auf den zuckenden Lippen.

»Es sind intelligente Lebewesen.« Ich sah den Unglauben und die Angst in den Gesichtern der anderen. »Wir müssen Kontakt zu ihnen aufnehmen! Das ist unsere einzige Chance!«

Ich ließ mich mit dem Kanzler, dem Stabschef und dem Geheimdienst verbinden. Mein Name hatte damals schon einen guten Klang in den Schaltzentren der Macht: Man glaubte mir, man akzeptierte meinen Vorschlag, man gab mir sogar offiziell den Auftrag, Kontakt mit den Energiewesen aufzunehmen. Ich rief die besten Mathematiker Gäspefilks und befreundeter Nachbarstaaten in das Raumfahrtkontrollzentrum. Wir machten uns an die Arbeit.

Zur gleichen Zeit geschah etwas, das bis dahin seit über siebzig Jahren nicht mehr geschehen war und seitdem auch nicht mehr vorkommen sollte: Darman Holst XXIII, der theokratische Tyrann von Rifta, ließ sich herab, ein Telefonat unseres Kanzlers entgegenzunehmen. Man vereinbarte die Bildung eines paritätisch besetzten Krisenstabes.

Neun Stunden später tagte dieser Krisenstab zum erstenmal. Zu dieser Zeit war es bei uns in Wilagäspe lange nach Mitternacht, über 600 der 2453 Satelliten über Bagu waren bereits ausgefallen, und stündlich wurden es mehr. Wir erkannten, daß die lebendigen Lichtflecken unseren hochkomplexen Geräten im Weltraum die Energie absaugten.

Schon zweimal hatten wir in dieser Nacht eine mit mathematischen Symbolen codierte Botschaft ins All abgestrahlt. Als Verstärker benutzten wir teilweise die noch intakten Satelliten. Die vom bilateralen Krisenstab gebilligte Botschaft lautete in etwa: Willkommen in Bagu, die Republik Gäspefilk und das Heilige Reich Rifta nebst allen Völkern von Bagu entbieten Frieden dem, der Frieden bringt, und heißen Willkommen die Fremden, die uns besuchen. Wir bitten dringend, unsere Infrastruktur im Weltall nicht länger durch Energieabzug zu schädigen, und wir bitten um Antwort.

Nach dem dritten Mal erfolgte eine Antwort. Ausgerechnet einer der ältesten Satelliten empfing sie – und strahlte sie ins Raumfahrtkontrollzentrum von Wilagäspe ab, kurz bevor eines der Energiewesen seinen Stromspeicher leerte.

Die Botschaft blieb vage, und nicht jede mathematische Symbolreihe, mit der man uns antwortete, konnten wir entschlüsseln. Aber den Kern der Botschaft verstanden wir dennoch: Es grüßen euch die Vagabunden des Universums, gerne laben wir uns an den Energiequellen Bagus, bevor wir unseren Weg in die Tiefen des Sternenozeans fortsetzen.

Die Antwort der Fremden schlug ein wie eine Atombombe. Es gab tagelang kein anderes Thema mehr in den freien Staaten auf Bagu. Zum erstenmal hatten außerbaguinische Intelligenzen Kontakt mit Baguin aufgenommen!

Nur in Rifta erfuhr kaum jemand von diesem epochalen Ereignis. Die Fernseh- und Radiosender der Fanatiker übertrugen in den Tagen der Krise ausschließlich Gottesdienste, Lesungen der Heiligen Schriften, religiöse Filme und fromme Theaterstücke.

In der globalen Euphorie ging allerdings eines unter: Die Energiewesen hatten unsere Botschaft nur unvollständig entschlüsselt oder falsch verstanden: Niemand hatte sie eingeladen, sich an unseren Energiequellen zu »laben«, wie sie sich ausdrückten.

Schon einen Tag nach dem Empfang ihrer Antwort gab es Massenpaniken rund um den Globus, weil Hunderte von Leuchterscheinungen im Nachthimmel über Bagu aufglühten, heller als das Sternenmeer des Universums.

Viele Energiewesen drangen in die Atmosphäre ein. Stunden später hingen sie in den Starkstromleitungen unseres Planeten. Einige stürzten sich auf die Atomkraftwerke. In Rifta gingen die Lichter aus. Die Fernseh- und Radiosender mußten ihre Propagandasendungen wegen Stromausfalls einstellen. Chaos brach aus.

Der Tyrann von Rifta warf dem Kanzler von Gäspefilk vor, die Botschaft an die Außerbaguinischen bewußt mißverständlich formuliert und sie damit auf die Spur der Kraftwerke von Rifta gelockt zu haben. Die Arbeit des bilateralen Krisenstabes mußte eingestellt werden. Rifta drohte mit Krieg.

Dabei war es reiner Zufall, daß die Kraftwerke von Rifta zuerst überfallen wurden. Für mich war es nur eine Frage der Zeit, bis die Energiewesen auch unsere Atomkraftwerke heimsuchen würden. Und für mich bedeutete diese Galgenfrist die letzte Chance, einen Kontakt zu den Fremden vorzubereiten. Ich tat es gründlich.

Mobile Radareinheiten bezogen an sämtlichen Atomkraftwerken der Republik Stellung. Ich setzte mich in eines unserer Großraumaufklärungsflugzeuge und kreiste zwei Tage und eine Nacht lang über Gäspefilk – bis eine Radareinheit den Anflug dreier Energiewesen auf ein Atomkraftwerk im Norden der Hauptstadt meldete. Ich befahl dem Piloten, Kurs auf den Reaktor zu nehmen. Wenig später, im Anflug auf die Hauptstadt, sah ich tief unter der Maschine drei Energiewesen im Abendhimmel über Wilagäspe. Zwei drangen in den Atomreaktor ein, eines ließ sich auf einem der Radarwagen in der Nähe des Kraftwerks nieder.

Vom Flugzeug schickte ich eine vorbereitete Botschaft aus mathematischen Symbolen an die Zentrale des Atomkraftwerkes und an die drei Radarwagen in der Umgebung des Reaktors. Im Wesentlichen enthielt sie den Friedensgruß, die Frage nach der Identität der Außerbaguinischen und die dringende Bitte, uns nicht sämtlicher Energievorräte zu berauben.

Zu meiner großen Überraschung erfolgte die Antwort prompt und klar verständlich: »Auch wir haben Frieden und nur Frieden im Sinn.« Offenbar hatten die rätselhaften Kreaturen aus der ersten Kontaktaufnahme gelernt.

Ich antwortete: »Wenn Sie Frieden im Sinn haben, warum saugen Sie dann unsere Energievorräte ab? Auf diese Weise bringen Sie das gesamte öffentliche Leben des Planeten zum Zusammenbruch! Chaos, Panik und Krieg wird die Folge sein!«

»Ruhig, ruhig«, lautete die Antwort. »Keinem System entziehen wir sämtliche Energie, immer bleibt ein Rest.« Der Bordrechner meiner Aufklärungsmaschine entschlüsselte die mathematischen Symbole ohne nennenswerten Zeitverlust. »Die Folgen bewältigt ihr, wenn ihr wollt. Keine Sorge, keine Sorge! Bald ziehen wir weiter, bald...«

»Sie ziehen weiter?« Inzwischen hatten die Funker des Flugzeuges eine Verbindung zum Kommunikationszentrum des Raumfahrtkontrollzentrums von Wilagäspe geschaltet. Owar Stulz, der Direktor, Geheimdienstchef Marlbo Pentakä und der Kanzler hörten mit. »Wann ziehen Sie weiter?«

»Sobald wir genug Energie aufgenommen haben. Wir sind ja so dankbar für eure Geräte und Anlagen! So viel Energie, und so schnell aufzunehmen! Wir brauchen viel, sehr viel Energie! Eine weite Reise liegt noch vor uns! Weit, sehr weit...«

»Wohin reisen Sie denn?« Inzwischen gab es eindeutige Belege dafür, daß ich mit den Energiewesen im Atomkraftwerk kommunizierte. Dort schienen sie den Reaktor leerzusaugen. Auf einem Bildschirm wurden mir diese Informationen eingeblendet. Ausbrüche von Massenpanik und die ersten Stromausfälle in Wilagäspe wurden gemeldet. Ich versuchte die Schreckensnachrichten zu ignorieren und konzentrierte mich auf meine geheimnisvollen Gesprächspartner. »Und woher kommen Sie?«

»Aus einer fernen Galaxis, viele Millionen Lichtjahre weit weg, und unser Ziel ist der große Sternennebel in der Nachbarschaft eures Kugelsternhaufens.«

»Galaxis? Sternennebel in der Nachbarschaft? Kugelsternhaufen?« Ich verstand nicht, wovon die Rede war. Meine rätselhaften Gesprächspartner machten sich die Mühe, mir diese Begriff zu erklären. Mit klopfendem Herzen und fassungslos vor Erstaunen hörte ich, daß die Sterne keineswegs im gesamten Universum so dicht standen wie in der Umgebung unseres heimatlichen Doppelgestirns. Davon nämlich waren baguinische Astronomen bisher ausgegangen. Die Teleskope unserer Observatorien vermochten die Strahlung und die Sternendichte am Nachthimmel Bagus nur wenige hundert Lichtjahre weit zu durchdringen.

So erfuhr ich von der Leere des Universums zwischen Spiralnebeln und Kugelsternhaufen und davon, daß Bagus Doppelgestirn zu einer lächerlich kleinen Sternenwolke gehört, die nur einer unter vielen Begleitern eines gigantischen Spiralnebels ist. Und alle, die mithörten, erfuhren es auch: die Besatzung meines Flugzeugs, der Kanzler, der Geheimdienstchef, der Direktor und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch das feindliche Reich Rifta, dessen Spione unser Gespräch garantiert abhörten.

Mir gingen die Augen auf, und auf einmal begriff ich, warum selbst die ausgefeiltesten mathematischen Modelle, die wir zur Erklärung des Universums entwickelten hatten, bisher unerklärliche Rechenfehler aufgewiesen hatten.

Die Energiewesen zeigten sich erstaunlich gesprächig, fast zutraulich kamen sie mir vor. Ich nutzte die Chance und stellte ihnen alle Fragen, die mich im Hinblick auf den Kosmos bewegten. Stundenlang berichteten sie von fernen Spiralnebeln, von lebensfreundlichen Sonnensystemen überall im Kosmos und von den unterschiedlichsten Völkern, denen sie begegnet waren.

Unsere Wissenschaftler im Raumfahrtkontrollzentrum übermittelten mir ihre Fragen auf einen Bildschirm. Ich übersetzte sie in die mathematische Symbolsprache, sandte sie den Energiewesen im Atomkraftwerk – und sie antworteten.

Owar Stulz wollte wissen, auf welche Weise die Wesen die gewaltigen Entfernungen zurücklegten, von denen sie berichteten. Zu dieser Zeit ging bereits das blaue Doppelgestirn über der Hauptstadt auf.

»Das ist ganz einfach«, antworteten die Geheimnisvollen. »Wir springen aus dem Universum in den Raum zwischen den Universen. Keine Zeit und keinen Raum gibt es dort im Hyperraum.«

»Was ist das für ein Raum?« wollte ich wissen. »Wie gelangt man dorthin, und wie schafft man es, den Punkt zu bestimmen, an dem man den Hyperraum wieder verläßt?«

»Wir müssen weiter, jetzt.«

»Wartet noch, wir haben noch so viele Fragen!«

»Weiter müssen wir, jetzt.«

»Aber warum denn?«

»Zum großen Sternennebel, zu den Saltern.«

»Zu den Saltern...?« Ich hatte diesen Begriff noch nie gehört.

»Große Not ist über Mutter und unser Volk gekommen. Wir müssen weiter, müssen die Salter um Hilfe bitten, müssen weiter...!«

Tief unter meinem Flugzeug lösten sich zwei Energiewesen von der Kuppel des Atomkraftwerkes. Es war inzwischen vom Netz genommen worden.

Das dritte Energiewesen gesellte sich zu ihnen. Das hatte inzwischen die Energievorräte der drei Radarfahrzeuge aufgesaugt und eine Umspannstation angezapft. Sie mußte abgeschaltet werden.

Vergeblich versuchte ich erneut Kontakt zu den rätselhaften Intelligenzen aufzunehmen, all mein Bitten verhallte ungehört im Äther – die Energiewesen antworteten nicht mehr.

»Bargalo an Kommunikationszentrum, kommen.«

»Wir hören Sie«, meldete sich Stulz. »Die Stromversorgung der Hauptstadt ist zusammengebrochen, der Kanzler hat den Notstand ausgerufen.«

»Konnten Sie das Gespräch aufzeichnen?«

»Ja. Und wir alle hier haben mitgehört. Ich sehe keinen, der nicht um seine Fassung ringt.«

»Ich fürchte, die Energiewesen werden ihre Geheimnisse mit auf die Reise in die Nachbargalaxis nehmen.«

»Möglicherweise werden sie schon in den nächsten Stunden unser Sonnensystem wieder verlassen.«

»Das glaube ich auch. Deswegen veranlassen Sie folgendes, Stulz: Richten Sie die Meßinstrumente sämtlicher noch funktionierender Ortungsstationen, Observatorien und Aufklärungssatelliten auf die Energiewesen. Vielleicht können wir den Moment dokumentieren, in dem sie unser Sonnensystem verlassen und in die Dimension springen, die sie den ›Hyperraum‹ nennen. Und vielleicht werden uns die Aufzeichnungen der Meßdaten helfen, die Art und Weise ihrer Fortbewegung zu verstehen!«

»Hervorragende Idee«, antwortete der Direktor des Raumfahrtkontrollzentrums. »Ich werde alles Nötige veranlassen.«

Ich flog zurück nach Wilagäspe. Von meinem Arbeitsplatz im Kommunikationszentrum aus beobachtete ich, wie die Energiewesen sich in der Umlaufbahn unseres Mondes sammelten. Zwei Tage brauchten sie, dann schlossen sie sich zu einem dichten Pulk zusammen und nahmen Kurs auf die Grenze des Sonnensystems. Wenige Stunden nach ihrem Aufbruch peilten wir einen gewaltigen Energieimpuls an – von einem Augenblick zum anderen waren die Fremden spurlos verschwunden.
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»Sie sind nie wieder aufgetaucht.« Rismu Bargalo verstummte. »Wie oft habe ich an sie gedacht. Während der ganzen schweren Arbeit an der Portaltechnik waren sie gegenwärtig.« Er wirkte nachdenklich und tief bewegt.

»Und aus den Daten des aufgezeichneten Energieimpulses entwickelten Sie Ihre Transmittertechnik?« fragte Chris Shanton.

»Aus diesen Daten und aus den Theorien Darman Holsts XIX, richtig.« Rismu Bargalo stieß ein schnarrendes Grunzen aus, das wie ein Seufzen klang und das der Translator nicht übersetzte. »Leider fand unser Geheimdienst bald heraus, daß auch die Wissenschaftler des theokratischen Reiches Rifta an der Entwicklung von Portalen arbeiteten.«

»Die hatten den Impuls natürlich auch angepeilt«, sagte Shanton.

»So ist es.« Wieder seufzte der Bulldozer. »Der Rest ist schnell erzählt. Als Marlbo Pentakäs Organisation herausgefunden hatte, daß man in Rifta am Prototyp eines Hyperraumportals arbeitete, besuchte mich der Geheimdienstchef eines Tages in meinem Labor in Wilagäspe. Im Namen des Kanzlers bat er mich, als Agent für den Geheimdienst zu arbeiten und zum Schein die Seiten zu wechseln.«

»Deswegen also haben wir Sie heute in der Höhle des Löwen getroffen«, sagte Ren Dhark.

»Ich liebe mein Land, müssen Sie wissen. Und ich hasse den Gedanken, daß die Theokraten die neue Technik benutzen könnten, um ihre Macht auf Bagu auszubauen und die Vorherrschaft auf dem Mond zu gewinnen. Das wäre das Ende der Freiheit. Also nahm ich die Identität eines religiösen Fanatikers an und wurde zum Überläufer. In Rifta nahmen sie mich mit Freuden auf. Ich stieg schnell zum Ersten Assistenten des Ersten Forschers auf.«

»Und was hat das für die Entwicklung der Portaltechnik in Gäspefilk gebracht?« wollte Ren Dhark wissen.

»Viel. Ich habe Marlbo Pentakä und meine Regierung über den Stand der Forschung in Rifta auf dem laufenden gehalten. Die Daten, die ich vor allem in den letzten Monaten übermitteln konnte, beziehen sich auch auf den Fehler, der im Konstruktionsplan von Rifta steckte. So konnten wir ihn vermeiden. Unser Prototyp, der zur Stunde auf dem Weg zum Mond ist, ist korrekt gebaut worden. Er wird nicht explodieren. Dafür garantiere ich.«

Chris Shanton hatte da seine Zweifel. Und seine Kollegen auch, wenn er ihr Mienenspiel richtig deutete. Er sprach seine Bedenken nicht aus. »Wie lange liegen die Ereignisse zurück, von denen Sie berichtet haben, Bargalo?«

»Fast sechs Jahre.«

»Die Synties, die Sol mit Energie auffüllten, sind erst vor zwei Jahren im Hyperraum verschwunden«, sagte Bentheim.

Der Commander zog die naheliegende Schlußfolgerung: »Die Gruppe, die hier auf Shantons Planet vorbeigeschaut hat, kann also mit unseren Synties nicht identisch gewesen sein.«

»Haben Sie sich die Daten noch einmal angeschaut?« wandte Shanton sich an Vandekamp.

Der machte eine sorgenvolle Miene und nickte. »Während meiner Abwesenheit haben meine Mitarbeiter die Impulse noch einmal analysiert und verglichen. Es gib nur minimale Unterschiede zwischen dem Energieimpuls beim Verschwinden der Synties aus dem Sol-System und den Energieimpulsen bei der Explosion der beiden Portalstationen von Rifta.«

Der Translator übersetzte das Gespräch, und der Bulldozer verfolgte es aufmerksam.

»Dann kann es kein normaler Transmitterimpuls gewesen sein, der in Rifta und auf dem Mond freigesetzt worden ist!« Shanton gestikulierte erregt – ließ aber den linken Arm sofort wieder sinken und verzog das Gesicht unter Schmerzen. »Irgend etwas anderes hat den Prototyp zur Explosion gebracht!« Er wandte sich an Rismu Bargalo. »Und dieser Faktor X wird auch Ihren Prototypen zerstören!«

»Aber...« Der Bulldozer richtete sich auf. »Wie kann das sein...?« Seine schwarzen Lippen und seine Augäpfel zuckten.

Chris Shanton stand auf und hielt sich die linke Brust. »Ich schlage vor, daß wir nach Gäspefilk fliegen. Sofort.«

»Einverstanden«, sagte Ren Dhark. »Was sollte uns in Rifta halten? Dieser selbstverliebte Papstverschnitt etwa? Commander an Zentrale: Startvorbereitungen einleiten, wir verlassen diesen gastlichen Ort!«

Sie verabschiedeten sich von Rismu Bargalo. In der Schleuse warteten sie ungeduldig das Ende der Dekompression ab, während in Bargalos Kabine der Druck langsam wieder auf den für ihn gewohnten Wert stieg. Als Dhark, Amy, Shanton und Artus die Zentrale betraten, war bereits alles für den Start vorbereitet.
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Ren Dhark setzte sich in den Chefsessel des Kommandostandes. Aus allen Stationen gingen die Bereitschaftsmeldungen ein. »Commander an alle – ich aktiviere jetzt den Antigrav. Machen Sie sich auf ein Feuerwerk gefaßt!«

Er behielt die zentrale Bildkugel im Auge und die Panzerarmee darin, während er den Ringraumer startete. Nur Sekunden später – die POINT OF hatte sich kaum zwanzig Meter über das Flugfeld erhoben – blitzte eine tausendgliedrige Kette von Mündungsfeuern rings um das Schiff auf.

»Das Heilige Panzerregiment hat das Feuer eröffnet«, sagte Dhark sarkastisch. An die tausend Panzergranaten schlugen auf der Unitallhülle des Ringraumers auf, und die meisten davon explodierten. Die Besatzung der Kommandozentrale hörte ein fernes Donnergrollen, sonst spürte sich nichts. Die Treffer konnten der Außenwand nichts anhaben, nicht einmal zerkratzen konnten sie die Unitallhaut. Einige Granaten aber explodierten nicht, sondern prallten von der Hülle ab und fuhren unter die Panzer. Dhark sah Explosionen neben den schweren Maschinen. Welchen Schaden sie anrichteten, war schwer zu beurteilen.

»Ortung an Commander – die Düsenjäger greifen an!« Im nächsten Moment brach in der Bildkugel endgültig der Krieg aus: Grelle Explosionsblitze zuckten, schwarzer Rauch quoll, und der Checkmaster registrierte mehrere Hundert Treffer. Kein einziger konnte dem Schiff etwas anhaben, durch den Bombenhagel hindurch stieg die POINT OF in den tiefblauen Abendhimmel von Bagu.

»Waffensteuerung Ost an Commander – sollen wir einen Warnschuß abgeben?« Rochards Stimme tönte aus dem Bordfunk.

»Nein, Jean«, beschied ihm Dhark. »Sparen wir die Energie für Notsituationen.« Er blickte auf seine Instrumente: hundertsechzig Meter Flughöhe. »Außerdem will ich mir von den Bulldozern nicht vorwerfen lassen, wir hätten unsere Überlegenheit ausgenutzt, um ihr Blut zu vergießen.« Er beschleunigte das Schiff.

»Mindestens dreißig Bomben sind abgeprallt oder haben das Ziel verfehlt«, meldete Grappa. Bald lichteten sich Feuerblitze und Rauch in der Bildkugel. Dhark warf einen Blick hinein: Dutzende von Panzern standen in Flammen. Die Bomben des eigenen Kampfgeschwaders hatten sie erwischt. Dhark stieß einen Fluch aus – er war wütend auf den Primas, der das Leben seiner Soldaten so leichtfertig aufs Spiel setzte. »Der Teufel soll dich holen, verdammter Tyrann...!«

»Haben Sie was gesagt, Ren?« Falluta blickte ihn von der Seite an.

»Nein.«

»Ortung an Kommandostand!« Diesmal war es Wolfsheims aufgeregte Stimme, die aus dem Bordfunk rief. »Die Jäger drehen ab – bis auf einen! Der geht auf Konfrontationskurs!«

Ren Dhark blickte auf seinen Arbeitsschirm – tatsächlich: Ein einzelnes Kampfflugzeug raste der POINT OF entgegen. »Intervallum aktivieren«, sagte er. Der Checkmaster reagierte sofort, die Düsenmaschine jagte durch das Schiff hindurch. Keine Minute später stellten auch die Panzer und die Artilleriegeschütze das Feuer ein.

»Sie haben genug«, sagte Dhark grimmig. »Wir nehmen Kurs auf Gäspefilk... erledige du das, Checkmaster.« Und in Richtung Funkstation gewandt rief er: »Versuchen Sie Funkkontakt zu einer Regierungsstelle zu bekommen, Glenn! Oder von mir aus zum militärischen Oberkommando. Und schalten Sie Rismu Bargalo zu, er soll seinen Leuten selbst erklären, was geschehen ist und was auf dem Spiel steht...!«
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»Moralische Unterstützung gegen den Commander der Planeten«, sagte Lars Guindevil. Der großgewachsene, schlanke und sportliche Mann norwegisch-französischer Abstammung war als Edens Botschafter in Alamo Gordo stationiert. Die blauen Augen in seinem markanten Gesicht mit den makellosen Zügen blickten skeptisch. »Eden ist nicht an Mißtönen gegen Henner Trawisheim gelegen. Ich fürchte, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Mister Macat.«

»Jedenfalls nicht auf Mißtöne, das kann ich Ihnen versichern.«

»Und auch nicht daran, die Schule nach Eden umzusiedeln. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mir unsere Unterredung etwas klarer und einfacher vorgestellt.«

»Mit Einfachheit ist es nicht getan, und eine Umsiedlung nach Eden wäre zu einfach. Allerdings nur auf den ersten Blick, denn die Folgen wären vermutlich diplomatisch hohe Wellen.« Seth Macat, der empathisch begabte Neurologe und Direktor der Begabtenschule von Tycho City, schüttelte den Kopf. »Ich stelle mir die Hilfe von Eden auf einer anderen Ebene vor.«

»Laß endlich die Katze aus dem Sack«, forderte Echri Ezbal seinen Freund auf.

Die drei Männer hielten sich in Ezbals Privaträumen auf, in 3200 Meter Höhe im Brana-Tal des Himalaja. Das gesamte Tal wurde von einem Schutzschirm überspannt und künstlich beheizt, so daß es sich zwischen dem allgegenwärtigen Schnee und Eis wie eine grüne Oase ausnahm.

Der knapp zwei Meter große, dürre Genetiker und Biochemiker mit den blauen Augen, der großen Nase und den riesigen Ohren, der die Cyborgstation leitete, hatte das Treffen arrangiert. Er strich seine schulterlangen schlohweißen Haare glatt und nickte Macat zu. »Ich bin schon sehr gespannt, worauf du hinauswillst.«

»Ich spekuliere darauf, daß Trawisheim die Schule unter keinen Umständen in die Hände Edens fallen lassen will.«

Die Begabtenschule auf dem Mond war eine Einrichtung für parapsychisch begabte Kinder und Jugendliche, die dort in Hinblick auf ihre Anlagen mit speziellen Schulungsmaßnahmen gefördert wurden. Die Abgeschiedenheit hatte sich für die Schüler immer als ideales Lernumfeld erwiesen, doch nun hatte Trawisheim verfügt, die Schule nach Babylon zu verlegen, was Macat strikt ablehnte – damit seinen Zöglingen nicht zuviel hemmender Kontakt mit normalen Menschen zugemutet wurde.

»Die Schule fällt nicht in unsere Hände«, protestierte Guindevil.

»Natürlich nicht. Trawisheim würde das aber so sehen.«

»Das wird er auch, wenn wir sie finanzieren.«

»Genau darauf will ich hinaus. Wenn Eden ein Dokument unterzeichnet, in dem es sich verpflichtet, die Schule auf dem Mond zu unterhalten, habe ich Trawisheim gegenüber ein Druckmittel in der Hand, die Schule nicht umsiedeln zu müssen. Wie ich ihn kenne, wird er eine Finanzierung durch Eden aber nicht zulassen, weil er in dem Fall seine Felle davonschwimmen sähe, sondern die Schule auch weiterhin versorgen lassen.«

»Auch wenn Eden das nicht übernimmt. Sie denken, die Androhung allein reicht aus?«

»Keine Androhung, sondern eine Option. Ein offizielles Angebot, an das er ernsthaft glaubt.«

»Sie wollen ihn ins Bockshorn jagen?«

»So könnte man es ausdrücken.«

»Und Sie erwarten, daß Trawisheim auf einen solchen Schachzug hereinfällt?«

»Da er logisch denkt, bleibt ihm keine andere Wahl.«

»Das sind kühne Überlegungen«, fand Guindevil und straffte seine schlanke Gestalt, was ihn noch etwas größer wirken ließ. »Es gibt keine Garantie dafür, daß Trawisheim so denkt, wie Sie es sich erhoffen. Vielleicht verblüfft er sie, indem er die Schule aufgibt. Dann wäre Eden finanziell in der Pflicht, und ich erwähnte bereits, daß auch unsere finanziellen Möglichkeiten an Grenzen stoßen. Mit der Unterzeichnung eines solchen Dokuments würden wir uns ins eigene Fleisch schneiden.«

»Ihre Sorgen sind unbegründet«, beschwichtigte Macat den Botschafter. »Ich kann Ihre Befürchtung nachvollziehen. An Ihrer Stelle hätte ich sie vermutlich auch.«

Ezbal begriff, was vor sich ging. Sein Freund benutzte seine empathischen Fähigkeiten und lotete Guindevils Gefühlswelt aus. So konnte er besser darauf eingehen, als es irgendwer sonst vermochte. Er spürte genau, wie er reden mußte, um den Botschafter zu überzeugen. Einmal mehr bedauerte Ezbal, daß Macat mit seiner besonderen Gabe es vor Jahren abgelehnt hatte, zu einem der ersten Cyborgs zu werden.

»Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich das angesprochene Dokument niemals dazu mißbrauchen werde, irgendwelche Leistungen von Eden einzufordern«, fuhr Macat fort. »Echri ist mein Zeuge. Er wird Ihnen versichern, daß ich zu meinem Wort stehe.«

Ezbal nickte und lächelte verbindlich. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

Er beobachtete Guindevil aufmerksam. Der Mann war ein gewiefter Politiker, andernfalls hätte Terence Wallis ihn nicht in diese Position gebracht.

So leicht konnte man ihm nichts vormachen, doch das hatte der Genetiker auch gar nicht vor.

Wenn er als Leumundszeuge für Macat eintrat, tat er das aus tiefster Überzeugung, und nicht um seinem Freund eine Gefälligkeit zu erweisen.

»Angenommen, ich gehe auf Ihren Vorschlag ein – und Trawisheim finanziert die Schule nicht?« bohrte Guindevil.

»Dann werde ich mich in den Umzug nach Babylon fügen«, versicherte Macat mit entschlossener Miene. »Aber das wird nicht geschehen. Ich bin sicher, daß mich meine Menschenkenntnis und meine Einschätzung des Commanders nicht trügen. Er wird auf keinen Fall zulassen, daß Eden finanziell einspringt, weil er sich denken kann, daß ich mich Ihnen und Terence Wallis dann verpflichtet fühle. Trawisheim liegt viel zu viel an diesem Projekt, als daß er es aus der Hand gäbe.«

»Außerdem wird er sich nicht die Blöße geben, vor der Öffentlichkeit von Babylon eingestehen zu müssen, daß Eden bei diesem prestigeträchtigen Projekt auf einmal mit von der Partie ist«, unterstützte Ezbal seinen Freund. »Wenn er die Schule weiterhin finanziert, kann er das so verkaufen, daß Babylon den Kurs bestimmt. Aufkommenden Fragen, wieso die Schule dann nicht nach Babylon umzieht, sondern auf dem Mond bleibt, wird er geschickt ausweichen. Er ist ein intelligenter Stratege und ein cleverer Diplomat, unser verehrter Commander der Planeten.«

»Womit er bei einer Menge Leuten gut ankommt«, sagte Guindevil. »Vielen war allerdings die direkte, ehrliche Art von Ren Dhark lieber.«

»Wem sagen Sie das?« seufzte Macat. »Doch es ist müßig, sich auf die Vergangenheit zu berufen. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt, und dazu gehört die Begabtenschule.«

Der Botschafter preßte die Lippen zusammen, dann nickte er. »Einverstanden. Mister Wallis wird mit dieser Regelung einverstanden sein.«

Ezbal entging nicht, daß seinem Freund eine Last von den Schultern fiel. Macat brachte seine ganze Energie und seinen Enthusiasmus in die Ausbildung der parapsychisch begabten Jugendlichen ein. Er hätte es nur schwer verkraftet, wenn Trawisheim ihm das Projekt aus der Hand genommen hätte. Auf Babylon waren die Arbeitsbedingungen unter den Augen der Allgemeinheit und der allgegenwärtigen Medien zweifellos ungleich schwieriger als in Tycho City.

»Wann kann ich das Dokument haben?« fragte Macat. »Ich möchte es Trawisheim so schnell wie möglich vorlegen.«

»Ich werde es gleich nach meiner Rückkehr nach Alamo Gordo ausfertigen«, versprach Guindevil. »Meine Herren, ich verlasse mich darauf, daß die Hintergründe dieses Abkommens unter uns bleiben.«

»Das ist in unser aller Interesse. Je weniger Mitwisser darin eingeweiht sind, desto besser«, antwortete Ezbal. »Trawisheim ist kein Dummkopf, dafür habe ich schließlich höchstpersönlich gesorgt.«

Der Commander der Planeten, der nun bereits seit knapp sechs Jahren die Geschicke der Menschheit bestimmte, war der erste Spezialcyborg mit einem teilorganischen Memory-Implantat, das ihm einen theoretischen IQ von 276 Punkten verlieh. Im Gegensatz zu anderen Cyborgs verfügte er dafür nicht über ein Zweites System und trug auch kein Phantdepot.

»Im Grunde trägst also du die Schuld daran, daß wir uns ständig mit ihm herumplagen müssen«, scherzte Macat.

Ein langgezogenes Miauen enthob Ezbal einer Antwort. Choldi, die stämmige getigerte Katze des Hausherrn, kroch unter einer Anrichte hervor, musterte die Männer der Reihe nach und verschwand im Nebenzimmer.

»Ich sollte Choldi etwas zu essen geben, bevor sie über Urran herfällt«, überlegte Ezbal. Das Einsetzen eines Signaltons hielt ihn davon ab. »To-Richtfunk«, murmelte er. »Hoffentlich versuchen die Riiin nicht erneut, sich durch den Berg zu bohren.«

»Die haben sich blutige Nasen geholt«, erinnerte Macat an den erst wenige Stunden zurückliegenden Zwischenfall. »Aus Schaden wird man klug. Das sollte eigentlich auch für die Eisläufer gelten.«

»Sei froh, daß du mit denen auf dem Mond keine Scherereien hast.« Ezbal nahm den Anruf entgegen. Zu seiner Überraschung war es keiner der Cyborgs, der etwas von ihm wollte, sondern Macats Sekretärin Reggie.

»Ich muß sofort den Direktor sprechen«, drängte sie. Die Dreißigjährige mit dem hübschen Gesicht und den grünen Augen machte einen aufgeregten Eindruck.

Ezbal gab seinem Freund einen Wink.

»Was gibt es?« wollte Macat wissen.

»Sie müssen sofort zurückkommen, Sir«, forderte seine Sekretärin. »Wir brauchen Sie hier.«

»Beruhigen Sie sich, Reggie. Was ist denn geschehen?«

»Mit den Schülern stimmt etwas nicht. Es geht ihnen schlecht.«

»Schlecht?« echote Macat. »Was bedeutet das?«

»Ich weiß es nicht. Sie empfangen eine Art Energie, sagt Chris Nev. Die Lehrer kümmern sich gerade um sie. Hier geht es ziemlich drunter und drüber.«

»Ich mache mich umgehend auf den Weg«, versprach Macat und unterbrach die Verbindung. Er sah den Gastgeber nachdenklich an. »Es tut mir leid, daß ich dich so schnell wieder verlassen muß, alter Freund«, entschuldigte er sich, »aber Reggie ist so leicht nicht aus der Ruhe zu bringen. Wenn Sie es so dringend macht, stimmt wirklich etwas nicht. Kann mich einer der Cyborgs zum Transmitter bringen?«

»Das mache ich selbst.«

»Dann haben wir den gleichen Weg«, verkündete Guindevil. »Meine Aufgabe hier ist erledigt. Ich kehre nach Alamo Gordo zurück und setze die Urkunde für Mister Macat auf.«

Echri Ezbal nickte und eilte seinen Gästen voraus.
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Die Druckwelle tobte sich an Arc Doorn aus. Sie zerrte an seinem Körper, eine Schneelawine mit sich tragend, die über ihm zusammenschlug. Der kräftig gebaute Mann lag flach auf dem Bauch und krallte sich in den Untergrund. Wenn die Welle ihn mit sich riß, bestand die Gefahr, daß er sich das Genick, zumindest aber ein paar Knochen brach.

Ihm blieb keine Gelegenheit, nach seinen Kameraden zu sehen. Steinsvig, Gant, Fontaine und Guthrie waren wie er auf sich allein gestellt.

Die Explosion des Riiin-Kampfschiffes übertönte jedes andere Geräusch und machte Doorn sekundenlang taub. Er zog den Kopf ein und verbarg ihn so gut es ging zwischen den Schultern. Trotz des isolierenden Thermoanzugs hatte er den Eindruck, daß die Kälte zu ihm durchdrang. Die Kräfte, die ihn durchschüttelten, verstärkten sich noch. Nur mit äußerster Kraftanstrengung gelang es ihm, sich dagegenzustemmen, bis sie wieder schwächer wurden. Dafür begann der Boden zu vibrieren. Er bäumte sich auf und geriet in Bewegung.

Doorn stieß einen Schrei aus, als er sich nicht mehr halten konnte. Er überschlug sich zweimal und schlitterte übers Eis. Infernalisches Heulen des Windes begleitete ihn. Zum Glück ebbte die Druckwelle ebenso schnell ab, wie sie eingesetzt hatte. Sonst wäre er wie welkes Laub davongeweht worden.

Endlich gelang es ihm, einen Blick in die Richtung zu werfen, in der das Kampfschiff abgestürzt war. Es war nur noch ein Wrack, dessen Trümmer in weitem Umkreis verstreut lagen, weit genug weg, um den Männern nicht gefährlich werden zu können.

Er hörte, daß jemand seinen Namen rief. Das Schlimmste war überstanden, seine Rutschpartie beendet. Doorn stand vorsichtig auf und vergewisserte sich, daß er keine Verletzungen davongetragen hatte.

»Arc Doorn!« Die Stimme gehörte Svante Steinsvig. Der großgewachsene, muskulöse Anführer der Gäa-Jünger kam in seine Richtung gestapft. »Alles in Ordnung?«

»Unkraut vergeht nicht«, brummte Doorn. Es war typisch, daß der Erdmeister sich zuerst um ihn sorgte. Seit er Ausschnitte von Doorns Lebensgeschichte und dessen persönlicher Bekanntschaft mit seinem Stammvater Einar Svantesson kannte, war er zu einer Art Jünger Doorns geworden. »Bei Ihnen auch alles klar?«

Steinsvig nickte und sah sich um. »Sammeln, Männer!«

Schon kamen Gunnar Gant, Zizou Fontaine und Arlo Guthrie herbeigelaufen. Zu Doorns Erleichterung waren sie ebenfalls unverletzt. Nur Fontaine humpelte ein wenig, gab sich aber alle Mühe, das zu verbergen, und ging auch nicht darauf ein.

»Das Schneemobil hat es schlimmer erwischt als uns«, sagte der schlanke, drahtige Norweger mit der Marotte, selbst bei einem Einsatz wie diesem seine Haare zu färben. »Es liegt da hinten.«

Doorn lief los, um nach den drei Männern zu sehen, die an Bord geblieben waren. Es gefiel ihm nicht, daß sie nicht ausstiegen.

Eine ungute Vorahnung befiel ihn, als er sich dem Schneemobil näherte. Es lag auf der Seite, an mehreren Stellen eingedrückt. Die linke Raupenkette war zerrissen und die Fahrerkanzel geborsten.

»Das Schneemobil ist nur noch ein Wrack«, konstatierte Gant. »Das fährt keinen Meter mehr.«

Nur gemeinsam gelang es den Männern, sich Zutritt ins Innere zu verschaffen. Doorn erstarrte, obwohl er das Bild, das sich ihm bot, befürchtet hatte. Vilmar Sören, Pete Cron und Ernie Mandillo waren tot. Tragischerweise hatte sich der vermeintliche Schutz im Inneren des Fahrzeugs als tödliche Falle erwiesen. Zu überraschend war das Schneemobil von der Druckwelle davongewirbelt worden, als daß einer von ihnen hätte reagieren und den Sicherheitsgurt anlegen können. Doch so deformiert wie das Gefährt war, bezweifelte Doorn, daß ihnen Gurte etwas genützt hätten.

Der schlaksige, fünfzigjährige Arlo Guthrie stieß einen derben Fluch aus. Er hatte sich während Steinsvigs Thuleexpedition im vergangenen Jahr mit Sören angefreundet. »Das war bestimmt nicht die Art, auf die Vilmar sterben wollte«, sagte er mit schwerer Stimme. »Er kämpfte am liebsten an vorderster Front für die Menschheit, ohne sich Gedanken darüber zu machen, daß es ihn erwischen könnte.«

»Es tut mir leid«, sagte Doorn.

»Wenn wir alle ausgestiegen wären, würden wir vermutlich alle noch leben.«

Doorn entging der leise Vorwurf nicht. Oder war es gar keiner? Es belastete ihn, daß die Männer völlig sinnlos gestorben waren, mehr oder weniger durch einen dummen Zufall. Sie waren nicht an einem Kampf beteiligt gewesen, sondern nur im falschen Moment am falschen Ort.

»Niemand konnte das voraussehen«, sagte Steinsvig.

»So habe ich das auch nicht gemeint«, wehrte Guthrie ab. »Wenn ich jemandem einen Vorwurf mache, dann den verdammten Eisläufern. Sie haben Ellen umgebracht und nun unsere Freunde.«

»In diesem Fall haben sie den Tod unserer Leute nicht einmal mitbekommen.«

»Das macht die Sache um so schlimmer«, fand Zizou Fontaine. »Solche Dinge werden erst aufhören, wenn wir auch den letzten Fischkopf von der Erde vertrieben haben.«

Doorn hatte den 1,60 Meter großen und beinahe ebenso breiten Gäa-Jünger Anfang Fünfzig als kompromißlosen Verfechter eines harten Kurses gegen die Invasoren kennengelernt, der notfalls auch allein gegen sie ins Feld ziehen würde. Auch jetzt drückten seine eng beieinanderstehenden Augen, in denen es meist kalt glomm, wilde Entschlossenheit aus.

»Ganz meine Meinung«, stimmte Gant ihm zu.

Doorn hatte nichts anderes erwartet. Bei einer Expedition wie dieser war es wichtig, daß er allen Teilnehmern vertrauen konnte. Daher hoffte er inständig, daß nicht einer der beiden Heißsporne in einer entscheidenden Situation einen Fehler beging. Dennoch konnte er sie gut verstehen, und er fragte sich, wie er reagieren würde, wenn durch die Schuld der Riiin seiner geliebten Doris etwas zustieße. Möglicherweise würde er dadurch noch viel radikaler werden, als Fontaine und Gant es anscheinend schon waren.

Er schob die Gedanken beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Ebene, in der das abgestürzte Kampfschiff der Eisläufer und die hundert Meter große explodierte Spinnenmaschine lagen. Das Metall, aus dem sie gefertigt war, hatte eine ähnlich grüne Farbe wie die Gäa-Geräte. Der Ton war zwar nicht exakt gleich, ähnelte ihr aber zu sehr, als daß Doorn an einen Zufall geglaubt hätte.

»Wir sollten uns nicht zu lange hier aufhalten«, sagte Gant. »Ich schlage vor, daß wir so schnell wie möglich zur Küste zurückmarschieren.«

»Rückmarsch?« Fontaine sah ihn verwundert an. »Dazu sind wir wohl nicht hergekommen. Nach der anstrengenden Herfahrt können wir nicht einfach aufgeben.«

»Sehr richtig, es war eine Herfahrt. Eine Rückfahrt wird es hingegen nicht geben. Wir müssen laufen und haben einen langen Weg durch die Kälte vor uns. Ich weiß nicht, ob wir den überleben. Wir dürfen keine Zeit verlieren, wenn wir unsere ohnehin geringen Chancen nicht zusätzlich verschlechtern wollen.«

Gants Argument war nicht von der Hand zu weisen. Trotzdem war Doorn nicht bereit, einfach umzukehren, ohne etwas in Erfahrung gebracht zu haben. Er spürte deutlich, daß sie einem Geheimnis auf der Spur waren, das nicht länger im Verborgenen bleiben durfte.

»Wir müssen herausfinden, was hier geschieht«, appellierte er an seine Begleiter.

»Und was soll das sein?«

»Etwas, das mit den Gäa-Geräten zu tun hat. Die zerstörte Spinnenmaschine war ähnlich grün. Ich bin überzeugt, daß es zwischen beiden einen Zusammenhang gibt.«

»Das sehe ich genauso«, schlug sich Steinsvig erwartungsgemäß auf seine Seite.

»Möglich, doch unser Überleben hat Vorrang. Wenn wir hier wertvolle Zeit verlieren, schaffen wir den Rückweg nicht mehr.«

Doorn kniff die Augen zusammen und nickte nachdenklich. »Ich zwinge niemanden, den Erdmeister und mich zu unterstützen. Wer umkehren will, kann das tun. Wir halten keinen auf.«

Gants Gesicht verfinsterte sich. Doorn sah ihm an, daß er mit einer solchen Entwicklung nicht gerechnet hatte. Dennoch gab er nicht auf. »Zizou, Arlo, was ist mit euch? Kommt ihr mit?«

»Es wäre nicht in Sörens Sinn, wenn ich den Schwanz einziehe«, gab Guthrie zurück. »Ich unterstütze Doorn und Steinsvig weiterhin.«

»Ich ebenfalls«, bekundete Fontaine. »Und wenn es das letzte ist, was ich tue. Es behagt mir nicht, daß die Eisläufer hier alles in Schutt und Asche legen, was ihnen nicht gefällt. Wenn wir eine Spur der Gäa-Geräte entdeckt haben, dürfen wir sie nicht ignorieren. Vielleicht finden wir auf der Hochebene von Nazca die Lösung, die wir brauchen, um die Eisläufer von der Erde zu vertreiben.«

Doorn nickte ihm zu. »Damit sind die Fronten geklärt.«

»Wenn das so ist, bleibt mir offensichtlich nichts anderes übrig, als ebenfalls hierzubleiben«, räumte Gant zerknirscht ein. »Es wäre Irrsinn, mich allein auf den Weg zu machen.«

»Gut, daß Sie das einsehen«, fand Steinsvig.

»Hat auch jemand einen Vorschlag, was wir als nächstes unternehmen? Die Spinne ist vollständig zerstört. Nicht einmal Arc Doorn mit seinen legendären Fähigkeiten in Bezug auf fremde Technologien wird aus diesen Trümmern noch irgendwelche Schlüsse ziehen können.«

»Dazu bleibt uns ohnehin keine Zeit mehr«, stieß Guthrie aus. »Raumjäger der Eisläufer!«

Beinahe zwanzig torpedoförmige Maschinen stießen vom Himmel herab und jagten über die Ebene. Sie waren weit entfernt und hatten die Menschen offenbar nicht entdeckt. Doch das war nur eine Frage der Zeit, wenn die Gruppe an Ort und Stelle verharrte, statt Deckung zu suchen.

»Jeder nimmt sich einen Multikarabiner samt Munition«, ordnete Doorn an.

»Ob die uns suchen?« überlegte Fontaine.

»Wohl kaum. Bisher wissen sie nichts von unserer kleinen Expedition.«

»Was wollen sie dann hier? Ihr Gegner ist vernichtet. Weitere scheint es nicht zu geben.«

»Vielleicht fürchten sie irgendwo versteckten Widerstand, den sie im Keim ersticken wollen.« Guthrie verstummte, als sich ein gigantischer Raumer am Himmel abzeichnete.

Es war ein Großkampfschiff der Riiin, von dem bereits zwei zerstörte Wracks in der Ebene lagen.

Gemächlich senkte sich der fünfhundert Meter lange, plattgewalzte Zylinder mit einer Breite von zweihundert und einer Höhe von einhundert Metern herab. Er war in einen blaßblauen Energieschirm gehüllt. Doorn kannte den Anblick inzwischen zur Genüge. An der Unterseite des Kampfschiffs waren an gebogenen Armen vier Ausleger angebracht, die die gleiche Form wie die Schiffe selbst besaßen, aber deutlich kleiner waren. Sie dienten gleichermaßen als Landestützen und als Hangars für die Jäger.

»Wir suchen Deckung am Berghang.«

In aller Eile bewaffneten sich die Männer.

Doorn fragte sich, was dieser waffenstarrende Aufmarsch der Eisläufer bedeutete, nachdem sie die Spinne zerstört hatten.

Er erhielt die Antwort, als er zufällig zu einer weit entfernten Bergwand am Rand der Hochebene blickte.

Aus einer bis eben noch verborgenen Höhle kam eine weitere Maschine.



*



»Das Ding sieht aus wie eine Ameise«, fand Fontaine, während die Männer zwischen den Ausläufern der Berge untertauchten.

»Wie eine der riesigen Ameisen, die auf der Hochebene in den Boden gezeichnet sind«, bestätigte Steinsvig. »Genau wie die zerstörte Spinne. Diese Maschinen scheinen in den Bergen untergebracht zu sein. Doch von wem?«

»Und wie lange schon?« überlegte Doorn. »Die Zeichnungen sind uralt. Die ältesten dieser sogenannten Nazca-Linien sind um etwa 800 vor Christus entstanden.«

Die Linien stellten nicht nur geometrische Figuren wie Dreiecke oder trapezförmige Flächen dar, sondern die unterschiedlichsten Tiere. So gab es neben den Vorlagen für die bisher gesehenen Maschinen – Spinne und Ameise – Abbildungen von Affen, Vögeln und Fischen, aber auch von Menschen. Es gab verschiedene plausibel klingende Theorien über ihre Entstehung, bis heute aber keine gesicherten Erkenntnisse, wie es wirklich dazu gekommen war. Wie es aussah, war die Gruppe drauf und dran, an diese uralten Geheimnisse zu rühren.

»Will mir irgendwer weismachen, daß die damaligen Ureinwohner diese Maschinen gesehen und sie abgemalt haben?« fragte Gant.

»Möglich«, brummte Doorn. Er konnte sich nicht erklären, wieso er mit Gant nicht warm wurde, zumal der Mann als aufgeschlossen galt und bei seinen Kameraden beliebt war. Er betrachtete den Norweger unauffällig. Irgend etwas stimmte mit dem Burschen nicht. Arc vergaß seine Vorbehalte sofort wieder, denn seine Aufmerksamkeit wurde von den Ereignissen in Anspruch genommen, die sich in der Ferne anbahnten.

»Der Höhleneingang hat sich wieder verschlossen. Zumindest von hier aus ist nichts mehr davon zu erkennen«, sagte Guthrie aufgeregt. »Die Ameise greift die Jäger an.«

Die schlanken Fahrzeuge hatten den neuen Feind ausgemacht und stürzten sich mit vereinten Kräften auf ihn.

Da die Ameise vor dem Berg von zwei Seiten geschützt war, blieb den Jägern, die zu tief herabgestoßen waren, ein vergleichsweise enger Anflugkorridor. Aus der Ebene kommend, hatten sie kein optimales Schußfeld, sondern behinderten sich gegenseitig.

Die Ameise selbst hatte von ihrer erhöhten Position aus einen strategischen Vorteil. Wie die Männer es bereits bei der Spinne erlebt hatten, dienten ihre Beine als Waffen. Nacheinander hoben sie sich und verschossen dünne gepulste Strahlen. Die tiefroten Salven trafen mit tödlicher Präzision. Schon bei der ersten Attacke wurden vier Jäger vernichtet.

Doorn sah sich in dem bestätigt, was er schon beim vorangegangenen Kampf erlebt hatte. Die Eisläufer stürzten sich todesverachtend in ihr Schicksal, obwohl sie erkennen mußten, daß sie mit ihrem Vorgehen nur wenig ausrichteten.

Sie versuchen, die Kuppel auf dem Rücken der Ameise zu treffen.

Denn darin befand sich das wesentlich stärkere Geschütz der Maschine. Doorn nickte zu seinem eigenen Gedanken. War die Kuppel vernichtet, reduzierte sich die Gefahr für das Großkampfschiff drastisch. Die Jäger wollten den Weg dafür freimachen, doch wie die Spinne war auch die Ameise unglaublich flink. Während sie feuerte, wechselte sie ständig ihren Standort. Sie verließ sogar die halbwegs sichere Deckung und raste in die Ebene hinaus.

Die Kampfstrahlen der Riiin bohrten sich in die Ebene und die angrenzenden Hänge. Mit haarsträubenden Manövern raste die Ameisenmaschine zwischen den Einschlägen hin und her und holte drei weitere Jäger vom Himmel. Sie explodierten, bevor sie den Boden berührten.

Doorn schloß die Augen, als ein gleißender, turmdicker Strahl aus den Waffensystemen des Großkampfschiffes vom Himmel zuckte und den Untergrund aufwühlte. Im Sekundenbruchteil schuf er einen schwarzrandigen Krater, der sich häßlich inmitten der Eiswüste abhob.

»Wenn sich der Kampf in unsere Richtung verlagert, sind wir verloren«, unkte Gant. »Wie bei unserem Schneemobil werden die nicht einmal mitbekommen, daß sie ein paar Zuschauer erwischt haben.«

Diesmal stimmte Doorn ihm zu. Andererseits gab es für eine Kursänderung keinen Anlaß. Solange die Ameise nicht auf die Idee kam, sich in Richtung der Männer zu bewegen, würde sich kein Strahl hierher verirren. Wie ein Gebirge hing das monströse Schiff der Eisläufer am Himmel. Seine Waffenleistung war ungleich größer als die des Gegners, doch aufgrund seiner Größe war es auch unbeweglicher. Seine mächtigen Strahlen rissen den Erdboden auf und schufen dunkle, rauchende Narben, die sich in dem allgegenwärtigen Weiß anachronistisch ausnahmen.

Die Ameise zerstörte einen anfliegenden Jäger, der sich anscheinend in Kamikaze-Manier in sie hineinbohren wollte, und schlug einen Haken. Im selben Augenblick trat ihr Primärgeschütz in Aktion. Der dicke gepulste Strahl hatte die gleiche Farbe wie die Maschine selbst. Er war grün und ähnelte derjenigen der Gäa-Geräte.

Alles hängt irgendwie zusammen, hämmerte es in Doorns Verstand. Er hatte eine Ahnung gehabt, weil er intuitiv die Indizien aus der Vergangenheit richtig zusammengefügt hatte. Er war nicht bereit, auch nur einen Schritt zurückzuweichen. Allein deshalb hatte er schließlich die POINT OF verlassen und war zu Ren Dharks Enttäuschung auf der Erde geblieben.

»Das kann sie nicht ewig durchhalten«, raunte Fontaine. Wie Doorn hatte auch er Partei für die Ameise ergriffen, die sich so unerbittlich gegen die Invasoren stemmte. »Die Übermacht ist zu groß.«

»Ist sie nicht«, widersprach Gant, während ein weiterer Jäger in einer heftigen Explosion verging. »Sie räumt gewaltig auf.«

Doorn schaute zum Himmel empor. Das Kampfschiff schickte den nächsten turmdicken Strahl, ohne zu treffen. Zu seiner Verwunderung erhielt es keine weitere Unterstützung. Das gab ihm eine Ahnung davon, daß auch der Nachschub der Eisläufer begrenzt war.

Die Ameise konzentrierte sich jetzt auf das Kampfschiff und jagte ihm eine Salve nach der anderen entgegen. Wie beiläufig bekämpfte sie zudem die Jäger, wich gegnerischen Strahlen aus und hinterließ ihre Spuren im Schnee.

»Der Riesenpott zieht sich zurück«, haspelte Fontaine atemlos. »Die Eisläufer versuchen zu fliehen.«

Doch es war zu spät. Sie hatten den Fehler begangen, sich zu nah heranzuwagen. Das wurde ihnen zum Verhängnis. Es gelang ihnen nicht mehr auszuweichen.

»Volltreffer!«

Ein grüner Strahl aus der Kuppel der Ameise fraß sich in das Kampfschiff. Scheinbar mühelos durchschlug er den blaßblauen Energieschirm, als wäre der überhaupt nicht vorhanden, und traf auf den stählernen Schiffsleib.

»Der Pott wird abstürzen!« gellte Steinsvigs Warnung. »Das gibt ein schönes Erdbeben. Nicht auszudenken, wenn er uns noch etwas näher kommt.«

Unwillkürlich erwartete Doorn die bevorstehende Explosion. Er sah sich nach einer Geländegegebenheit um, die den Männern selbst im schlimmsten Fall Schutz bot. Er faßte einen hügeligen Einschnitt ins Auge.

»Das gibt es doch nicht«, keuchte Fontaine. »Das Kampfschiff... verschwindet einfach.«

Ein direkter Treffer des grünen Strahls genügte, um seine volle Wirkung zu entfalten. Der Großraumer der Eisläufer explodierte nicht, sondern wurde diffus und verblaßte. Kurzzeitig glich er einer Wolke, die am Himmel hing, zitternd und seine Form verlierend. Doorn hatte nie einen vergleichbaren Vorgang erlebt. Nur Sekunden währte die Verwandlung, dann verwehte das Schiff wie eine Rauchwolke am Firmament. Ein paar Schlieren verblieben, die in alle Richtungen strebten, dabei immer dünner wurden und schließlich verschwanden. Der Prozeß lief in unheimlicher Stille ab. Nichts zeugte mehr davon, daß es das Großkampfschiff jemals gegeben hatte. Keine Trümmer und kein Feuer, das in die Ebene hinabregnete.

Ungläubig schüttelte der Erdmeister den Kopf. »Was ist das für eine Waffe?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Doorn. Es hatte ausgesehen, als wären die Eisläufer kurzerhand aus dieser Daseinsebene hinausbefördert worden, fast wie beim Einsatz von Hy-Kon, das den von dem Feld betroffenen Gegenstand in den Hyperraum versetzte. Allerdings kam es dabei zu eindeutigen optischen Begleiterscheinungen, die hier fehlten.

»Die beiden anderen Wracks in der Ebene fielen einem normalen Absturz zum Opfer«, wunderte sich Steinsvig. »Die Waffe der Ameise wirkt offenkundig anders als die der Spinne. Wer weiß, welche Überraschungen diese Maschinen noch auf Lager haben.«

Das fragte sich Doorn auch. Was der eine direkte Treffer angerichtet hatte, war jedenfalls unheimlich genug. Man durfte diese Gefahr auch für die Menschheit nicht unterschätzen. Je früher er die Möglichkeit erhielt, eine dieser Maschinen zu untersuchen, desto besser – wenn es jemals dazu kam. Was sich möglicherweise mehr als zweitausend Jahre unter der Hochebene von Nazca verborgen hatte, ließ sich bestimmt nicht so einfach in die Karten schauen.

»Was tun wir als nächstes?« fragte Gant an Doorn gerichtet. »Sie beabsichtigen hoffentlich nicht, der Ameise einen Besuch abzustatten. Sie scheint nicht allzu kommunikativ zu sein.«

»Wir haben doch gesehen, woher sie kam«, warf Fontaine ein. »Direkt aus dem Berg. Dort gibt es einen Zugang, auch wenn er getarnt ist. Vielleicht gelingt es uns, uns dort Zutritt zu verschaffen. Wenn da noch mehr von diesen Maschinen untergebracht sind, könnten wir versuchen, sie für unsere Zwecke einzusetzen.«

Doorn lächelte innerlich.

Das klang ein wenig naiv.

Anscheinend vertraute Fontaine wie so viele andere in seine speziellen Fähigkeiten, was fremde Technik anging.

Dabei hatten sie nicht die geringste Vorstellung, was sie am anvisierten Ziel erwartete.

Trotzdem stimmte er Fontaine zu. Die vorübergehende Öffnung im Berg, durch die die Ameise ins Freie gekommen war, stellte das logische Ziel für ihre nächsten Schritte dar.

»Wir halten uns in der Deckung des Berghangs«, entschied Arc und marschierte los.



*



Das Gelände wurde unwegsamer, und die fünf Männer kamen nur langsam voran. Die widrigen Bedingungen mit Schnee und Eis erschwerten das Vorwärtskommen zusätzlich und zwangen die Gruppe zu Umwegen und Orientierungsphasen, die Doorns Geduld auf eine harte Bewährungsprobe stellten. Steinsvig wich nicht von seiner Seite, Gant, Fontaine und Guthrie folgten ihnen im Gänsemarsch. Dabei nutzten sie jede Deckung aus, weil die angreifenden Raumjäger der Riiin ihre Attacken auf die Ameisenmaschine unermüdlich fortsetzten. Doorn war sicher, daß die Eisläufer die Menschen nicht unbehelligt lassen würden, falls sie sie entdeckten. Bei einem Angriff aus der Luft waren er und die Gäa-Jünger eine leichte Beute für die Invasoren.

»Die Eisläufer geben nicht auf«, sagte der Erdmeister, während sie einen sanft ansteigenden Hügel emporstiegen. »Wenn sie so weitermachen, ist die Ebene bald von Wracks übersät.«

Doorn nickte. Schon jetzt waren die Trümmer Dutzender Jäger in weitem Umkreis verstreut. Er konnte nur schätzen, wie viele von ihnen die Ameise mit den in ihren Beinen untergebrachten Waffen abgeschossen hatte. Gegen die kleineren Gegner verzichtete sie auf den Einsatz ihrer Primärwaffe. Immer mehr zeigte sich, daß ihre Schnelligkeit und die Wendigkeit ihre größten Vorteile gegen die Überzahl der Angreifer darstellten. Ganz selten nur steckte sie Zufallstreffer ein, die jedoch ausnahmslos von dem grünen Metall abprallten und keinen Schaden anrichteten. Es stellte offenbar eine extrem gute Panzerung gegen Energiewaffen dar.

Gant sprach aus, worüber Doorn bereits seit geraumer Weile nachdachte. »Ich frage mich, ob die Ameise von einem Hyperkalkulator gesteuert wird.«

»Wie denn sonst?« wunderte sich Guthrie. »Menschen als Piloten stecken bestimmt nicht darin. Wäre das nämlich so, hätten wir längst von diesen eigenartigen Maschinen erfahren. Welcher Mensch sollte Grund haben, sich vor uns zu verbergen?«

»Vielleicht sind es Fremde, von denen wir nichts wissen.«

»Die sich bisher unerkannt auf der Erde versteckt gehalten und auf die Ankunft von Invasoren gewartet haben, um aktiv zu werden?« spottete Fontaine.

»Wir wissen nichts über die hiesigen Verhältnisse«, widersprach Gant. »Es gibt keine hundertprozentig verläßliche Raumüberwachung mehr. Wir können nicht einmal ausschließen, daß unbemerkt eine weitere Fraktion auf der Erde gelandet ist und sich gegen die Eisläufer wendet.«

»Uns soll es recht sein, wenn sie sich gegenseitig dezimieren. Was denken Sie, Doorn?«

Arc zuckte mit den Schultern. »Spekulationen.« In der Ferne war die Ameise deutlich zu sehen. Ihre unglaubliche Schnelligkeit, mit der sie den Energiestrahlen der Eisläufer ein ums andere Mal auswich, war beeindruckend. Sie pflügte das weite Eisfeld um und schlug den zahlenmäßig weit überlegenen Angreifern ein Schnippchen.

Ja, dachte er, ohne den anderen seine Überlegung mitzuteilen, wer steuert die Ameise? Wer hat Interesse daran, die Riiin zu bekämpfen, und aus welchem Grund? Praktisch unbemerkt von den auf der Erde verbliebenen Menschen fand ein Krieg statt, der völlig aberwitzig war, weil eine der kämpfenden Parteien wie aus dem Nichts aufgetaucht war und in ihrer Identität völlig mysteriös blieb.

Unterstützten die seltsamen grünen Maschinen die Menschheit, oder agierten sie aus einem ganz anderen Grund? Hatten sie das vor langer Zeit womöglich schon einmal getan, damals, als die Zeichnungen auf der Nazca-Hochebene entstanden waren? War das sogar noch vor Arcs Ankunft auf Terra geschehen?

Fontaine wirfst du seine Spekulationen vor, mahnte er sich. Dabei bist du selbst viel schlimmer. Doch er konnte den Gedanken nicht abschütteln, daß die Erbauer der Gäa-Geräte auch hinter der Spinne und der Ameise und hinter wer weiß noch wie vielen Maschinen ähnlicher Bauart steckten.

»Seht euch das an!« entfuhr es Guthrie.

Ein turmdicker Energiestrahl fuhr geradewegs aus dem Himmel herab und bohrte sich in die Ebene. Doorn schaute zum wolkenlosen Himmel empor, an dem kein Kampfschiff der Eisläufer zu sehen war.

»Sie feuern aus dem All.«

»So wenig effektiv wie die Raumjäger. Die glauben doch wohl nicht allen Ernstes, einen solchen Zufallstreffer zu landen. Eher schießen sie ungewollt ihre eigenen Jäger ab.«

In der Folgezeit hielt Doorn die Strategie der Jäger im Auge. Mal griffen sie einzeln an, mal in kleineren oder größeren Rotten. Kaum ein Vorstoß ging ohne Verluste vonstatten. Ab und zu brachen weitere Strahlen durch die Atmosphäre.

»Die Jäger versuchen die Ameise in eine bestimme Richtung zu drängen«, erkannte er nach einer Weile.

»Das gelingt ihnen aber nur unzureichend. Der Beschuß aus dem All geht weit daneben.«

»Er geht schon nicht mehr so weit fehl wie anfangs. Die Eisläufer schießen sich ein. Ich fürchte, früher oder später sind sie erfolgreich.« Doorn orientierte sich. »Wir verzichten auf weitere Umwege und sehen zu, daß wir möglichst schnell vorankommen.«

»Auf direktem Weg zu dem vermeintlichen Tor im Berg?« fragte Steinsvig skeptisch. »Fürchten Sie nicht, daß die Jägerpiloten uns entdecken, wenn wir unvorsichtig werden?«

»Bisher haben sie sich überhaupt nicht um uns gekümmert. Sie sind viel zu sehr mit der Ameise beschäftigt, um Augen für etwas anderes zu haben. Das wird sich ändern, wenn sie sie erwischen. Ich erwarte, daß die Riiin danach ausschwärmen und die ganze Gegend nach weiteren Gegnern absuchen. Dann ist die Gefahr, entdeckt zu werden, ungleich größer.«

Der Erdmeister nickte. »Ihr habt es gehört, Männer. Legen wir einen Zahn zu.«

Es sprach für Steinsvigs Autorität seinen Jüngern gegenüber, daß sie der Aufforderung ohne Murren nachkamen, und für ihre eigene Konstitution, daß sie keine Anzeichen von Erschöpfung zeigten. Doorn kannte ihre Vergangenheit nicht und hatte keine Ahnung, wie ihr Leben vor der Invasion ausgesehen hatte. Die meisten von Steinsvigs Anhängern waren wahrscheinlich ganz normale Durchschnittsmenschen gewesen, die nie damit gerechnet hatten, einmal gegen einen in vielen Belangen überlegenen Feind antreten zu müssen. Um so bewundernswerter war, daß sie es mit scheinbarer Selbstverständlichkeit taten. Im Laufe seiner langen Zeit auf der Erde hatte Doorn häufig erfahren, daß Terraner die unglaubliche Fähigkeit besaßen, weit über sich hinauszuwachsen, wenn es erforderlich war.

Immer wieder sahen sich die Männer nach den Jägern um. Es zeigte sich, daß Doorn mit seiner Annahme richtig lag. Die Eisläufer hatten nur Augen für das riesige Metallinsekt, dessen sie trotz aller Anstrengungen nicht habhaft wurden. Arc gewann den Eindruck, daß es speziell für einen Kampf wie diesen konzipiert worden war, von jemandem, der nicht nur die technischen Möglichkeiten dazu hatte, sondern auch den entsprechenden Weitblick. Die Vorstellung trieb Doorn weiter an. Er konnte es nicht erwarten, endlich die Stelle am Hang zu erreichen, aus dem die Ameise gekommen war. Obwohl er sie genau lokalisierte, gab es dort nichts zu sehen, was auf einen Einstieg hindeutete.

Die Attacken der Jäger auf ihre Beute wurden unterdessen immer wütender. Sie flogen haarsträubende Manöver, die sie zuweilen gefährlich nahe an die Ameisenmaschine heranbrachten. Die gab ohne Unterlaß, selbst im schnellsten Lauf, ihre gepulsten Schüsse ab. Die Treffer, die sie einstecken mußte, häuften sich jetzt, doch noch hielt ihr Panzer. Aus der Ferne waren nicht einmal Verfärbungen oder Deformationen zu erkennen. Mehrmals kamen ihr die Energiestrahlen aus dem All bedenklich nahe, was zeigte, daß die Eisläufer sich mehr und mehr auf ihre Strategie einstellten. Dennoch waren sie klug genug, kein weiteres ihrer Kampfschiff heranzuführen und damit der möglichen Vernichtung preiszugeben.

Trotz Doorns Drängen kamen die Männer in dem unwegsamen Gelände weiterhin nur langsam voran. Seine Ungeduld trieb ihn an, und ein paarmal wäre er fast gestürzt. Er erinnerte sich an Gants Vorhaltungen, nicht unverzüglich den Rückmarsch zur Küste angetreten zu haben. Wenn ihr Vorstoß erfolglos verlief, blieben sie in der klirrenden Kälte ohne Unterkunft und Fahrzeug auf sich allein gestellt. Er wagte nicht, sich die Konsequenzen in dem ewig gewordenen, lebensfeindlichen Winter auszumalen, wenn hinter jedem Hügel Eisläufer lauern konnten.

Allmählich verlor er sein Gefühl für die verstreichende Zeit und sah sich hin und wieder unauffällig nach seinen Begleitern um. Stoisch folgten sie ihm und Steinsvig, bis endlich der Abschnitt des Hangs vor ihnen lag, den Doorn sich eingeprägt hatte. Als sie ihn erreichten, wurden seine Zweifel wach.

»Nichts zu sehen«, murmelte er zu sich selbst.

»Aber wir sind richtig«, bestätigte Fontaine. »Exakt hier ist die Ameise aus der Wand gekommen. Ich habe mir die Stelle genau gemerkt. Sie lag links von diesem unverkennbaren Überhang.«

Doorn war der gleichen Meinung. Sie konnten sich nicht beide irren, und dennoch sprachen die Fakten eine andere Sprache. Eine kahle Gesteinswand wie aus einem Guß lag vor den Männern. Es gab keine Unregelmäßigkeiten und keine Fugen oder Ritzen, die auf ein verschlossenes Tor hindeuteten.

»Es muß eine Vorrichtung geben, die wir nicht auf den ersten Blick erkennen«, machte Doorn seinen Begleitern Mut, nicht gleich die Flinte ins Korn zu werfen, obwohl ihm selbst die Sache äußerst merkwürdig vorkam.

»Vielleicht ist eine Öffnung nur von innen möglich«, unkte Gant. »Vorausgesetzt es gibt tatsächlich eine Höhle in diesem Berg, und wir sind nicht einer kollektiven Täuschung zum Opfer gefallen.«

Doorn ging nicht auf die Spitze ein. »Selbst wenn der Eingang sich nur von der anderen Seite betätigen läßt, muß es einen Hinweis auf das Vorhandensein eines Tors geben«, trieb er die Männer an.

»Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht fündig werden«, kündigte Guthrie an.

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich ein grünliches Flimmern um die Gruppe legte. »Eine Falle!« zischte Gant. »Wir müssen hier raus!« Da war das Flimmern schon wieder verschwunden – und mit ihm Steinsvig, Guthrie und Fontaine. Doorn und Gant standen allein vor der Felswand.
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Das Unbehagen überfiel ihn, als sich vor seinen Augen die Umgebung veränderte. Seth Macat war nicht mehr auf der Erde, sondern auf dem Mond in Tycho City. Die kleine Siedlung mit dem Forschungszentrum lag in der Nähe des lunaren Nordpols unter einer 120 Meter hohen Kuppel aus Panzerplast, die einen Kilometer durchmaß. Ein kleiner Raumhafen war ihr angeschlossen.

Zunächst hielt Macat sein Unwohlsein für eine ungewöhnliche Begleiterscheinung des erfolgten Transmitterdurchgangs. Er begriff schnell, daß seine zeitverlustfreie Reise von Terra nach Luna nichts damit zu tun hatte. Etwas drang von außen auf ihn ein. Ein unterschwelliger Druck legte sich auf seinen Geist und vernebelte dem Empathen für ein paar Sekunden die Sinne. Seine Begabung erwies sich gleichzeitig als Nach- und als Vorteil. Ohne sie hätte er den unangenehmen Druck gar nicht erst empfunden. Sie half ihm aber auch dabei, ihn soweit zu unterdrücken, daß er keine Beeinträchtigung bedeutete.

Keiner seiner Kollegen erwartete ihn. Der Direktor der Begabtenschule trat von der Plattform und verließ den Transmitterraum. Sein Weg führte ihn ins Büro seiner Sekretärin. Auch unterwegs begegnete ihm niemand. Das war nicht unbedingt ungewöhnlich, da die Schule nur 16 Lehrer und 21 Schüler beherbergte. Trotzdem spürte Macat unterschwellig, daß etwas nicht stimmte. Er kam an zwei verlassenen Klassenräumen vorbei, in denen jetzt eigentlich Unterricht hätte stattfinden müssen.

Macat seufzte. Da verließ er einmal den Mond, und schon ereignete sich ein unvorhergesehener Zwischenfall. Das fehlte noch zu den Querelen mit Trawisheim und den kleinen Winkelzügen, die den Commander manipulieren sollten. Der Weg kam dem Direktor länger vor als sonst, und er war froh, als er endlich das Sekretariat erreichte. Er traf Reggie und Christopher Nev an, die in ein düsteres Gespräch vertieft waren.

»Endlich kommen Sie«, atmete die schlanke Frau auf.

»Was sollte das bedeuten, hier geht es drunter und drüber?« fragte Macat anstelle einer Begrüßung. »Hat das etwas mit dem Druck zu tun, den ich verspüre?«

»Nur Druck?« echote der parapsychisch multitalentierte junge Mann erleichtert. »Ich habe gehofft, daß Ihnen das Phänomen nicht mehr ausmacht als den anderen Lehrern. Sie empfinden ähnlich. Unsere Schüler sind viel schlimmer davon betroffen.«

»Was für ein Phänomen? Läßt sich sagen, wie es entsteht?«

»Bisher wissen wir nur, daß es sich um eine Energie handelt, die sämtliche parapsychischen Fähigkeiten beeinträchtigt. Wir mußten den Schülern Sedativa verabreichen. Ein paar halten sich in ihren Quartieren auf, andere liegen in der Medo-Abteilung. Besonders Graham Dykes und Lana Quang brauchten eine ziemlich starke Dosis. Sie litten unter großen Schmerzen.«

Daß Nev von »den Schülern« sprach, lag daran, daß er selbst nicht mehr zu ihnen gehörte. Die 21 Neulinge waren an die Stelle seiner ehemaligen Klassenkameraden getreten, die die Schule verlassen hatten. Chris mit seinen herausragenden Fähigkeiten war als Assistent geblieben. Macat wußte, daß er zuweilen seine früheren Freunde Miro Tschessil und Liu Hang vermißte. Eine Zeitlang hatten sie eine Dreierbeziehung geführt, doch damit hatte Chris nicht umgehen können und sich ausgeklinkt. Miro und Liu Hang waren nach ihrem Abschluß hier an eine Akademie auf Babylon gewechselt, wo sie studierten.

»Sind die Lehrer bei den Schülern?«

Chris Nev nickte.

»Wurden externe Ärzte aus der Siedlung zur Untersuchung hinzugezogen?«

»Eric Hazard war dagegen, Außenstehende zu konsultieren, weil wir es nicht mit körperlichen Schäden zu tun haben und normale Ärzte ohnehin nichts tun können.«

Macat stimmte zu. Er hätte die gleiche Entscheidung getroffen, wenn er in der Schule gewesen wäre. Da es sich anscheinend um ein parapsychisches Problem handelte, waren die Schüler bei seinem Lehrkörper in besten Händen.

»Du kannst dich gegen die unbekannte Kraft abschirmen?«

»Einigermaßen. Sie ist nicht angenehm, und in meinem Kopf scheinen tausend Ameisen zu defilieren, aber es ist auszuhalten.«

»Gut, Chris.« Der Assistent besaß eine Menge Erfahrung und war der mächtigste aller Begabten. Auch unter den neuen Schülern zeichnete sich keiner mit seinem Potential ab. »Ich sehe mir unsere Sorgenkinder persönlich an.«

Reggie machte ein besorgtes Gesicht. »Zum erstenmal bin ich froh, nicht auch über eine dieser Gaben zu verfügen«, verriet sie. »Sie kennen meine Abneigung gegen Medikamente aller Art. Sie bekommen unsere jungen Leute doch wieder hin, Direktor?«

Ihre Bezeichnung für die Schüler amüsierte Macat ein wenig. Mit ihren dreißig Jahren war Reggie selbst noch eine junge Frau. Er setzte ein zuversichtliches Lächeln auf, obwohl er sich ernsthafte Sorgen machte. Er nickte ihr zu und verließ das Sekretariat in Begleitung von Chris Nev. Gemeinsam gingen sie in die Medostation, wo sie von Professor Jay E. Guthrie empfangen wurden.

Der Hundertzehnjährige war der älteste Dozent der Schule. Sein Spezialgebiet war die bei den Schülern als sehr kräftezehrend gefürchtete Para-Konzentration. Dunkle Ringe hatten sich unter seine Augen gelegt. Die Wangen in seinem schmalen Gesicht waren gerötet. Trotzdem wirkte er agil wie eh und je.

»Wir haben unsere Untersuchungen soeben noch einmal wiederholt. Die Werte unserer Patienten sind stabil. Es gibt keine unregelmäßigen Ausschläge. Trotzdem können wir sie nicht aufwecken, weil sie sonst gleich wieder von Schmerzattacken befallen werden.«

Macat betrachtete die Überwachungsmonitore, die an den Kopfenden der Liegen angebracht waren, auf denen die Schüler ruhten. Allein in diesem Raum lagen sechs von ihnen. Graham Dykes und Lana Quang waren darunter. Der fünfzehnjährige, kräftig gebaute Schotte mit dem Mondgesicht und den tiefschwarzen Haaren hatte die Augen geschlossen, doch seine Lider zuckten heftig. Er besaß die Fähigkeit, seine Träume willentlich steuern zu können und bestimmte erlebte Szenen noch einmal Revue passieren zu lassen, um sie im Dämmerzustand zu analysieren. Er wurde als Luzidträumer bezeichnet, weil seine Parafähigkeit dem im tibetischen Buddhismus praktizierten Traumjoga ähnelte.

»Wir wissen nicht, was in ihm vorgeht«, bedauerte Guthrie. »Trotz der Sedierung scheint sein Verstand hyperaktiv.«

»Zweifellos hat das mit seiner Fähigkeit zu tun.«

»Das sehe ich auch so. Wir könnten auch seine Hirntätigkeit unterdrücken und minimieren.«

Macat überlegte und schüttelte den Kopf. »Vielleicht gelingt es ihm, seine Lage zu analysieren und sich selbst zu heilen. Oder er findet einen Hinweis darauf, was mit ihm geschieht.«

»Was mit uns allen geschieht«, warf Chris Nev ein. »Nur bringt uns das nichts, solange er nicht wieder aufwacht. Wir müßten ihn gesteuert aufwecken.«

»Darauf möchte ich verzichten. Was ist mit Lana?«

»Sie schläft tief und fest. Hätten wir sie nicht sediert, hätte sie unkontrolliert das Bewußtsein verloren.«

Das Gesicht des vierzehnjährigen Mädchens wirkte entspannt. Lana hatte in den vergangenen Jahre mehrere Beispiele für die sogenannte zeitüberbrückende Wahrnehmung geliefert. Was ihre Eltern anfangs für Zufälle gehalten hatten, hatte sich als latent vorhandene Präkognition erwiesen, die das Mädchen allerdings nicht steuern konnte.

Zwei Männer kamen aus einem Nebenraum. Es waren Eric Hazard und Doktor Salvatore Liotta. Sie wirkten müde und abgespannt, versuchten aber, sich das nicht anmerken zu lassen. Offenbar setzte die parapsychische Energie ihnen stärker zu als Macat, der sich halbwegs dagegen abschirmen konnte.

»Geht es noch, meine Herren?« fragte er. »Oder benötigen Sie eine Pause?«

»Die können wir uns im Moment nicht erlauben«, winkte Hazard ab. Der charismatische Lehrer für Dimensionsmathematik, stellare Kartographie und Sport straffte seine durchtrainierte Gestalt und gähnte hinter vorgehaltener Hand. »Wir müssen herausfinden, woher diese Energie kommt.«

»Allzu viele Orte auf dem Mond, von wo sie stammen kann, gibt es nicht«, gab der etwas linkisch wirkende Liotta zu bedenken.

»Vielleicht stammt sie nicht vom Mond, sondern kommt aus dem Weltraum«, tat Hazard den Einwurf ab. »Das würde es noch schwieriger machen, den Ausgangspunkt zu lokalisieren. Leider sehe ich keine andere Möglichkeit, als nach der Quelle der parapsychischen Beeinträchtigungen zu suchen. Solange sie aktiv ist, sind unsere Schüler auch ohne die Beruhigungsmittel wie gelähmt.«

»Wer sagt, daß wir den Ausgangspunkt überhaupt lokalisieren können?«

»Einen Versuch ist es wert. Ich habe nicht den Eindruck, daß hier jemand eine bessere Idee hat.«

»Wenn die parapsychische Energie so deutlich wirkt, muß sie anzumessen sein«, überlegte Macat.

»Ganz meine Meinung«, pflichtete ihm Guthrie bei. »Unsere Kollegen haben im Nebenraum verschiedene Meßeinrichtungen und Versuchsanordnungen aufgebaut, um diese Frage zu klären.«

Macat hatte genug gehört. Mit Untätigkeit kamen sie keinen Schritt weiter. Aus medizinischer Sicht war es riskant, die Schüler über einen längeren Zeitraum mit Sedativa vollzupumpen, weil sich nicht absehen ließ, wie sich die verabreichten Mittel auf ihre parapsychischen Fähigkeiten auswirkten. Bei Chris Nevs Mutter Kimberley hatte sich gezeigt, daß gewisse Einflüsse Parafähigkeiten zum Erliegen bringen konnte. Dieses Risiko wollte Macat bei den Schülern auf keinen Fall eingehen. Die Natur hatte ihnen ein Geschenk gemacht, das man nicht leichtfertig aufs Spiel setzen durfte.

»Versuchen wir unser Glück«, forderte er seine Kollegen auf. Eine andere Wahl blieb ihnen sowieso nicht.
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Der benachbarte Raum hatte nur noch bedingt Ähnlichkeit mit einer medizinischen Einrichtung, sondern glich mehr einem wissenschaftlichen Forschungslabor. Rund um die schlafenden Schüler waren in aller Eile Meßgeräte und mobile Suprasensoren aufgestellt worden. Auch hier gab es eine Reihe von aktiven Monitoren, die die Körperwerte der Jugendlichen anzeigten.

»Wir zeichnen sämtliche Hirnströme auf«, erklärte der Dozent Cyrus Reese. »Wir vermuten, daß die schädliche Energie damit verwandt ist. In dem Fall muß sie sich ebenfalls anmessen lassen.«

»Sie muß? Das heißt, daß es bisher noch nicht gelungen ist«, vermutete Macat. »Trifft die unbekannte Energie also nicht kontinuierlich ein?«

Der schmächtige Mann mit dem schütteren grauen Haar hob ratlos die Schultern. »Wir gehen davon aus, daß sie das tut. Würde sie nachlassen oder sich verstärken, würden die Schüler trotz der Sedierung eine Reaktion zeigen.«

»Sobald eine Zunahme auftritt, bemerken wir sie«, behauptete Liotta, der als Physiker promoviert hatte. Er deutete zu einer provisorisch errichteten Maschinenanordnung, mit der der Direktor nichts anfangen konnte, und gab ein paar langatmige Erklärungen von sich. »Dies hier ist ein Wellen- und Energiefeldspürer, sozusagen ein Detektor für Parakräfte. Er belegt den Eingang der energetischen Wellen, wenn auch auf einem extrem niedrigen Niveau.«

Macat betrachtete das bizarr anmutende Gerät. Zahlenkolonnen huschten in rascher Abfolge über einen Monitor, zu schnell für das menschliche Auge, um sie erfassen zu können. Ein mit der Maschine gekoppelter Suprasensor übernahm die Auswertung der Daten.

»Was bedeutet extrem niedrig?«

»Zu schwach, um eine Vektorierung vornehmen zu können. Ich vermute, daß wir eine Phase der relativen Ruhe erleben. Anfangs wird der Energiefluß ungleich höher gewesen sein, um die Schüler umzuhauen. Hätten wir da eine Messung vorgenommen, wären wir klüger gewesen, aber das konnte niemand ahnen.«

»Sendet also jemand oder etwas speziell abgestimmte Dosen aus?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß es sich um einen willkürlich gesteuerten Akt handelt«, mischte sich Chris Nev ein. »Jedenfalls nicht, was die Intensität angeht.«

»Bei der Ausrichtung der Impulse aber schon?«

»Möglich.«

»Wenn die Energie wie die kosmische Hintergrundstrahlung von überallher gleichzeitig kommt, sind uns die Hände gebunden«, murrte Liotta, während er ein paar Justierungen an dem Feldspürer vornahm.

»Das ist keine Spekulation, sondern Unsinn«, hielt ihm Guthrie entgegen. »Wo sollte eine plötzlich auftretende Strahlung oder Energie herkommen, die allgegenwärtig ist?«

»Bin ich das Universum?« blaffte sein Kollege zurück. »Weiß ich, was es sich gerade einfallen läßt?«

»Bewahren Sie die Ruhe, meine Herren«, forderte Macat die beiden Männer auf. »Ich bin nicht weniger nervös als Sie, wenn ich an die Schüler denke. Um so sachlicher müssen wir zu Werke gehen.«

Die anderen Lehrer beteiligten sich nicht an der Diskussion, sondern führten verschiedene Untersuchungen durch, die mit ihren jeweiligen Spezialgebieten zu tun hatten. Besonders diejenigen mit medizinischen Kenntnissen waren gefordert und eilten zwischen den Schülern in den beiden Räumen hin und her. Macat entging nicht ihre Hilflosigkeit. Immer stärker setzte sich in ihm die Befürchtung durch, daß sie mit ihrer Aufgabe überfordert waren und er qualifizierte Ärzte anfordern sollte.

»Gibt es den geringsten Hinweis, daß für die Schüler neben der parapsychischen Beeinträchtigung weitere Gefahren bestehen?« fragte er besorgt.

»Abgesehen von ein paar Kopfschmerzen nicht«, versicherte Reese.

Im Grunde waren die, wenn sie sich nicht abstellen ließen, schon mehr, als Macat verantworten konnte. Doch was sollte er tun? Er entschied, daß praktische Ärzte bei dem auftretenden Phänomen noch hilfloser waren als er selbst. Sie hätten die begabten Jugendlichen höchstens für ein paar belanglose Untersuchungen, die mit deren Verfassung nichts zu tun hatten, mißbraucht.

Die Minuten verstrichen und dehnten sich zu Stunden. Macat spielte sogar mit dem Gedanken, seinen Freund Echri Ezbal um Hilfe zu bitten, als Liotta einen überraschten Pfiff ausstieß.

»Ich registriere einen Ausschlag!« rief er.

Unter den Lehrern brach ein Tumult aus. Sie ließen von ihren Tätigkeiten ab und versammelten sich um den Physiker. Macat bahnte sich einen Weg zwischen ihnen hindurch und betrachtete den Bildschirm, auf den sie starrten.

»Wiederkehrende Energiespitzen«, murmelte Liotta gedankenverloren und schaltete eine Feinjustierung, die die Ausschläge in die Höhe schnellen ließ. »Die reichen für eine Messung aus. Gleich wissen wir mehr.«

»Sind Sie sicher?« zweifelte Hazard.

Der Physiker überhörte die Frage und stürzte sich wie ein Wilder in seine Arbeit. Wer ihm im Weg stand, den stieß er einfach beiseite.

Ein leises Stöhnen lenkte Macat ab. Es kam von einem Schüler namens Dimis Konstantinidis. Der junge Mann drehte den Kopf und schlug die Augen auf. Sein stierer Blick ging durch Macat hindurch und verlor sich im Nirgendwo. Der Direktor ergriff die Hand des Jungen und drückte sie.

»Es geht gleich vorbei«, sagte er eindringlich.

Konstantinidis vernahm die Worte nicht. Seine Augenlider flackerten, und er stieß einen stummen Schrei aus. Seine Hand verkrampfte sich. Plötzlich stand Chamberlain neben dem Schulleiter. Der Lehrer für Telekinetik hielt eine Hochdruckspritze in der Hand und preßte sie gegen den Oberarm des Jungen.

»Was haben Sie vor?« Macat wollte ihn zurückhalten, ließ ihn dann aber gewähren. Es war richtig, was Chamberlain tat. Der junge Grieche benötigte ein weiteres Sedativum. Anscheinend war bei ihm die verabreichte Dosis zu schwach gewesen. Als sich die Lösung in seine Blutbahn ergoß, entspannte er sich augenblicklich und schlief wieder ein.

Macat trat von der Liege zurück und sah nach den anderen Schülern. Keiner von ihnen war erwacht. Nur der Kontrollmonitor über Graham Dykes’ Kopf zeigte leicht erhöhte Werte, die auch ohne zusätzliche Medikation vertretbar waren.

»Die Energie kommt aus einer bestimmten Richtung«, verkündete Liotta.

»Wie nicht anders zu erwarten war«, spöttelte Guthrie. »Ist eine genaue Bestimmung möglich?«

Chris Nev rief die Berechnungen der Suprasensoren auf einen bislang ungenutzten Monitor. Neben den eingeblendeten Werten wurde eine schematische Darstellung von Tycho City und der näheren Umgebung eingeblendet. Sie änderte sich rasch, als der Blickwinkel schwenkte. Eine markant hervorgehobene rote Linie entfernte sich von Lunas Oberfläche.

»Der Ausgangsherd befindet sich nicht auf dem Mond«, interpretierte der Assistent die Darstellung.

Liotta drehte sich zu ihm um, weil er sich um die Früchte seiner Bemühungen betrogen sah. »Er liegt auf der Erde.«

»Unmöglich«, entfuhr es Macat. »Da gibt es nichts, was stark genug ist, daß wir es hier empfangen könnten. Parapsychisch schon gar nicht. Auf der Erde halten sich keine Begabten mehr auf, und nicht einmal die stärksten könnten einen Impuls abgeben, der den Raum zwischen Erde und Mond überbrückt.«

Außer dem extrem mächtigen Chris Nev, dachte er. Aber der ist und bleibt eine Ausnahme.

»Energetische Überwachung der Erdoberfläche«, ordnete er an.

Zum Glück hatte Trawisheim vor der Umsiedlung nach Babylon den Maschinenpark und die Hochleistungsgeräte von Tycho City nicht ebenso einkassiert, wie er es auf Terra getan und die Zurückgebliebenen damit sich selbst überlassen hatte. Die waren technisch nicht nur den Eisläufern unterlegen, sondern zudem auch Konkurrenten wie den Tel. Daß die Schwarzen Weißen diese Situation nicht längst ausgenutzt und ihre Finger nach dem Erzrivalen Terra ausgestreckt hatten, lag einzig daran, daß sie mit dieser Eiswelt ebensowenig anfangen konnten wie die Menschen.

»Die Energie, die unseren Schülern so zusetzt, kommt von der Westküste Südamerikas«, wunderte Chris Nev sich. »Wie ist das möglich? Was gibt es dort, das so etwas anrichten kann?«

»Gar nichts«, versicherte Jay E. Guthrie. »Schon vor ihrer Abkühlung war die Erde dort relativ wenig entwickelt.«

»Genaue Lokalisation möglich?«

»Leider nicht. Unsere Instrumente können das Gebiet auf einen Bereich zwischen dem zehnten und dem zwanzigsten Breitengrad beschränken. Mehr ist nicht möglich.«

Das gab Macat zumindest einen Anhaltspunkt, auch wenn es nicht möglich war, daraus Schlüsse zu ziehen. Er konnte sich nicht vorstellen, was es in dem angegebenen Gebiet gab, dessen Macht bis auf den Mond reichte.

»Wir sind anscheinend nicht die einzigen, die Wind davon bekommen haben, daß dort etwas geschieht.« Chris schüttelte verständnislos den Kopf. »Die Eisläufer sind dort aktiv. Das ist wohl kaum ein Zufall. Sie haben die Impulse ebenfalls registriert und gehen gegen die Quelle vor.«

»Sie sind für unsere Probleme verantwortlich?«

»Ganz im Gegenteil, nehme ich an. Sie haben eine kleine Flotte zusammengezogen und beschießen einen Punkt tief im Sektor der Menschheit. Wir messen eine gewaltige Energieentfaltung an. Die Eisläufer kämpfen gegen jemanden, und bei dem Aufwand, den sie betreiben, sind das bestimmt keine Menschen. Ein versprengtes Häuflein von Widerstandskämpfern würde keinen solchen Aufmarsch rechtfertigen. Außerdem, ich wiederhole es, attackieren sie ein Ziel in einer Region, die den Menschen zusteht.«

Macats Gedanken überschlugen sich. Die Riiin kämpften gegen jemanden, der so mächtig war, daß er gewollt oder ungewollt parapsychische Energie zum Mond schickte und die Begabten außer Gefecht setzte. Wer besaß solche Mittel? Zweifellos niemand, den er kannte. Was auf der Erde geschah, blieb Bruder Lamberts Regierung vermutlich ebenfalls verborgen, weil sie mangels technischer Ausrüstung nichts von dem Angriff wußte.

Worauf schießen die verdammten Eisläufer?

Bedeutete die Tatsache ihres Angriffs gar, daß es einen bisher unbekannten Verbündeten für die Menschheit gab? Wieso hatte dann niemand Kenntnis von ihm? Wieso hatte er sich bisher nicht offenbart? Vor allem aber, wieso richtete er sich gegen die parapsychisch begabten Schüler in Tycho City? Ahnte er womöglich nicht, was er auf dem Mond anrichtete?

»Bruder Lambert muß erfahren, was in Südamerika geschieht«, sagte er entschlossen. Nur Augenblicke später stellte er eine Funkverbindung zur Erde her.
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Bruder Lambert stand in seinem Büro in Alamo Gordo, in dem früher der Commander der Planeten residiert hatte. Abschätzend betrachtete er sich in einem Spiegel. Er war ein wenig aus der Form geraten. Nicht daß der Anführer der evangelikalen Christen und Kurator Terras übermäßig dick gewesen wäre, er fand sich nur ein wenig zu füllig. Das brachten die Amtsgeschäfte so mit sich. Früher, als er die Zeit gehabt hatte, seiner Leidenschaft als passionierter Jäger nachzugehen, hatte er kein Pfund zuviel auf die Waage gebracht.

Früher...

Das Staatsoberhaupt der Erde seufzte. Vor Trawisheims Flucht nach Babylon hatte Lambert tun und lassen können, was er wollte. Heute war er in ein Geflecht von Verpflichtungen und Verantwortung verstrickt. Die auf der Erde verbliebenen Splittergruppen wie Kreationisten, Aufrechte, Gäa-Jünger und einige andere scharten sich um ihn, weil sie allein auf verlorenem Posten gegen die Eisläufer standen. Er war es gewesen, der mit Ischko einen Status quo ausgehandelt hatte, demzufolge die Erde in zwei Interessengebiete aufgeteilt wurde. Den noch zwanzig Millionen Menschen auf Terra standen die ehemaligen Tropen und durch einen Korridor damit verbunden Alamo Gordo zu, der Rest den Eisläufern. Die Vereinbarung war alles andere als optimal, doch sie hatte einen ständigen Kampf zwischen Menschen und Riiin verhindert, der voraussichtlich zu einer flächendeckenden Besiedelung durch die Invasoren geführt hätte.

Lambert hielt sich für einen durchschnittlich erscheinenden Mann. Mittelgroß und mit dunklen, schütteren Haaren, einer spitzen Nase und dunklen Augen kamen viele daher. Was ihn aus der Masse heraushob, war sein Charisma, dessen er sich bestens bewußt war, das sich einem Gesprächspartner häufig aber erst auf den zweiten Blick erschloß, dann jedoch um so einprägsamer. Hinzu kamen die Pigmentflecken in seinem Gesicht und am Hals, die ihm etwas Geheimnisvolles verliehen, das auf manche Zeitgenossen dämonisch wirkte.

Der Regierungschef löste sich aus der Betrachtung und ging zur Fensterfront hinüber. Von seinem Büro aus hatte er einen ungehinderten Ausblick auf Alamo Gordo mit seinen das Stadtbild prägenden Stielbauten und den zahlreichen Parks und Grünanlagen. Von Echri Ezbals Enklave abgesehen, war die Hauptstadt der einzige Ort auf der Erde, wo es grünte und gedieh. Verantwortlich dafür war der von 120 Modulgeneratoren gespeiste Kompaktfeldschirm, der die ganze Stadt in einer Höhe von zwei Kilometern überspannte und ein Leben ohne spezielle Schutzkleidung ermöglichte. Es herrschten angenehme zwanzig Grad, weil der Schirm so geschaltet war, daß er Infrarotstrahlung zwar ein-, aber nicht wieder austreten ließ.

Ohne Robert Saams Konstruktion wäre es längst hoffnungslos gewesen. Lambert schaute zum Himmel empor. Bei Tageslicht war der KFS fast unsichtbar und nur anhand eines leichten Flirrens zu erkennen, nachts zeigte er sich als silbriger Schleier am Himmel, der seine Schutzfunktion gleich in mehrfacher Hinsicht nicht für einen Augenblick vergessen ließ.

Über zwei Wochen waren vergangen seit dem Aufbruch der von Svante Steinsvig und Arc Doorn angeführten Expedition. Es gab keine verläßlichen Informationen, wie weit sie gekommen waren und wo sie sich aufhielten. Lambert besaß einen Geheimdienst, doch auch dessen Mitarbeiter waren auf bestimmte Gebiete beschränkt. Sie konnten nicht auf sich gestellt irgendwo in den Weiten Terras operieren. Die Erde war größer geworden, seit die Menschen mit einem arg begrenzten Technikarsenal auszukommen gezwungen waren. Ähnlich mußten sich die Terraner vor hundert oder zweihundert Jahren vorgekommen sein, als ferne Länder und gar andere Kontinente nicht verzögerungsfrei mittels Transmitteranschluß zu erreichen gewesen waren. Zudem hatte Lambert nicht vor, die mit den Eisläufern ausgehandelten Bedingungen zu verletzen. Sie selbst hatten zwar den einen oder anderen Vorstoß in dieser Richtung unternommen, doch in letzter Zeit hielten sie sich an die Abmachungen und beschränkten sich auf die ihnen zustehenden Gebiete.

Sie waren nicht dumm. An Ezbals Forschungseinrichtung bissen sie sich die Zähne aus, und am Alamo Gordo schützenden KFS wäre es ihnen nicht anders ergangen. Lambert schnaubte verächtlich. Ohne die Schirme hätten die Riiin längst reinen Tisch gemacht.

Der verdammte Trawisheim, dieser Feigling. Jedesmal, wenn Lambert an ihn dachte, machte sich Zorn in ihm breit. Diesmal blieb ihm nicht die Zeit, in Rage zu geraten, weil ein akustisches Signal einen eintreffenden Funkspruch meldete. Der Regierungschef nahm den Anruf entgegen und sah sich mit Seth Macat konfrontiert.

»Ich wünsche einen guten Tag«, begrüßte er den Direktor der Begabtenschule von Tycho City in seiner ruhigen, unaufgeregten Sprechweise. Seine gleichermaßen kraftvolle wie melodische Stimme nahm so manchen Gesprächspartner für Lambert ein.

»Den wünsche ich Ihnen auch«, gab Macat zurück. »Leider ist der Grund meines Anrufs wohl eher dazu angetan, Ihnen den Tag gehörig zu vermiesen.«

»Sollten Sie etwas wissen, wovon ich keine Ahnung habe?« Auszuschließen war das nicht. Die Schule auf dem Mond verfügte über wesentlich bessere technische Möglichkeiten als die Stellen auf der Erde. Bei der besorgten Miene des Anrufers hatte Lambert sofort ein ungutes Gefühl.

»Können Sie feststellen, was in bestimmten Gebieten der Erde geschieht?«

»Nur in ein wenigen Fällen. Die meisten Bereiche sind für uns leider wieder zu weißen Flecken auf der Landkarte geworden.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Sie sprechen also von einem bestimmten Gebiet?«

Macat nickte. »Wir haben besorgniserregende Beobachtungen gemacht. An der Westküste Südamerikas, irgendwo südlich von Lima, finden schwere Kämpfe statt. Die Eisläufer greifen jemanden an. Leider können wir nicht feststellen, um wen es sich handelt und warum sie das tun.«

»Die einzigen, gegen die sie sich wenden können, sind Menschen. Vielleicht existiert dort eine starke bewaffnete Enklave, von der wir keine Ahnung haben. Das Gebiet gehört auf jeden Fall uns.«

»Die Eisläufer feuern sogar mit Großkampfschiffen aus der Umlaufbahn. Für mich sieht das nicht danach aus, als ob die Riiin auf ein paar Menschen losgehen. Sie betreiben einen immensen Aufwand. Ich kann es nicht belegen, aber ich habe den Eindruck, sie kämpfen gegen eine Macht, die ihnen waffentechnisch mindestens ebenbürtig ist.«

Wieder kam Lambert Doorns Expedition in den Sinn. Südamerika! Dorthin sollte sie führen, genauer gesagt zum Titicacasee, wo es nach Überlieferung der Gäa-Jünger einen »Ort der Macht« wie den unter Stonehenge gab. Hatte die Expedition etwas mit dem Eisläuferangriff zu tun? Es war kaum vorstellbar, da sie lediglich aus fünfzehn schwach bewaffneten Schneemobilen bestand. Oder waren Doorn und seine Begleiter womöglich auf etwas gestoßen, das sich Lambert nicht vorstellen konnte, was die Riiin aber unter allen Umständen zu bekämpfen trachteten?

Er verwünschte die Tatsache, so weit weg vom Ort des Geschehens zu sein. Hätte er doch nur Kontakt zu der Gruppe aufnehmen können.

»Woran denken Sie?« wollte Macat wissen.

»Nur eine Vermutung«, winkte der Regierungschef ab. »Vermutlich völlig aus der Luft gegriffen. Jedenfalls lasse ich nicht zu, daß die Eisläufer Gegenden unter Feuer nehmen, die uns gehören, nicht einmal dann, wenn sie nur auf Blechbüchsen schießen.«

»Ich nehme jede Wette an, daß sie ein anderes Ziel haben.«

»Das fürchte ich auch.«

»Was werden Sie unternehmen?«

»Leider habe ich nicht allzu viele Optionen. Ich kontaktiere Großadmiral Ischko und bekunde meinen Protest.« Lambert nickte dem Anrufer zu. »Ich danke Ihnen, Mister Macat.«

Der wünschte viel Glück und verabschiedete sich. Nachdem sein Abbild erloschen war, stellte Lambert eine Funkverbindung zum Oberbefehlshaber der Riiin her.
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Der Kontakt über die spezielle Leitung, die so etwas war wie das »rote Telefon« früherer Zeiten, kam nicht gleich zustande. Ischko ließ Bruder Lambert zappeln. Es war nicht das erste Mal, daß er sich so verhielt, um seine Überlegenheit zur Schau zu tragen. Lambert zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück, wenn der Wahldiktator ihn einmal von sich aus zu sprechen wünschte. Geschlagene drei Minuten vergingen, bis die Verbindung endlich zustandekam.

Auf dem Bildschirm zeichnete sich der schmale Kopf eines Fischabkömmlings mit zwei unabhängig voneinander zu bewegenden Glupschaugen ab. Die Eisläufer waren durchschnittlich 1,70 Meter groß, dünn und feingliedrig. Ihre Körperkräfte waren größer, als ihr Anblick es vermuten ließ.

»Was wollen Sie von mir, Terraner?« Ein vorgeschalteter Translator übersetzte die aus kehligen Lauten zusammengesetzte Sprache, die an das Blubbern aufgewühlten Wassers erinnerte.

»Ich dachte mir bereits, daß Sie wieder einmal sehr beschäftigt sind«, konnte sich Lambert den kleinen Seitenhieb nicht verkneifen.

»Als Oberbefehlshaber der Riiin bin ich das jederzeit.« Ischko entblößte zwei Reihen scharfer Zähne, die im Nahkampf tödliche Waffen darstellten. »Es gibt immer etwas zu tun, was meine Aufmerksamkeit beansprucht.«

»Dieses Mal vermutlich bei der Koordinierung des Angriffs auf Südamerika.«

Ischko setzte zu einer Antwort an, unterdrückte sie aber im letzten Moment. Er trug eine rotgelbe Operettenuniform mit unzähligen Orden und Ehrenzeichen, was ihm bei den Terranern den Spitznamen »Lametta-Ischko« eingebracht hatte.

Fast hättest du dich verraten, dachte Lambert.

»Wie kommen Sie darauf?« brachte der Riiin endlich hervor. »Von was für einem Angriff sprechen Sie?«

»Wir beide wissen sehr genau, was Sie treiben. Glauben Sie nur nicht, daß von unserer Hauptstadt weit entfernte Regionen nicht überwacht werden«, bluffte der irdische Regierungschef. »Ich bin sehr genau über den Einsatz Ihrer Kampfschiffe informiert.«

»Und wenn schon. Ich muß mich vor Ihnen nicht rechtfertigen. Es geht Sie nichts an, was wir tun, solange es nicht gegen Sie gerichtet ist.«

»Das tut es sehr wohl, wenn es auf unserem Gebiet geschieht. Sie haben dort nichts verloren.«

»Wir wahren nur unsere Interessen.«

Das war ein deutliches Eingeständnis. Lambert verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Sie verstoßen gegen die getroffenen Vereinbarungen. Ich könnte auf die Idee kommen, das gleiche zu tun.«

Ein aufgeregtes Blubbern antwortete ihm, das vom Translator nicht übersetzt wurde. »So einfältig sind Sie nicht«, schob Ischko hinterher. »Wir bedrohen Sie nicht.«

»Sie kämpfen gegen unsere Leute.«

»Sie irren sich.« Ischko zögerte, offenbar verwirrt. »Sie haben gelogen. Sie wissen nicht, was geschieht, und Sie haben keine Beobachter am Ort des Geschehens. Sonst wäre Ihnen bekannt, daß wir nicht gegen Terraner kämpfen, sondern gegen eine fremde Macht, die die Eiswelt vernichten will.«

»Eiswelt« war der Name, mit dem die Riiin die Erde bezeichneten.

Lambert erkannte, daß er einen Fehler begangen hatte. Zudem stellten ihn die Worte des Wahldiktators vor ein Rätsel. Von welcher Macht redete er?

Lambert erinnerte sich an die Unterhaltung mit Seth Macat, der annahm, daß die Eisläufer nicht mit überlegener militärischer Macht gegen ein paar Menschen vorgingen. Diese Vermutung schien sich zu bestätigen. Doch gegen wen kämpften die Fischköpfe dann?

»Das ist unser Gebiet, also ist es auch unsere Sache«, beharrte er auf seiner Position, um seinen Gesprächspartner aus der Reserve zu locken. »Sie haben mit Feinden im Korridor der Menschen nichts zu tun. Oder sorgen Sie sich über mögliche Verbündete für uns?«

»Lächerlich! Sie sollten uns dankbar sein, daß wir für Sie tun, was getan werden muß. Die Terraner sind doch gar nicht in der Lage, gegen die fremde Macht zu kämpfen.«

Die Worte waren noch nicht ganz verklungen, als die Verbindung unterbrochen wurde. Mißmutig verzog Lambert das Gesicht. Er fühlte sich regelrecht abgekanzelt, doch er konnte nichts dagegen tun. Es war zwecklos, Ischko erneut anzurufen. Etwas anderes war viel wichtiger. Von welcher Macht war die Rede? Ischko hatte keinen Grund, ihm etwas vorzumachen. Bruder Lambert mußte sich mit einem beunruhigenden Gedanken vertraut machen. Nicht allein Menschen und Eisläufer stritten um die Vorherrschaft auf der Erde.

Eine dritte, unbekannte Macht war in die Auseinandersetzung eingetreten.
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»Sie sind weg«, sprach Gunnar Gant die offensichtliche Tatsache des Verschwindens ihrer drei Kameraden aus. Er war nahe daran, in Panik zu verfallen.

»Das Flimmern ist ebenfalls verschwunden«, versuchte Doorn ihn zu beruhigen. »Ich glaube nicht, daß wir in direkter Gefahr sind.«

»Sie glauben nicht. Das hört sich wenig vertrauenerweckend an. Was ist, wenn das Flimmern zurückkehrt und uns ebenso verschluckt wie die anderen? Vielleicht sind sie nicht mehr am Leben, und uns steht das gleiche Schicksal bevor, wenn wir untätig abwarten.«

»Wenn ich mich nicht täusche, handelte es sich um ein Transportfeld, das dazu diente, sie an einen anderen Ort zu versetzen.« Nacheinander rief Doorn Steinsvigs, Guthries und Fontaines Namen. Er lauschte, doch es kam keine Antwort. Nur der Wind pfiff über die Ebene und trug aus der Ferne die nicht enden wollenden Kampfgeräusche herüber, die die Raumjäger und die Ameisenmaschine produzierten.

»Ein Transportfeld? Das klingt nach einer Entführung, also einem feindlichen Akt, den wir uns nicht gefallen lassen dürfen.«

»Das ist nicht zwangsläufig gesagt. Es kann sich auch um einen automatisch eingeleiteten Transport handeln.«

»Wieso hat er dann nur drei von uns erwischt und uns beide verschont?«

Doorn stöhnte genervt auf. »Sobald ich eine Antwort darauf finde, teile ich sie Ihnen mit.«

Gant starrte ihn verblüfft an. »Schon gut, die Frage war dumm. Doch wir können nicht hier stehenbleiben und Däumchen drehen. Wir müssen etwas unternehmen, um die anderen zu finden. Glauben Sie, daß sie sich im Inneren des Berges befinden?«

»Möglich. Ich weiß es nicht.« Doorn hoffte, daß das so war, denn wenn ihre Kameraden an einen anderen, unbekannten Ort transportiert worden waren, gab es ohne die kleinsten Anhaltspunkte keine Aussicht, sie zu finden. Er machte sich an die Untersuchung der Wand. Seine ohnehin geringe Hoffnung, Spuren eines Eingangs zu finden, erwies sich rasch als haltlos. Resignierend schüttelte er den Kopf. »So wird das nichts. Aber hier ist die Ameise herausgekommen, daran gibt es keinen Zweifel.«

»Da es auf Ihre Art nicht klappt, müssen wir andere Optionen in Erwägung ziehen«, regte Gant an und nahm seinen Multikarabiner von der Schulter. »Versuchen wir, uns gewaltsam Zutritt zu verschaffen. Mit dem Raketenwerfer können wir ein paar Löcher in den Fels sprengen.«

»Wir sind ja nicht mal sicher, daß es hinter dieser Wand einen Hohlraum gibt.«

»Was wir gesehen haben, haben wir gesehen. Oder zweifeln Sie plötzlich an Ihren eigenen Beobachtungen?«

Das tat Doorn nicht. Er war überzeugt, daß sich in dem Berg eine Höhle vor ihnen verbarg. Ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn jedoch vom Einsatz der Waffen ab. »Mit Brachialgewalt bringen wir vielleicht nur unsere eigenen Leute in Gefahr. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Dann machen Sie mal einen Vorschlag. Ich habe nämlich keinen.«

Arc mußte sich eingestehen, daß auch er keinen Ausweg aus dem Dilemma sah. Sein Blick glitt an der Wand empor. Sie konnten versuchen, auf die Hochebene hinaufzusteigen und oben einen Zugang zu finden. Ihm war klar, wie minimal die Aussichten auf Erfolg waren. Mit einemmal hatte er den Eindruck, daß sich die Wand vor ihm zu verändern begann.

»Zurück!« Gant packte ihn und zog ihn weg. »Ein Erdrutsch.«

»Unsinn.« Doorn riß sich los und verfolgte fasziniert die einsetzende Veränderung. Das Felsgestein schien zu zerfließen und generierte etwas Neues. Was im ersten Moment wie eine Holographie aussah, entpuppte sich als Umgestaltung der Materie. Unbewußt streckte er eine Hand aus, um sich zu vergewissern, keiner Täuschung zu erliegen, und zog sie gleich wieder zurück, als sich eine Tür im Fels abzeichnete. Bisher war sie absolut unsichtbar gewesen, nun schälte sie sich buchstäblich aus dem Gestein heraus.

»Der Stein deformiert sich«, stellte Gant fest.

Vor den beiden Männern bildete sich eine Öffnung. Aufgeregte Stimmen empfingen Doorn und Gant, als sie ins Innere des Berges traten. Ihre verschwundenen Kameraden standen vor einer in die Wand eingelassenen Schalttafel.

»Was ist passiert?« platzte es aus Guthrie heraus.

»Das frage ich Sie«, konterte Doorn.

»Keine Ahnung«, antwortete Steinsvig. »Eben noch standen wir draußen mit Ihnen zusammen, und im nächsten Moment fanden wir uns hier wieder. Das grüne Flimmern hat uns hergebracht. Zwar bestand die Gefahr, daß es uns an einen weit entfernten Ort verschlagen hat, doch die Wahrscheinlichkeit war groß, daß wir in der vermuteten Höhle angekommen sind. Als wir die Schalttafel entdeckten, gingen wir davon aus, daß sie dazu dient, einen Eingang zu schaffen.« Er blickte Doorn nachdenklich an. »Wieso hat das Transportphänomen Sie beide nicht getroffen?«

»Dafür haben wir auch keine Erklärung.« Dabei war Doorn keineswegs sicher, daß sie bewußt getrennt worden waren. Vielleicht handelte es sich um einen Zufall, oder mit drei Personen waren die Kapazitäten des Feldes erschöpft. In dem Fall stellte sich allerdings die Frage, wieso es anschließend nicht einen zweiten Transport mit den beiden verbliebenen Männern in die Wege geleitet hatte. Und wozu hatte es das überhaupt getan?

Arc betrachtete die schlichte Schalttafel. Sie war mit fremdartigen, ihm völlig unbekannten Symbolen bedeckt.

»Eine fremde Schrift«, erklärte Steinsvig überflüssigerweise. »Da die Tafel aber nur der Öffnung der Tür dienen konnte, fiel es uns leicht, ihre Funktion mit wenigen Versuchen zu erfassen.«

»Sie haben auf gut Glück daran herumprobiert, ohne Ahnung davon zu haben?« fragte Gant vorwurfsvoll. »Sie hätten eine Katastrophe auslösen können.«

»Leider blieb uns keine andere Möglichkeit«, verteidigte der Erdmeister sein Vorgehen. »Der Erfolg gibt uns recht. Andernfalls ständen Sie immer noch draußen und würden frieren.«

Doorn strich mit den Fingerkuppen über die Schalttafel. Wie die beiden Tiermaschinen in der Ebene bestand sie aus dem grünen Metall, das sich nur in Nuancen von dem unterschied, aus dem die Gäa-Geräte gefertigt waren. Es konnte gleichen Ursprungs sein, eine Garantie dafür gab es aber nicht.

»Spüren Sie den Impuls?« fragte Steinsvig.

»Was für einen Impuls?«

»Er ist wie eine Art mentale Stimme, die uns ins Innere des Berges lockt.«

Doorn horchte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Sie alle drei spüren ihn?«

Der Erdmeister, Guthrie und Fontaine nickten.

»Gant?«

»Nichts, Mister Doorn. Ich vernehme allein Ihre liebliche Stimme.«

Arc warf dem Norweger einen schiefen Blick zu, der mehr ausdrückte als tausend Worte. »Sie sagen, der Impuls lockt Sie«, wandte er sich an Steinsvig. »Gefolgt sind Sie ihm aber nicht.«

»Er ist nicht besonders stark. Wir können ihm leicht widerstehen. Deshalb haben wir ihn ignoriert, um nicht von Ihnen getrennt zu werden.«

»Jetzt ist er immer noch da?«

»Unverändert.«

Das war eigenartig. Nur die drei Männer, die von dem Feld transportiert worden waren, empfingen den Impuls, die beiden anderen nicht. Arc war sicher, daß es einen Zusammenhang zwischen den beiden Vorgängen gab.

»Läßt sich etwas aus dem Impuls herauslesen?« fragte er argwöhnisch. »Erkennen Sie eine bestimmte Botschaft oder sogar eine Bedrohung? Oder sonst irgend etwas, das einen Hinweis auf seinen Ursprung liefert?«

»Nicht das geringste. Er ist jedenfalls nicht negativ oder unterschwellig böse, falls Sie das meinen. Er ist einfach da, völlig wertfrei und neutral, ähnlich wie ein simples Hinweisschild, das eine Richtung vorgibt.«

Doorn sah sich um. Sie standen in einem weiten, geräumigen Gang, der aus dem Fels herausgeschnitten war. Er bot ausreichend Platz für die hundert Meter große Ameisenmaschine. Eine für Menschen angenehme Helligkeit herrschte. Das Licht illuminierte aus versteckten Feldern, die sich nicht lokalisieren ließen.

»Folgen wir dem Impuls?« fragte Steinsvig.

»Wenn wir nicht ins Freie zurückkehren wollen, bleibt uns nur dieser eine Weg.« Doorn spähte nach vorn. Das Licht beleuchtete nur ein kurzes Stück des Gangs, bevor er sich in Dunkelheit verlor. »Wir sind hergekommen, um ein paar Geheimnisse zu lösen. Machen wir uns also auf den Weg.«

Der Erdmeister nickte lächelnd. Anscheinend erwartete der Anführer der Gäa-Jünger, für den die Urmutter Erde ein lebendes Wesen namens Gäa war, das er als den Ursprung allen Seins betrachtete, an diesem mythisch verbrämten Ort mehr über sie zu erfahren. Doorn, der dieser Weltsicht nichts abgewinnen konnte, versprach sich handfestere Erkenntnisse zum Wohl Terras.

»Ich will sofort informiert werden, wenn der Impuls stärker wird oder sich in anderer Hinsicht verändert. Da wir den Ausgangsherd nicht kennen, läßt sich eine finstere Absicht dahinter nicht ausschließen.«

Die Männer setzten sich in Bewegung und folgten dem Gang. Sie hatten sich nur wenige Meter von der Schalttafel entfernt, als sich die Öffnung auf die gleiche Art wieder verschloß, auf die sie entstanden war. Das massive Felsgestein formte sich um, als wäre es aus Knetmasse gemacht. Es blieb kein Hinweis zurück, daß sich an dieser Stelle ein Eingang in den Berg schaffen ließ.

Augenblicklich verstummten die Kampfgeräusche aus der Ebene, wo die Ameise sich weiterhin eine einsame Schlacht mit den Eisläufern lieferte.

Auch das Licht sorgte für allgemeines Erstaunen, da es nicht hinter den Männern zurückblieb. Der Gang beleuchtete sich stets dort, wo die Gruppe ging.

»Eine Art Sparmodus«, kommentierte Fontaine den Vorgang. »Die Automatiksteuerung reagiert prompt, um keine Energie zu verschwenden. Das ist ökonomisch und ökologisch gleichermaßen sinnvoll.«

Besonders da auf der zur Eiswelt erstarrten Erde Energie einen höheren Stellenwert hatte als jemals zuvor. Die Energie zum Betrieb dieser Einrichtung, die offenkundig uralt war, wurde vermutlich im Inneren des Bergs produziert. Ein kontinuierliches Summen lag in der Luft, das aus verborgenen Tiefen an die Ohren der Männer drang.

»Hier arbeiten irgendwo Maschinen«, folgerte Gant. »Energieerzeuger und was sonst noch.«

»Hauptsache, uns stellen sich keine riesigen Metallspinnen oder ähnliches Getier entgegen, das uns als Eindringlinge betrachtet«, unkte Fontaine.

»Sehen wir etwa aus wie Eisläufer?«

»Wer sagt denn, daß die Maschinen nur gegen die Eisläufer kämpfen? Vielleicht wenden sie sich gegen jeden, der ihrer versteckten Enklave zu nahe kommt.«

»Wenn es darum ginge, uns von dieser Höhle fernzuhalten, wäre das Transportfeld nicht aktiv geworden«, widersprach Doorn, den das stetige Summen an einen Bienenschwarm erinnerte. Die Hinweise, daß die Männer einem uralten technischen Geheimnis auf der Spur waren, verdichteten sich. »Den Geräuschen nach handelt es sich um leistungsstarke Maschinen. Die haben eine wesentlich größere Bedeutung, als nur für Licht zu sorgen.«

»Die Vorstellung behagt mir nicht besonders.« Gant sah sich nach imaginären Verfolgern um. »Wer hätte in dem Berg unbemerkt eine Einrichtung mit Maschinen bauen können? Selbst wenn die Regierung ein solches Projekt unter größtmöglicher Geheimhaltung durchgeführt hätte, wäre es nicht unentdeckt geblieben.«

»Deshalb stellt sich weniger die Frage danach, wer das getan hat, sondern vielmehr wann er es getan hat. Was immer wir hier finden, ist nicht in jüngerer Zeit entstanden.«

Der Gang führte eine Weile ohne Abzweigungen geradeaus, ohne Auffälligkeiten zu zeigen, bis er in eine große Halle mündete. Das Licht reichte aus, sie vollständig zu beleuchten. Sie besaß zahlreiche Ausgänge, die in alle Himmelsrichtungen führten.

»Ein Verteiler«, sagte Steinsvig und trat vor den nächsten Durchlaß. »Hier sind Schriftzeichen angebracht.«

Es stellte sich heraus, daß sämtliche Ausgänge gekennzeichnet waren. Es handelte sich um unbekannte Zeichen, die keiner der Männer jemals gesehen hatte. Sie glichen denen auf der Schalttafel am Höhleneingang. Doorn spähte nacheinander in die Gänge, die sich zumindest im vorderen sichtbaren Bereich nicht voneinander unterschieden.

»Jetzt haben wir die Qual der Wahl«, sagte er. Da sie die Hinweise nicht lesen konnten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich willkürlich für einen Gang zu entscheiden. »Versuchen wir hier unser Glück«, sagte er spontan, und die Männer schlössen sich ihm an.

Plötzlich vernahm er aus einer anderen Richtung ein Geräusch und fuhr herum. In einem der Durchgänge stand ein alter Mann, älter als jeder andere, den Doorn jemals gesehen hatte.

»Methusalem«, raunte Guthrie.
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Der Fremde war in der Tat uralt.

Sein Gesicht war von unzähligen Falten und Furchen durchzogen, sein Gang gebeugt. Doch das nahm dem Fremden nichts von seiner Würde.

Doorn ordnete seine Kleidung auf den ersten Blick ein. Es war das vollständige Ornat eines Inkapriesters.

Neben dem farbenfrohen Umhang stach besonders der prächtige Federschmuck hervor. Um den Hals trug der Alte eine Reihe von Goldketten. Um die Stirn spannte sich ein ebenfalls goldener Ring. An seiner Kleidung waren eine Reihe von ziselierten Spangen angebracht. Eine besonders schön gestaltete hielt den Umhang unterhalb des Halses zusammen.

»Ich heiße Cainop Hualtec«, ergriff der Priester das Wort. »Seit vielen Jahren wache ich über dieses Reich.«

»Wir haben keinen Translator dabei«, ärgerte sich der Erdmeister. »Er spricht zwar, aber ich verstehe kein Wort.«

»Ich verstehe ihn«, erwiderte Doorn. »Er benutzt die Sprache des alten Inkareiches.«

»Die beherrschen Sie?« wunderte sich Fontaine.

»Ich habe sie aus dem Mentcap-Archiv der POINT OF erlernt«, log Doorn spontan. Ein solches Archiv gab es nicht, doch das wußte keiner seiner Begleiter. In Wahrheit war er bei einer seiner zahlreichen Reisen, die ihn um die ganze Welt geführt hatten, auch einmal in dieser Gegend gewesen und hatte die Sprache der Inkas erlernt, als er einige Jahre in ihrem Reich verbrachte. Das konnte er natürlich nicht zugeben, da auf Terra außer seiner Frau Doris und Svante Steinsvig niemand von seiner Vergangenheit wußte.

Doorn stellte dem alten Mann erst sich und dann die Mitglieder seiner Gruppe vor. »Wie lange bist du schon hier?«

»Länger als du es dir vorstellen kannst.« Cainop Hualtec sah ihn eindringlich an. »Ich habe 732 Jahresläufe gesehen. Die meisten davon verbrachte ich hier.«

Doorn stieß überrascht die Luft aus. Sein eigenes Leben währte zwar bereits viel länger, doch er war auch ein extrem langlebiger Worgunmutant. Bei dem Priester hingegen handelte es sich um einen ganz normalen Menschen. So normal allerdings wohl doch nicht. Kein Mensch wurde 732 Jahre alt. Dennoch zweifelte Doorn nicht einen Augenblick am Wahrheitsgehalt der Behauptung.

»Was hast du in all der Zeit hier getan?« wollte er wissen.

»Gewacht«, antwortete der Priester, als sei damit alles gesagt. »Doch damit ist es nun vorbei. Meine Zeit ist abgelaufen. Dies weiß ich seit einem Dutzend Sonnenumläufen. Ich wußte, daß ihr kommen würdet. Es ist so vorausbestimmt, damit ich gehen kann.«

»Wohin?« fragte Doorn, obwohl er die Antwort ahnte.

»Ich werde endlich friedlich schlafen. Nur eine letzte Pflicht habe ich vorher zu erfüllen. Ich werde euch in eure zukünftige Aufgabe einführen. Denn ihr seid die neuen Streiter für die Welt.«

»Dazu sind wir nicht hergekommen. Wir sind Forscher, die nach Antworten auf verschiedene Fragen suchen.«

»Ihr werdet alle Antworten erhalten, die nötig sind«, versprach Cainop Hualtec. »Du irrst dich, wenn du sagst, daß ihr nicht als die neuen Streiter für die Welt gekommen seid. Es ist lange vorhergesagt und euch bestimmt.«

Doorn schwieg. Wenn er mitspielte, erhielt er am leichtesten die Informationen, nach denen es ihn verlangte. Der Priester schien geradezu erpicht darauf, den Besuchern, die er als seine Nachfolger betrachtete, alles mitzuteilen, was er wußte. Doorn übersetzte seinen Begleitern, was er erfahren hatte.

»Er behauptet allen Ernstes, 732 Jahre alt zu sein?« echauffierte sich Fontaine. »Das ist unmöglich.«

»Wenn ich ihn so betrachte, scheint es das nicht«, meinte Gant. »Es muß einen Grund für seine Langlebigkeit geben.«

Doorn glaubte ein Lauern in den Worten zu vernehmen. Natürlich, die Vorstellung war auch zu phantastisch. Schon immer hatten Menschen alle möglichen Anstrengungen unternommen, ihre biologisch vorherbestimmte Lebensdauer zu verlängern. Für einen Jungbrunnen hätten sie gemordet. Doorn selbst waren derartige Wünsche fremd, da er nicht nur seine Begleiter, sondern all seine Freunde und Bekannten überleben würde, sofern ihn nicht ein gewaltsames Ende ereilte. Auch Doris.

»Folgt mir«, sagte der Priester und drehte sich um. »Ich führe euch in euer neues Reich.«
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Seth Macat starrte dem verwehenden Abbild Bruder Lamberts noch hinterher, nachdem es längst verschwunden war. Es war bedenklich, daß das Regierungsoberhaupt weniger von den Vorgängen auf der Erde mitbekam als die Insassen der Mondstation. Zum erstenmal wurden Macat die Folgen der Umsiedlung nach Babylon in ihrer ganzen Tragweite bewußt. Lambert hatte es treffend ausgedrückt: Wie zuletzt vor vielen Jahrhunderten besaß die Erde wieder überwiegend weiße Flecken auf der Landkarte. Man kannte zwar die Geographie, hatte aber bei den meisten Gebieten keine Ahnung, was dort vor sich ging. Dabei hätten einige Beobachtungssatelliten in der Atmosphäre ausgereicht, Alamo Gordo mit ständigen Informationen zu versorgen. Doch Trawisheim hatte alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war.

Vielleicht konnte man Terence Wallis dazu bewegen, in dieser Hinsicht einzuspringen. Schließlich versorgte er die Erde auch mit Nahrungsmitteln und anderen zum Überleben notwendigen Gütern. Unwillkürlich schüttelte Macat den Kopf. Das war etwas anderes, weil die Lieferungen via Transmitterstrecke von Eden kamen. Satelliten in der Atmosphäre würden die Eisläufer sofort abschießen.

»Der Feldspürer wird aktiv!« riß Salvatore Liotta ihn aus seinen Gedanken. »Heftige Ausschläge! Da kommt etwas auf uns zu.«

»Eine neue Welle parapsychischer Energie«, bestätigte Chris Nev. »Sie kommt also doch in Schüben.«

Macat hatte das Gefühl, einen Schlag gegen die Stirn zu erhalten. Eine Schmerzeruption jagte durch seinen Verstand und ließ ihn vorübergehend die Orientierung verlieren. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen und verschwand hinter einem diffusen Nebel. Wie aus weiter Ferne vernahm er Stöhnen und Flüche. Halbblind tappte er umher und tastete nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Es gab kein Oben und kein Unten mehr, kein Vorne und kein Hinten. Endlich bekamen seine Hände etwas Kühles, Glattes zu fassen, das wie ein Rettungsanker war, an den er sich klammern konnte.

Er wurde geschüttelt und vernahm eine Stimme.

Mit äußerster Willensanstrengung stemmte er sich gegen die Parafront, die auf ihn einwirkte. Es war schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, doch allmählich schälten sich Konturen aus dem Nebel. Macat erkannte Liegen mit Schülern, Instrumente und Kollegen. Ein paar Lehrer, die wie er parapsychische Fähigkeiten besaßen, krümmten sich unter den auf sie einstürzenden Energien.

»Die Überwachungsmonitore zeigen beunruhigende Werte«, machte ihn Chris Nev aufmerksam. Seine Stimme zitterte kaum merklich. Sonst ließ er nicht erkennen, ob und wie stark ihn die Wellenfronten trafen.

Macat hatte sich wieder unter Kontrolle, auch wenn ein schmerzhafter Druck in seinem Kopf blieb. Ein paar seiner Kollegen litten weitaus schlimmer als er. Und dann die sedierten Schüler – Macat kontrollierte die Monitore. Nev hatte nicht übertrieben, die Werte waren teilweise alarmierend. Verzweifelt überlegte er, was er für die jungen Leute tun konnte. Stärkere Sedativa wirkten sich vermutlich schlimmer aus als das, was ihnen gerade zustieß.

»Wir müssen hier raus«, wimmerte Guthrie. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er hatte sich auf die Lippen gebissen. Sie bluteten.

»Wohin? Es gibt keinen Ort, an den wir fliehen können.« Außerdem hatte Macat nicht vor, die Schüler lange alleinzulassen. In ihrem sedierten Zustand waren sie halbwegs sicher, auch vor sich selbst, trotzdem benötigten sie regelmäßige Überwachung.

»Ich bringe uns fort«, kündigte Nev an.

Macat sah zu dem Assistenten. Dessen Miene wirkte entschlossen, beinahe grimmig, als er sich darauf konzentrierte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Macat ahnte, was Chris vorhatte, und ließ ihn gewähren.

Im Augenblick war die Gabe des jungen Mannes die einzige Option, die ihnen blieb, wenn sie alle wieder vollends zu sich kommen wollten.

Abermals verschwamm vor Macats Augen die Umgebung. Diesmal waren die von der Erde kommenden Parawellen nicht dafür verantwortlich, sondern ein willentlich eingeleiteter Prozeß. Mit Hilfe seiner paranormalen Kräfte versetzte Nev die Lehrer in einen Raum abseits der normalen Welt, wo nur sie existierten. Dort lief die Zeit wie gewohnt weiter, während sie in Tycho City sozusagen stillstand. Rein wissenschaftlich betrachtet tat sie das natürlich nicht, doch die Abweichung der beiden unterschiedlichen Zeitabläufe war so gewaltig, daß sich bei der Rückkehr praktisch keine Veränderung feststellen ließ, während man in Nevs Welt Stunden oder gar Tage verleben konnte.

Macat schien mitten im Nichts zu stehen. Oder zu schweben? Es gelang ihm nicht, eine treffende Definition zu finden. Ringsum existierte rein gar nichts, was sich als Anhaltspunkt verwenden ließ. Es gab nicht einmal Farben, vermutlich auch keine Hell- und Dunkelperioden oder andere Phasen, die sich unterscheiden ließen. Wie auch, wenn nach menschlichem Empfinden keine Zeit verstrich? Er tat einen behutsamen Schritt und stellte fest, daß zumindest das möglich war. Unwillkürlich fragte er sich, wohin er gelangen würde, wenn er einfach loslief. Ein Ahnung sagte ihm, daß er niemals irgendwo ankäme, gleichgültig wie lange und wie weit er auch ging.

»Wie geht es Ihnen?« fragte Chris Nev. »Besser?«

»Viel besser«, bestätigte Guthrie und richtete sich auf. »Ich bin beeindruckt, junger Mann, da ich Ihre Fähigkeit noch nicht am eigenen Leib erfahren habe.«

Auch in Macats Kopf waren die Schmerzen und der Druck, der das Denken zur Qual machte, verschwunden. Der beeinträchtigende Paraimpuls war zwar auch hier, in der Welt außerhalb der Welt, zu spüren, wegen der enormen Zeitbeschleunigung aber wirkungslos. Die Vorstellung, daß für die Schüler jetzt so gut wie keine Zeit verging und sich ihr Zustand deshalb nicht weiter verschlechtern konnte, beruhigte ihn.

»Wir hätten die Schüler mitnehmen sollen«, war Chamberlain anderer Meinung. »Dann hätten wir ein Auge auf sie. Außerdem ginge es auch ihnen hier schlagartig besser, weil die Energie sie nicht mehr erreichen könnte.«

»Nur vorübergehend«, widersprach Chris. »Es nützt nichts, uns davonzustehlen. Wir müssen das Übel bei der Wurzel packen und die Ursachen bekämpfen. Zudem muß ich gestehen, daß das ein Risiko gewesen wäre. Ich weiß nicht, wie viele Menschen ich auf diese Weise mitnehmen kann. Wir hätten unterwegs jemanden verlieren können. Dieses Risiko durfte ich nicht eingehen.«

»Dann können wir ja froh sein, daß wir alle wohlbehalten hier angekommen sind«, fand Hazard.

Nev lächelte. »Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue und was ich verantworten kann.«

Davon war Macat überzeugt. »Chris hat recht. Wir müssen überlegen, wie wir gegen die parapsychische Energie vorgehen.«

»Es ist schwierig, das zu entscheiden, solange wir ihren Ursprung nicht kennen«, gab Liotta zu bedenken. »Blinder Aktionismus bringt uns nicht weiter. Ich halte es für sinnvoll zu warten, bis Lambert entsprechende Informationen hat. Sie haben ihn auf die Kämpfe in Südamerika aufmerksam gemacht, also wird er uns seine Hilfe nicht verweigern, wenn er etwas weiß. Die Attacken der Eisläufer hängen offenbar direkt mit dem auftretenden Phänomen zusammen.«

»Falls Lambert jemals etwas herausfindet. Er und seine Leute besitzen keine Paragaben und sind nicht empfänglich für die unbekannte Energie. Sie bemerken Sie vermutlich nicht einmal, wenn sie ihren Ausgangspunkt erreichen. Wie gering die Chancen dazu überhaupt sind, ist uns allen klar. Zumindest kann es lange dauern. Wir können aber nicht ewig abwarten, sondern müssen an die Schüler denken.«

»Wir brauchen einen schützenden Energieschirm.«

»Dazu fehlen uns die technischen Möglichkeiten. Ich befürchte auch, daß selbst der beste KFS keine parapsychische Energie abhält, die über eine solche Entfernung wirkt. Sie ist nicht nur viel zu stark, sondern von ganz anderer Struktur als die Energien, gegen die ein KFS konzipiert ist.«

»Also sind uns die Hände gebunden«, verzweifelte Chamberlain.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube nur nicht, daß wir auf dem Mond etwas ausrichten können. Wenn es eine Möglichkeit gibt, etwas gegen den Impuls zu unternehmen, finden wir sie vor Ort auf der Erde. Zunächst einmal muß er überhaupt erst klassifiziert werden, dann kann man über geeignete Gegenmaßnahmen nachdenken.«

»Das würde bedeuten, sich mitten ins Kampfgebiet zu begeben.« Hazard zog die Stirn in Falten. »Die Eisläufer ballern da unten rum wie blöde.«

»Nicht nur das«, schlug Guthrie in dieselbe Kerbe. »Wenn wir uns nach Südamerika ins Zielgebiet begeben, werden wir unmittelbar mit der unbekannten Energie konfrontiert. Ihre Intensität wird dort ungleich höher sein als in Tycho-City, tödlich möglicherweise. Oder sie bewirkt irreparable geistige Schäden – von den Auswirkungen auf Paragaben ganz zu schweigen.«

Nev schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, daß ich mich an der Quelle genausogut abschirmen kann wie auf dem Mond.«

»Eine gewagte Spekulation«, hielt ihm Macat entgegen. »Ich gestatte nicht, daß du dich in diese Gefahr begibst.«

»Nein, es ist eine logische Überlegung. Der Impuls breitet sich nicht nach allen Richtungen gleichmäßig aus, sondern ist gezielt auf den Mond gerichtet. Zu welchem Zweck, können wir derzeit nicht sagen, doch die Tatsache an sich ist unsere Chance.«

»Woher willst du das wissen?«

»Sie spüren die Beeinträchtigung doch auch?« bohrte der Assistent.

»Stärker als mir lieb ist.«

»Bei Ihrem Besuch im Brana-Tal war das anders. Es begann erst nach Ihrer Rückkehr auf den Mond, als die anderen längst betroffen waren. Da wirkte der Impuls bereits. Wäre er nicht zielgerichtet, würde er sich über die ganze Erde verteilen, und Sie hätten ihn empfangen.«

Aus dieser Perspektive hatte Macat das bisher nicht betrachtet. Er fragte sich, wie er die offensichtliche Tatsache hatte übersehen können. »Du bist der einzige, der sich weitgehend abschirmen kann, wärst also auf dich allein gestellt«, warnte er.

»Viel zu gefährlich«, lehnte auch Chamberlain ab. »Wenn etwas schiefgeht, können wir keine Hilfe leisten.«

»Man kann es drehen und wenden, wie man will«, brachte Chris Nev die Diskussion auf den Punkt. »Tatsache bleibt, daß wir nur an der Quelle des Impulses etwas unternehmen können. Im Interesse der Schüler müssen wir das Risiko eingehen.«

Macats Gesicht verfinsterte sich. Er wünschte, er hätte ein einleuchtendes Argument dagegen anbringen oder gar mit einem alternativen Vorschlag aufwarten können. Zu seinem Bedauern hatte er weder das eine noch das andere.

Er gab sich geschlagen und nickte stumm.
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Trotz seiner gebeugten Gestalt schritt Cainop Hualtec zügig aus. Er war in einem physisch frischeren Zustand, als sein uralter Körper Glauben machen wollte. Die fünf Männer folgten ihm durch mehrere Gänge, die sich immer wieder verzweigten. Der Priester bewegte sich zielsicher, ohne sich auch nur einmal orientieren zu müssen, was belegte, daß er sich bereits sehr lange hier unten aufhielt und sich bestens auskannte.

»Wenn er abhaut, sitzen wir fest«, raunte Gant Doorn zu. »Er kann uns in die schönste Falle führen, und wir erkennen es erst, wenn es zu spät ist.«

»Dazu hat er keinen Grund«, wehrte Doorn die Befürchtung mürrisch ab. »Glauben Sie wirklich daran?«

»Nein.«

»Warum äußern Sie dann eine solche Bemerkung? Wir können froh sein, daß wir einen Führer gefunden haben und den richtigen Weg ins Innere nicht selbst suchen müssen. In dem Fall würden wir uns garantiert verlaufen.«

Ins Innere – das klang beinahe vertraut. Dabei hatte Doorn keine Vorstellung, was ihn und seine Begleiter erwartete. Eine ganze Armee der grünen Tiermaschinen, die darauf wartete, gegen die Eisläufer in den Kampf zu ziehen? Wenn es mehrere davon gab, blieb unverständlich, weshalb sie nur einzeln losgeschickt wurden, statt massiv vorzugehen. Das brachte Doorn zu der Frage zurück, die ihn schon die ganze Zeit über beschäftigte. Wieso kämpften Cainop Hualtec – und wer immer über oder unter ihm stand – gegen die Riiin?

Streiter für die Welt, dachte Doorn. Alles hatte seine Erklärung in der Vergangenheit.

Die Geräusche, die sie bereits am Eingang vernommen hatten, wurden lauter. Die Gruppe bewegte sich in Richtung der Maschinen.

Doorn bemerkte, daß die Luft gut und frisch war, also gab es ein ausgezeichnetes Belüftungssystem. Nicht nur diese Tatsache verriet ihm, daß beim Bau der Anlage unter der Hochebene von Nazca ein enormer Aufwand betrieben worden war. Er versuchte abzuschätzen, wie weit sie bereits gelaufen waren. In den verwinkelten Gängen war das schwierig. Ein Kilometer lag bestimmt hinter ihnen, und immer noch folgte ihnen das Licht, beleuchtete wenige Meter vor und hinter ihnen.

»Wir sind angekommen«, verkündete der Priester.

Als das Licht einen weiteren Sprung nach vorne machte, erhellte es den Ausgang des Gangs, der ein Stück weiter abbrach. Unwillkürlich blieben Steinsvig, Gant, Guthrie und Fontaine stehen und gaben überraschte Bemerkungen von sich. Doorn hatte in seinem langen Leben schon viele fremde Anlagen und Einrichtungen gesehen, von denen manche, besonders die der Worgun, äußerst beeindruckend gewesen waren. Deshalb brachte ihn nichts so schnell aus der Fassung wie seine Begleiter. Trotzdem betrachtete auch er die vor ihnen liegende Halle mit einer Mischung aus Faszination und Respekt für ihre Erbauer. Im Gegensatz zu den hinter den Männern liegenden Gängen war sie – wenn auch auf einem niedrigen Niveau – vollständig beleuchtet. Ihre Abmessungen waren gigantisch. Sie war offenbar so groß wie die Hochebene von Nazca, unter der sie lag, und die hatte immerhin eine Ausdehnung von 145 Quadratkilometern. Die Halle setzte sich scheinbar ins Unendliche fort, war aber nur bis in eine gewisse Entfernung zu überschauen. Sie war 300 Meter hoch und nicht freitragend.

»Seht euch diese Säulen an«, stieß Fontaine ungläubig aus.

Es handelte sich um mächtige Pfeiler, die jeweils 300 Meter voneinander entfernt standen und irgendwann die Sicht blockierten. Ihre Einheit mit Boden und Decke verriet, daß die riesige Halle direkt aus dem massiven Felsgestein herausgeschnitten worden war. Das war eine technische und logistische Meisterleistung, die die Inkas bei allem Respekt nicht bewältigt haben konnten. Dazu bedurfte es schweren Geräts.

Und einer fortgeschrittenen Technologie, wurde Doorn beim Anblick der gewaltigen grünmetallischen Maschinenblöcke klar.

Sie arbeiteten mit Hochdruck, denn von ihnen gingen die Geräusche aus. Nun klang es, als stünden die Männer gleich inmitten eines riesigen Bienenstocks. Es war nicht zu erkennen, welchem Zweck die Maschinen dienten.

»Das gibt es doch nicht«, behauptete Guthrie unbedacht.

»Wir sind in einer anderen Welt«, antwortete Fontaine. »So etwas auf der Erde? Davon hat bisher kein Mensch gewußt. Sie etwa, Mister Doorn?«

Der Angesprochene lächelte. »Ich nicht«, antwortete er. »Und von unseren bisherigen Regierungen zweifellos auch niemand. Diese Höhle ist für uns alle Neuland. Aber einige kennen sie schon lange – nicht wahr, Cainop Hualtec?«

»So ist es«, bestätigte der Priester und setzte seinen Weg fort. »Ich führe euch weiter eurem Ziel entgegen.«

Doorn zögerte, als sie den ersten Pfeiler erreichten. Er wirkte erdrückend in seiner Monstrosität. Die Maschinenblöcke reihten sich in seiner unmittelbaren Nähe. Sie faszinierten den angeblichen Sibirier, weil sich ihre Herkunft im Dunkeln verbarg. Sie waren uralt, basierten aber auf einer völlig anderen Technologie als die Gäa-Geräte, wie er auf den ersten Blick erkannte.

Das deutete darauf hin, daß sie von verschiedenen Erbauern stammten, die beide nicht menschlich sein konnten.

Vor ihnen erstreckten sich rechteckige Flächen im Boden, die von einem andersfarbigen Grün waren als die Maschinen selbst. Möglicherweise handelte es sich um Aktivierungsbereiche.

Wer hatte all das erbaut? Wer hatte sich in der Vergangenheit unbemerkt auf der Erde herumgetrieben, vielleicht sogar zu Zeiten, als Doorn Terra bei seinen Wanderungen erkundet hatte?

»Ich würde mich hier gern etwas genauer umsehen.«

»Dazu erhältst du später Gelegenheit«, wehrte der Priester ab. »Zunächst gibt es Dinge, die dringlicher sind.«

»Nichtmenschlicher Ursprung. Unglaublich. Ich stimme Doorn zu«, schlug sich Gant auf seine Seite. »Wir müssen uns die Maschinen unbedingt ansehen. Sie haben doch bestimmt schon eine Vermutung, Mister Doorn.«

»Die habe ich in der Tat. Ich vermute, daß Sie ziemlich neugierig sind.«

Gant lachte. »Müssen wir das nicht alle sein, wenn wir dauerhaft auf Terra überleben wollen? Diese Hinterlassenschaften bieten uns vielleicht eine nie für möglich gehaltene Chance dazu. Wir können nicht einfach daran vorbeigehen und so tun, als seien sie nicht da, weil uns angeblich eine große Aufgabe bevorsteht. Ich brauche nicht daran zu erinnern, daß unsere Expedition einen Grund hat. Und der ist nicht, uns als irgendwelche neuen Streiter zu verdingen.«

Doorn stimmte ihm zu. Daß sie auf eine uralte Kultur gestoßen waren, durfte ihnen nicht den Blick für das Wesentliche verschleiern. Das waren die Gäa-Geräte, die Orte der Macht und natürlich eine bislang unbekannte Halle wie diese mit gewaltigen Maschinen, deren Einsatzmöglichkeiten und Bedeutung sich nicht einmal annähernd abschätzen ließen.

»Ich bin dafür, daß wir Cainop Hualtec folgen«, sagte Steinsvig.

»Fordert der Impuls, den Sie empfangen, Sie dazu auf?«

»Er ist noch da.«

»Und er ist nicht schwächer geworden?«

»Nein.«

»Sie empfangen ihn ebenfalls noch?«

Fontaine und Guthrie nickten unisono. Ihnen war das innere Drängen anzusehen, das sie trotz der Faszination trieb, dem Priester zu folgen.

»Kommt weiter«, forderte der. »Wir haben noch einen Weg vor uns und dürfen keine Zeit verlieren. Ich will schlafen, tief und lange schlafen. Wenn ihr zögert, kann ich das nicht tun.«

»Wir können hier Erkenntnisse gewinnen, die ich nicht unbeachtet lasse«, entschied Doorn. »Weiter ins Innere der Anlage vordringen können wir später noch.« Er wandte sich an den Alten. »Wir sind gern bereit, uns alles von dir zeigen zu lassen, doch gönne uns zunächst etwas Zeit.«

Steinsvig nickte, unverkennbar widerwillig. »Wir bleiben zusammen«, rang der Erdmeister sich die Worte ab. »Das bedeutet, wir bleiben bei Doorn und richten uns nach seiner weiteren Vorgehensweise.«

Arc war erleichtert, daß Steinsvig dem Impuls weiterhin widerstand. Cainop Hualtec verbarg seine Enttäuschung nicht, unternahm aber keine weiteren Anstrengungen, die Männer umzustimmen. Anscheinend hatte er begriffen, daß er bei den Besuchern nur mit Geduld weiterkam. Wie der Rest der Gruppe schloß er sich Doorn an, als der Sibirier zu einem der Maschinenblöcke hinüberging. Er reichte mindestens hundert Meter in die Höhe.

»Unglaublich«, hauchte Fontaine, als die Gruppe eine der grünen Bodenflächen betrat. »Gespenstisch.«

Unerwartet leuchtete das grüne Feld auf. Eine unsichtbare Kraft packte die Männer und hob sie in die Höhe.
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Fontaine stieß einen überraschten Schrei aus, Guthrie wedelte mit den Armen in der Luft, und Gant fluchte vernehmlich. Auch Doorn erschrak und versuchte sich gegen die unsichtbare Kraft zu stemmen, die ihn gepackt hielt. Er vermochte Arme und Beine zu bewegen und den Kopf in Steinsvigs Richtung zu drehen.

Gegen den unfreiwilligen Flug richtete er allerdings nichts aus. Cainop Hualtecs Verhalten zeigte ihm, daß keine Gefahr drohte. Entspannt ließ sich der Priester davontragen, war diese Art der Fortbewegung also gewohnt. Er schien sie sogar zu genießen. Ein Seufzen kam über seine Lippen.

»Einmal noch fliegen«, sagte er. »Einmal noch, und dann schlafen.«

Doorn gefielen diese düsteren Andeutungen nicht. »Alles in Ordnung!« rief er seinen Begleitern zu, obwohl er ein mulmiges Gefühl hatte. »Das ist nur ein weiteres Transportfeld. Wir haben nichts zu befürchten.«

»Ich wünschte, ich hätte Ihre Zuversicht«, gestand Gant. »Ich verlasse mich einfach auf Ihre Erfahrung mit fremder Technik. Hätten Sie sie nicht immer im Griff gehabt, wären Sie heute vermutlich nicht hier.«

»Worauf Sie sich verlassen können«, brummte Doorn. Es ärgerte ihn, daß er auf Cainops scheinbares Nachgeben hereingefallen war. Der alte Mann hatte nicht weiter gedrängt, den Weg fortzusetzen, weil er genau wußte, was geschehen würde.

»Ich schätze solche unliebsamen Überraschungen nicht«, beschwerte sich Fontaine lautstark. »Erst das grüne Flimmern und jetzt das. Man bestimmt über uns.«

»Im Moment können wir nichts dagegen machen. Ruhe bewahren, Männer.«

Doorn war erstaunt, daß nicht wieder der einem Transmitterdurchgang ähnelnde Transport, der drei von ihnen ins Innere des Berges versetzt hatte, zum Tragen kam. Diesmal wirkte eine ganz andere Kraft. Er versuchte das Feld zu analysieren, das sie rasend schnell forttrug. Es ließ weder einen Luftzug durchdringen noch die Beschleunigungskräfte, denen die Männer ausgesetzt waren. Auf eine bestimmte Weise war es gegen die Umgebung abgeschirmt, ließ den Transportvorgang als solchen jedoch erkennen. Die Umgebung huschte so schnell vorbei, daß sich kaum Einzelheiten erkennen ließen. Ein paar besonders beeindruckende Maschinen stachen Doorn ins Auge, mit denen er sich nur zu gern beschäftigt hätte. Hualtec hatte gesagt, dafür sei später Zeit. Er war hoffentlich nicht der Meinung, die Besucher würden so lange hier ausharren, wie er es getan hatte.

Jahrhunderte!

Wie hatte er dieses biblische Alter erreicht?

In rasender Geschwindigkeit wurden die Männer um Pfeiler und Maschinen herumbefördert. Die gewaltigen Aggregate füllten die gesamte Halle aus. Ein paarmal trug das Feld sie bis kurz vor solche Apparaturen, um sie im letzten Moment anzuheben und darüber hinwegzutragen, bevor sie zerschmettert wurden.

»Die reinste Achterbahnfahrt«, kommentierte Steinsvig den Vorgang. »Als Kind war das eins der schönsten Freizeitvergnügungen, heute würde ich gern darauf verzichten. Ich traue dieser Art der Bewegung nicht. Gäa stellt uns wirklich auf eine harte Probe.«

»Gäa interessiert es nicht, wenn wir hier unser Ende finden«, knurrte Gant, der seinen Multikarabiner in der Hand hielt, ohne sich entscheiden zu können, worauf er anlegen sollte.

»Lassen Sie den Unsinn«, riet Doorn ihm. »Bisher verläuft alles glimpflich. Das kann sich ändern, wenn Sie weiter mit der Waffe herumfuchteln.«

Kommentarlos hängte sich der Norweger den Karabiner wieder über die Schulter. Steinsvig warf ihm einen vorwurfsvollen Blick wegen der despektierlichen Äußerung über Gäa zu.

»Warum macht ihr euch Sorgen?« wunderte sich der Priester. »Ich sagte doch, daß alles vorherbestimmt ist. Endlich begegnet ihr eurem Schicksal, wie auch ich es getan habe. Ihr könnt nichts dagegen ausrichten, und wenn ihr in euch hineinhorcht, werdet ihr erkennen, daß ihr das auch gar nicht wollt.«

Da war Doorn anderer Meinung, doch die sparte er sich für den richtigen Zeitpunkt auf. Immer tiefer ging es ins Innere der Halle hinein. Was sich am Eingang hatte vermuten lassen, bestätigte sich. Es gab keine Wände, sondern nur einen einzigen riesigen, unüberschaubaren Raum. In stets gleichen Abständen ragten die mächtigen Pfeiler auf. Es war unmöglich, sich daran zu gewöhnen, auf sie zuzurasen. Jedesmal verspürte Doorn aufs neue ein flaues Gefühl in der Magengegend, obwohl ihm sein Verstand sagte, daß er in völliger Sicherheit war. Hualtec brauchte sie. Er – oder wer auch immer – trug Sorge dafür, daß ihnen nichts zustieß.

»Voraus stehen keine Maschinen«, machte Guthrie die anderen aufmerksam.

»Dies ist das Zentrum«, erklärte der Priester. »Wir sind angekommen.«

Vor der Gruppe lag ein freier Platz von 300 mal 300 Meter Ausdehnung zwischen den Pfeilern. Ringsum standen aktive Maschinen. Doorn schätzte die Anzahl der Kontrolleuchten auf in die Tausende gehend. Seine und die Geschwindigkeit seiner Begleiter verringerte sich. Sanft wurden sie abwärts getragen und auf dem Boden abgesetzt.

»Das Allerheiligste«, sagte Fontaine.

»So kann man es ausdrücken.« Cainop Hualtec benahm sich, als sei nichts geschehen. Genaugenommen hatte er die Besucher entführt, doch Doorn verlor kein Wort darüber. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen. Ihm wurde immer klarer, daß der Priester nur sein Ziel kannte.

Mit Worten war ihm nicht beizukommen.

»Hier wird irgend etwas zusammengebaut«, sagte Steinsvig. »Anscheinend sind wir am Geburtsort der Tiermaschinen angekommen.«

Grünmetallische Bauteile schwebten durch die Luft, getragen von ähnlichen Transportfeldern, wie eines die Menschen getragen hatte. Die riesigen Röhren näherten sich einem Fragment, das nicht erkennen ließ, was daraus entstehen sollte.

»Das Vieh setzt sich von allein zusammen. Eine praktische Einrichtung«, bewertete Gant den Vorgang. »Die dafür verantwortlichen Energiefelder kommen aus den Maschinen ringsum. Das gefällt mir immer weniger. Wer soviel Macht besitzt, wird uns gegen seinen Willen nicht gehen lassen.«

Das fürchtete auch Doorn. Er gab sich keinen Illusionen hin, daß sie sich notfalls mit ihren Multikarabinern einen Weg in die Freiheit erkämpfen konnten. »Wir sind keine Gefangenen, sondern als Gäste hier, wenn ich Cainop Hualtec richtig verstanden habe«, zeigte er sich diplomatisch, was sonst ganz und gar nicht seine Stärke war. Doch er sah ein, daß er in ihrer Lage keinen anderen Handlungsspielraum hatte.

»Niemand von euch ist gefangen«, versicherte der Priester. »Was getan werden muß, werdet ihr freiwillig tun. Ich offeriere euch lediglich die Gelegenheit dazu.«

»Und wenn wir sie ausschlagen?« zweifelte der Erdmeister.

»Das werdet ihr nicht, weil ihr die Notwendigkeit eures Hierseins einsehen werdet.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

Cainop Hualtec lächelte versonnen. Er schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein. Die Tatsache, daß er Steinsvigs Frage auswich, behagte Doorn nicht sonderlich. Sie ließ eine Menge Raum für unangenehme Interpretationen.

»Eine Spinne wird das nicht«, ahnte Guthrie, der aufmerksam verfolgte, wie die Energiefelder das neue Metalltier zusammensetzten. Es zeichnete sich ab, daß es schließlich die bekannte Länge von einhundert Metern aufweisen würde.

»Auch keine Ameise«, fügte Fontaine hinzu.

»Hast du uns hierhergeführt, damit wir beim Bau einer dieser Waffen zusehen?« fragte Doorn pragmatischer, ohne sich in Spekulationen zu ergehen. Trotzdem konnte auch er den Blick nicht von der Kampfmaschine abwenden. Beiläufig gingen ihm die Zeichnungen auf der Nazca-Ebene durch den Kopf.

»Als Streiter für die Welt sollt ihr alles sehen.«

»Ein Affe«, rief Gant. »Es wird ein Affe.«

»Tatsächlich«, stimmte Steinsvig verblüfft zu, während weitere Röhren Aufnahme in der halbfertigen Konstruktion fanden und für ein erkennbares Bild sorgten. »Wie oben auf der Ebene. Die Maschinen besitzen offenbar eine Vielzahl von Schablonen.«

Doorn nickte. »Wer hat diese Vorlagen entworfen?« wandte er sich an den Priester.

»Ihr werdet es gleich erfahren.« Cainop Hualtec machte eine einladende Geste und ging auf eine der Maschinen zu.

Doorn folgte ihm, und die vier anderen schlossen sich ihm an. Erst jetzt bemerkte er das Podest, auf das der Priester zuschritt. Es lag halb in der Maschine verborgen und ragte zur anderen Hälfte auf einer Plattform in den Raum hinaus. Um mehrere leere kleine Tische waren bequem aussehende Sessel gruppiert. Zwei weitere Inkas warteten dort auf die Gruppe, ebenso alt wie Hualtec, aber nicht so prächtig gekleidet wie er.

Sie lächelten die fünf Männer an, ohne ein Wort zu sagen.

»Eine Cafeteria«, sagte Steinsvig und nickte ihrem Führer zu. »Man ist also um Gastfreundschaft bemüht.«

»Nehmt Platz, meine Freunde«, bat Cainop Hualtec.

Es waren genug freie Sessel für alle vorhanden. Doorn setzte sich hin und bedeutete seinen Begleitern, es ihm gleichzutun. Plötzlich standen Krüge, Tassen mit dampfenden Getränken und mehrere Schalen mit Früchten und Speisen auf den Tischen. Sie waren aus dem Nichts erschienen. Der Inhalt duftete verlockend, besonders das durchdringende Aroma von Kaffee stach Doorn angenehm in die Nase.

Gant betrachtete das Dargebotene argwöhnisch. »Hier wird mir zuviel mit Energie gearbeitet«, sagte er. »Ich traue diesen kleinen Gaben nicht.«

»Das Märchen kenne ich«, murmelte Arlo Guthrie. »Tischlein deck dich.«

Doorn beugte sich nach vorn und griff nach einer Frucht. Sie war sehr real. Er drehte sie nachdenklich zwischen den Fingern und legte sie in die Schale zurück. Er nahm an, daß ein Transmitter die Speisen und Getränke herbeigeschafft hatte. So archaisch die drei Inkas und ihre Kleidung wirkten, sie verfügten über modernste Technik, die sie wie selbstverständlich nutzten.

»Wie geht es nun weiter?« fragte Steinsvig. »Wir sind nicht hergekommen, um ein Kaffeekränzchen abzuhalten. Du hast gesagt, daß wir alles erfahren. Wenn so eine große Aufgabe auf uns wartet, wie du behauptest, wird es Zeit, daß du uns davon erzählst.«

»Ihr seid ungeduldig«, erhob einer der anderen Alten die Stimme. »Das liegt an eurer Jugend. Wir haben bereits vor langer Zeit gelernt, daß Drängen nichts bringt, wenn die Zeit der Gedanken da ist.«

»So ist es«, lächelte Cainop Hualtec. »Du sprachst den Kaffee an. Genau um ihn geht es. Ich habe mich sehr darauf gefreut, ihn noch einmal genießen zu dürfen. Nun ist es soweit, und ich werde jeden einzelnen Tropfen bis zur Neige auskosten.«

Das klang alles sehr mysteriös, fand Doorn, während der Priester eine Tasse vom Tisch nahm und an seine Lippen führte. Mit einem verzückten Gesichtsausdruck nippte er an dem Inhalt und gab einen wohligen Laut von sich. Doorns Begleiter rührten sich nicht. Sie alle hatten den Eindruck, daß etwas nicht stimmte. Die Szene war unwirklich. Steinsvig hatte mit seinen Worten den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Köstlich«, bekundete der Priester. »Es gibt nichts Besseres. Greift zu und kostet, oder wollt ihr unsere Gastfreundschaft ausschlagen? Probiert den Kaffee, und ihr werdet so begeistert sein, wie wir es sind.«

Seine Worte klangen wie die Musik des Rattenfängers von Hameln. Zögernd streckte Doorn eine Hand aus und nahm eine Tasse vom Tisch. Er betrachtete die schwarze Brühe darin, als könnte sie ihm verraten, was hier vor sich ging. Er kam sich vor wie in einem Traum, gefangen in einem Film, den er nicht verstand, und mußte sich vergegenwärtigen, daß weit über ihnen die Hochebene von Nazca lag.

»Große Klasse«, lobte Fontaine und leckte sich die Lippen. Er war Hualtecs Aufforderung nachgekommen.

Doorn kam sich fast albern vor. Er nahm einen kleinen Schluck und ließ ihn auf der Zunge kreisen. Seine Befürchtungen schwanden und machten Begeisterung Platz. Das war der beste Kaffee, den er jemals getrunken hatte. Der notorische Kaffeetrinker Ren Dhark wäre begeistert von diesem exquisiten Geschmack.

»Du hast nicht zuviel versprochen«, bedankte er sich bei Cainop Hualtec.

»Wunderbar. Habe ich es nicht prophezeit? Auch alles andere wird so geschehen, wie es vorherbestimmt ist.« Der Priester schloß für einen Moment die Augen und lächelte unergründlich. Als er sie wieder öffnete, stellten er und seine beiden Kameraden ihre Tassen auf dem Tisch ab.

Dann zerfielen die drei Inkas zu Staub.
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Mit einem Aufschrei sprang Guthrie von seinem Sessel auf und ließ die Tasse fallen. Klirrend zerschellte sie auf dem Podest. Fontaine tastete mit beiden Händen über seinen Körper, um sich zu vergewissern, daß er nicht ebenfalls von einem Moment auf den anderen zu Staub zerfallen war.

»Das... das gibt es doch nicht. Was für ein Wahnsinn«, stammelte er und sah sich unter den Männern um. »Alles in Ordnung. Ich bin noch da. Ihr seid alle noch da.«

»Was ist geschehen?« fragte Gant atemlos. »Was bedeutet das?«

Auch Doorn wollte nicht glauben, was er sah. Cainop Hualtec und seine Inkas waren verschwunden. Nur drei armselige Häufchen Staub auf ihren Sesseln und die zurückgebliebenen Kleidungsstücke zeugten davon, daß sie eben noch mit am Tisch gesessen hatten. Was war ihnen zugestoßen?

»Eine Waffe«, haspelte Steinsvig. »Was sonst soll diese Reaktion ausgelöst haben? Das waren Duststrahlen.«

»Unsinn«, winkte Doorn ab. »Dust verwandelt nur anorganische Materie in Staub. Das hier war etwas anderes.« Aber nicht minder gefährlich. Er sah sich um. Von dem Podest aus hatte man einen guten Überblick über den freien Platz. Der Affe war inzwischen fast vollständig aus röhrenförmigen Bauteilen zusammengesetzt worden. Lebewesen hielten sich keine in der Nähe auf. Die fünf Männer waren allein.

»Hat man uns nur hierhergelockt, um die Inkas vor unseren Augen umzubringen?« grübelte Gant. »Wenn ja – wer war das? Und wo steckt er? Hat er sich das gleiche Schicksal für uns ausgedacht? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«

»Vermutlich doch, wir erkennen ihn nur nicht.« Doorn wußte nicht, was er denken sollte. Statt sich zu klären, war die Situation noch unwirklicher geworden. »Wenn man uns töten wollte, hätte man das buchstäblich in einem Atemzug mit den Inkas erledigen können. Das würde dem ganzen Aufwand, uns an diesen Ort zu bringen, widersprechen. Ich will keinem etwas vormachen, aber ich denke nicht, daß wir in Gefahr sind.«

Jedenfalls nicht in einer Gefahr, wie wir sie uns vorstellen.

»Auf Erklärungen warten wir jetzt jedenfalls vergeblich.« Gant hielt schon wieder seinen Multikarabiner in der Hand. Diesmal machte Doorn ihm keine Vorhaltungen. »Es ist sinnlos, hier zu warten. Oder glaubt wer, daß sich weitere Inkas in der Nähe aufhalten?«

»In einer Anlage dieser Größe wäre es beinahe ein Wunder, wenn es nur drei von ihnen gegeben hätte.«

»Das ist nicht gesagt«, war Doorn anderer Meinung. »Diese ganzen Maschinen arbeiten anscheinend vollautomatisch.«

»Irgendjemand muß sie warten.«

»Das können auch Roboter tun, oder gar die Maschinen selbst, wenn sie mit entsprechenden Programmen ausgestattet sind. Die mobilen Energiefelder bieten eine Vielzahl von Optionen.«

»Mit anderen Worten, wir können hier stehen, bis wir von selbst zu Staub zerfallen«, unkte Gant. »Falls die unbekannten Schützen nicht aus ihrem Versteck kommen, weil sie andere Pläne mit uns haben.«

»Gant hat recht. Da wir keinen Führer mehr haben, sollten wir uns auf eigene Faust umsehen«, schlug der Erdmeister vor. »Ich empfehle erhöhte Wachsamkeit und ständige Schußbereitschaft. Einverstanden ?«

Doorn nickte. Er hatte keine andere Idee.

Die Maschinen wollte er ohnehin untersuchen. Je früher er damit begann, desto schneller erhielten die Männer vielleicht ein paar Antworten. Er hoffte, das Prinzip des Transportfeldes herauszufinden, das sie durch die Luft befördert hatte. Andernfalls steckten sie in der Klemme. Bei den Abmessungen der Halle, in deren Zentrum sie sich angeblich aufhielten, stand ihnen nämlich ein Fußmarsch von sechzig oder siebzig Kilometern bis zum Ausgang bevor.

»Ein Roboter!« warnte Fontaine.

Doorn fuhr herum und bekam gerade noch mit, wie eine metergroße Gestalt von undefinierbarer Form aus einer Aussparung der großen Maschine herauskam. Auch sie bestand aus dem inzwischen hinlänglich bekannten grünen Metall. Gemächlich glitt sie einen halben Meter über dem Boden auf den Tisch zu.

»Waffen in Bereitschaft!« zischte Doorn. Sein eigener Multikarabiner glitt ihm wie von selbst in die Hand. »Erst auf meinen Befehl hin feuern.«

Seine Begleiter kamen der Aufforderung nach. Gant hatte bereits zuvor angelegt. Der Roboter ließ sich von der Bedrohung nicht irritieren. Stoisch setzte er seinen Weg fort, bis er die Sitzgruppe erreichte. Ein leises Geräusch aus seinem Inneren erklang, als er damit begann, den von den drei Inkas verbliebenen Staub aufzusaugen. Als er damit fertig war, produzierte er zwei Greifarme, sammelte die Bekleidung der Toten ein und ließ sie in seinem Körper verschwinden.

Gant folgte jeder seiner Bewegungen mit angeschlagenem Karabiner. »Das Ding hat die Inkas und die anderen umgebracht.«

Ausnahmsweise war Doorn vorbehaltlos seiner Meinung. Er stellte sich dem Roboter in den Weg, der sich auf dem gleichen Weg zurückziehen wollte, auf dem er gekommen war.

»Vorsicht«, warnte der Erdmeister. »Wenn der Roboter wirklich der Mörder ist, ist er bewaffnet. Wir sollten ihn umgehend zerstören, bevor er uns angreift.«

»Noch nicht schießen.« Doorn wollte erst ein paar Antworten erhalten. »Warum hast du Cainop Hualtec und seine Freunde getötet?«

Die Maschine schwieg und machte Anstalten, dem Sibirier auszuweichen. Verstand sie seine Worte nicht? Da eine problemlose Verständigung mit den Inkas möglich gewesen war, konnte er sich das nicht vorstellen. Die Tatsache, bisher verschont geblieben zu sein, verlieh ihm zudem die Gewißheit, daß der Roboter – aus welchem Grund auch immer – nicht auf ihn schießen würde. Doorn machte einen raschen Ausfallschritt und stellte sich der Maschine abermals in den Weg.

»Hiergeblieben, Freundchen. Du darfst erst zurück ins Körbchen, wenn ich erfahre, was ich...«

Doorn verstummte, als eine unsichtbare Kraft nach ihm griff. Sanft aber bestimmt dirigierte sie ihn zu einem Sessel und drückte ihn hinein. Er sah, daß es seinen Kameraden nicht besser erging.

Sie alle wurden gegen ihren Willen in nebeneinanderstehenden Sitzgelegenheiten plaziert. Keiner von ihnen kam dazu, einen Schuß abzugeben, denn die Karabiner entglitten ihnen und fielen zu Boden.

»Ich kann mich nicht bewegen!« rief Guthrie.

»Wir haben zu lange gezögert«, antwortete Fontaine. »Wir hätten das Ding erledigen sollen, solange wir die Möglichkeit dazu hatten.«

Die Männer waren dem Roboter wehrlos ausgeliefert. Doch der kümmerte sich nicht um sie, sondern schwebte davon und verschwand in der Maschine, aus der er gekommen war.

»Es hätte keinen Unterschied gemacht, den Roboter zu zerstören«, sagte Doorn. »Er ist nicht für unsere Gefangennahme verantwortlich. Hat jemand einen Vorschlag?«

»Wenn Sie den nicht haben, gebe ich mich geschlagen«, antwortete Gant sarkastisch.

Der Roboter hat die alten Männer nicht getötet, ertönte eine Stimme in Doorns Kopf. Er hat nur auf ihren ausdrücklichen Wunsch hin die Maßnahmen beendet, die sie über so viele Jahrhunderte hinweg am Leben erhielten.

»Habt ihr das auch gehört?« fragte Steinsvig.

Nacheinander bestätigten die Männer. Doorn kämpfte gegen die Kraft an, die ihn festhielt. Er sah rasch ein, daß seine Bemühungen vergeblich waren. Es war unmöglich, ihr zu entrinnen.

Die Vorstellung, diese ganze unterirdische Anlage in die Hand zu bekommen, ließ ihn nicht los. Dabei hatten sie, ihrer Bewegungsfreiheit beraubt, wirklich andere Sorgen.

»Ist das der Geist in der Maschine, der da zu uns spricht?« Mit seiner Frage bewies Guthrie trotz der unerfreulichen Lage einen gewissen Humor.

Es erfolgte keine Antwort.

»Da hat es wohl jemandem die Sprache verschlagen«, beschwerte sich Gant. »Oder er ist bereits am Ende seiner Mitteilungsbereitschaft angelangt.«

Doorn hatte eine andere Vermutung. »Vielleicht reagiert die Stimme nicht auf gesprochene Worte. Schließlich hat sie sich uns auch nur gedanklich mitgeteilt. Es ist möglich, daß sie uns nur auf diese Weise verstehen kann. Ich versuche mal etwas.«

Wer bist du? formulierte er einen Gedanken.

Ich bin der Schützer der Welt, kam die Antwort schneller als erwartet.

»Ein Maschinenbewußtsein«, erkannte Doorn. Mit seiner scherzhaften Frage lag Guthrie gar nicht so falsch. »Es ist ausschließlich auf geistiger Ebene in der Lage, mit uns zu kommunizieren.«

»Ich habe nicht nur die Antwort vernommen, sondern auch Ihre gedachte Frage, Mister Doorn«, teilte Steinsvig ihm mit.

Den anderen drei Männern ging es ebenso.

»Was haben Sie sonst noch mitbekommen, Svante?«

»Wie meinen Sie das?«

»Haben Sie nur meine Frage empfangen oder auch meine sonstigen Gedanken?«

»Wenn Sie meinen, ob ich in Ihren Kopf hineinschauen konnte, kann ich Sie beruhigen. Anscheinend empfangen wir zwar, was die anderen direkt ›sagen‹ wollen, mehr aber auch nicht. Unsere Privatsphäre bleibt gewahrt.«

Doorn atmete erleichtert auf. Das fehlte noch, daß einer seiner Begleiter in seinem Kopf herumschnüffelte und auf Dinge stieß, die ihn nichts angingen.

Besonders was Gant betraf, war die Vorstellung höchst unangenehm.

Du hast zugelassen, daß die Inkas starben, richtete er sich gedanklich wieder an das Maschinenbewußtsein. Waren sie nicht die Streiter für die Welt?

Das waren sie.

Wieso hast du ihrem Wunsch nach dem Tod dann entsprochen, statt sie weiterhin am Leben zu erhalten?

Weil sie nicht mehr gebraucht werden. Der Schutzposten hat neue Gedankenspender gefunden.

Eine ähnliche Antwort hatte Doorn erwartet. Cainop Hualtecs Andeutungen hatten auf die fünf Männer als Nachfolger hingewiesen.

»Mit Gedankenspendern sind wohl wir gemeint«, befürchtete auch Fontaine. »Ein langes Leben ist ja schön und gut, aber ich will hier drin nicht zur wandelnden Mumie werden.«

Da hast du ein gutes Geschäft gemacht, dachte Gant. Du hast drei Gedankenspender verloren und dafür gleich fünf neue gefunden.

Du irrst dich. Nur drei von euch sind geeignet, aber das reicht aus.

Die Antwort irritierte Doorn. Zwei von ihnen waren also nicht geeignet? Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wen das Maschinenbewußtsein damit meinte, denn schon meldete es sich wieder.

Nennt mir eure Namen.

Wir haben sie Cainop Hualtec mitgeteilt, spielte Doorn auf Zeitgewinn, während er abermals versuchte, seine unsichtbaren Fesseln zu überwinden. Er errang nicht einmal einen Teilerfolg. Hat er sie dir nicht genannt?

Ich möchte sie von euch selbst erfahren.

»Was bedeutet das?« fragte Steinsvig.

»Keine Ahnung. Vielleicht ist die Maschine etwas verschroben. Wir kennen ihre Denkweise nicht, geschweige denn ihre Ziele. Kommen wir der Bitte nach.«

Nacheinander nannten die Männer gedanklich ihre Namen. Die Maschine schien damit zufrieden, denn sie gab keine Antwort.

Du hast dich als »Schützer der Welt« bezeichnet, dachte der Erdmeister. Wir können uns nichts darunter vorstellen. Kannst du uns erklären, was du damit meinst?

Einige Sekunden der Stille verstrichen. Doorn fragte sich, ob Steinsvig mit seiner Frage einen wunden Punkt getroffen hatte. Gab es ein Tabu, über das die Maschine oder ihr Bewußtsein nicht reden wollte oder durfte? Ihn interessierte brennend, wie dieses Bewußtsein aussah. War es von Anfang an so konzipiert worden, wie es sich heute darstellte, oder hatte es im Laufe der Zeit eine Wandlung durchgemacht? Doorn dachte an Artus, der zu einer Künstlichen Intelligenz geworden war, und an Jimmy, der Gleiches von sich behauptete, auch wenn es bis heute keinen schlüssigen Beweis dafür gab.

Ich schütze diese Welt, die Erde, meldete sich die Gedankenstimme endlich wieder. Ich diene der Menschheit schon seit ewigen Zeiten.

Seit ewigen Zeiten? Das ist eine vage Aussage. Kannst du die Zeitspanne definieren? fragte Doorn.

Annähernd zehntausend Jahre, behauptete die Maschine.

»Das gibt es doch nicht«, sagte Gant laut. »Dieses Ding will schon vor so langer Zeit auf Terra gewesen sein? Daran glaube ich nicht. Woher soll es gekommen sein? Wer hat es erbaut? Damals besaß kein Mensch die Fähigkeiten dazu. Die Erde war von Primitiven bevölkert.«

Du bezeichnest diese Anlage als einen Schutzposten?

Es ist die passende Bezeichnung.

Gegen wen beschützt du die Menschheit? bohrte Doorn.

Ich bewahre sie vor den Denkern des Bösen.

Wen meinst du damit? mischte sich Gant ein. Und wer hat dir den Auftrag dazu gegeben?

Ihr wollt also meine Geschichte erfahren.

Ja, das wollen wir, bestätigte Doorn.

Also lauschet und lernet, was geschehen ist. Dann werdet ihr auch die Aufgabe begreifen, die auf euch wartet.

Die Geschichte des Maschinenbewußtseins begann tatsächlich vor zehntausend Jahren.







11.



Er näherte sich dem dritten von neun Planeten einer gelben Sonne und war zuversichtlich, endlich sein Ziel gefunden zu haben. Der Anblick der fremden Welt bestärkte ihn darin. Er nahm mehrere Umkreisungen vor und erstellte Karten der Planetenoberfläche, während er gleichzeitig nach einem Landeplatz Ausschau hielt, der seinen Vorstellungen entgegenkam und ideale Bedingungen für die Durchführung seiner Pläne bot. Dabei richtete er seine Aufmerksamkeit besonders auf hochgelegene Gebiete, die eine unbeobachtete Landung gewährleisteten. Mehrere Landestellen kamen in Frage, von denen eine geradezu prädestiniert für das Vorhaben war. Sie lag in großer Höhe und erinnerte an einen Raumhafen. Die Hochebene schien für Starts und Landungen von Raumschiffen wie gemacht.

Dabei verschwendete er keinen Gedanken an einen Start. Wenn er einmal unten war, würde er diese Welt nie wieder verlassen.

Er landete das Raumschiff auf der Hochebene und wartete mehrere Wochen ab. Zeit stand ihm ohne Ende zur Verfügung, da er nicht alterte. Aufmerksam beobachtete er die Umgebung mit den Meßgeräten und registrierte jede noch so kleine Bewegung, die sich im Freien abspielte. Es dauerte nicht lange, bis er außer verschiedenen Tierarten eine aufrechtgehende Spezies entdeckte, die auf einer niedrigen Stufe der Entwicklung stand. Es waren Primitive, die nicht die geringste Ahnung hatten, was da von den Sternen zu ihnen herabgestiegen war.

Auf die Erde, wie sie ihren Planeten nannten.

Die Erfahrung des Namens dieser Welt vertiefte seine beginnende Beziehung zu ihr und ihren Bewohnern. Diese Höhlenmenschen waren in ihrer Einfachheit dazu bestimmt, ihm bei seinen Plänen zu helfen – später. Mit den Instrumenten des Schiffes begann er den Berg akribisch zu durchleuchten. Er entdeckte ein paar kleine Höhlen im Gestein, die er als Keimzelle für die riesige Anlage auswählte, die im Inneren des Berges entstehen sollte.

Anfangs ignorierte er die Primitiven, da es noch zu früh war, sie in seine Pläne einzubeziehen. Immer häufiger kamen sie aus ihren versteckten Höhlen und wagten sich in die Nähe des über Nacht entstandenen Berges, dessen Herkunft sich ihrem Verstand entzog. Gewisse sich wiederholende Rituale ließen ihn vermuten, daß sie das Schiff für eine höhere Wesenheit hielten, dem sie Opfergaben brachten. Er verachtete sie deshalb nicht und schaute nicht geringschätzig auf sie herab, weil es in diesem Stadium ihrer Entwicklung eine normale Verhaltensweise war. In einigen tausend Jahren, wenn sie erst selbst eine Technik entwickelt hatten und vielleicht sogar eigene Raumschiffe bauten, würde sich ihr Verhalten ohnehin grundlegend ändern.

Mit den Möglichkeiten des Schiffes produzierte er ein Heer von Robotern, die zu seinem verlängerten Arm wurden. Er schickte sie mit Werkzeugen hinaus und nahm das ambitionierte Projekt in Angriff. Die Roboter schufen einen Zugang in den Berg und begannen damit, ihn auszuhöhlen. Wie es Maschinen eigen ist, kamen sie viel schneller voran, als es biologische Wesen jemals vermocht hätten. Auch diese Tatsache war eine reine Feststellung und enthielt keine Kriterien für eine Bewertung.

Abschnitt um Abschnitt wuchs die Halle, die die Roboter aus dem Fels schnitten, wobei sie sich die ursprünglich vorhandenen kleinen Höhlen zunutze machten. Die zahlreichen hochentwickelten technischen Innereien des Raumschiffs waren auf ein Projekt dieser Dimension angelegt. Sie dienten nicht nur selbst zu Bau- und Arbeitszwecken, sondern schufen zudem alles, was an Notwendigem nicht vorhanden war.

Der Ausbau der Anlage ging kontinuierlich vonstatten. Im gleichen Maße, wie sie größer wurde, ging die Demontage des Schiffes vor sich. Alles, woraus es bestand und was in ihm untergebracht war, jedes einzelne Bauelement, jeder Rechner und jedes Stück Material ging in die neu entstehende unterirdische Welt ein und versah seinen Dienst dort nicht weniger effektiv als zuvor.

Monate vergingen, bis er sich unter der Hochebene etabliert hatte. Von dem Raumschiff war nichts geblieben, und die Anlage schritt ihrer Vollendung entgegen. Nie wieder von dieser Welt zu starten war anfangs nur eine weit entfernte Vision gewesen. Sie hatte sich bewahrheitet, auch wenn die Option offenstand, aus Teilen der Anlage ein neues Raumschiff zu gestalten. Sie war theoretisch, denn diese Absicht hegte er von Anfang an nicht.

Er fühlte sich, als wäre er in der lange vermißten Heimat angekommen. Er war für die Erde verantwortlich und würde sie gegen jede Bedrohung schützen. Diese Aufgabe hatten ihm seine Erbauer mit auf den Weg gegeben, seine Herren. Er sah seine Bestimmung klar vor sich. Ab dem Tag der Vollendung der Anlage hatte er eine Aufgabe, die niemals enden würde.

Schutz der Erde gegen die Denker des Bösen.

Er war Er. Er war der Schützer der Welt.
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Die Denker des Bösen? unterbrach Svante Steinsvig die Geschichte. Wer sind sie?

Es gibt keine Definition. Ich kann sie nicht benennen, antwortete das Maschinenbewußtsein. Ich erkenne sie, wenn ich mit ihnen konfrontiert werde. So war es früher, so ist es bei den Riiin.

»Das klingt alles sehr wirr«, fand Gant. »Fast wie eine Gutenachtgeschichte, die so oder anders hätte verlaufen können. Die Maschine hält sich mit konkreten Informationen zurück.«

Vor allem eine vermißte Doorn ganz besonders. Wer waren deine Herren?

Ich kann mich nicht daran erinnern.

Doorn lachte humorlos auf, weil er die Antwort für einen Scherz hielt. Erst als die Maschine nichts hinzufügte, begriff er, daß sie ihre Mitteilung ernst meinte.

Du weißt nicht mehr, wer deine Erbauer waren?

Es ist so lange her. Ich habe es vergessen.

»Vergessen«, echote Fontaine. »Das glaubt diese Kiste doch selbst nicht. Sie verbirgt etwas vor uns. Anders ist nicht zu erklären, weshalb sie uns hier festhält, statt uns zu erlauben, sie zu untersuchen.«

Aber an alles andere erinnerst du dich? Wieso ausgerechnet daran nicht?

Vielleicht ist diese Information während der Umbauphase verlorengegangen.

Die Wortwahl war nicht dazu angetan, Doorns Zweifel zu zerstreuen. Die Maschine benutzte ein »Vielleicht« in Zusammenhang mit ihrer eigenen Vergangenheit. Er hielt es für wenig glaubhaft, daß sie einen solch eminent wichtigen Eckpunkt ihres künstlichen Daseins vergessen hatte. Oder hatte womöglich eine Sicherheitsschaltung ihrer Erbauer dafür gesorgt, daß sie diese Information tatsächlich vergaß oder einfach daran gehindert wurde, sie preiszugeben? Im Umgang mit Maschinen hatte Doorn zuviel erlebt, um so etwas grundsätzlich auszuschließen.

Wurdest du auf die Erde geschickt, oder hast du unsere Welt durch Zufall entdeckt und dich spontan entschlossen, hier zu landen? wollte der Erdmeister wissen.

Auch auf diese Frage kann ich dir keine Antwort geben.

Kannst du nicht, oder willst du nicht? versuchte Gant die Maschine zu provozieren.

Eisiges Schweigen antwortete ihm, was Doorn bedauerte. Die Antworten auf die Fragen, wer die Maschine erbaut und auf welche Mission er sie geschickt hatte, waren elementar, um die Zusammenhänge zu verstehen. Ihre technischen Mittel waren gewaltig und erinnerten an die der Worgun. Die Technik selbst war indes völlig anders. Die geheimnisvollen Balduren gingen ihm durch den Kopf und das intelligente Robotervolk von Eins. Doch diese Spekulationen waren zu gewagt, um sie ernsthaft in Betracht ziehen zu können.

Beim Gedanken an sein eigenes Volk, die Worgun, wurde er auf einen Widerspruch aufmerksam. Bis 350 vor Christus war die Erde ein Tabuplanet gewesen, der von niemandem angeflogen werden durfte. Verantwortlich dafür waren die biologischen Experimente, mit denen die Worgun humanoide Völker in der Milchstraße förderten. Mit dem Tabu sollte verhindert werden, daß irgendwer in die Entwicklung eingriff und es zu verfälschten Resultaten kam.

Du hättest nicht auf der Erde landen können, warf er dem Maschinenbewußtsein vor. Man hätte es nicht zugelassen.

Man? gab die Maschine zurück. Du meinst, die Worgun hätten es nicht zugelassen.

Ungläubig biß Doorn sich auf die Lippen. Was weißt du über sie?

Ich habe sie kennengelernt.



*



Er war die Waffe gegen die Denker des Bösen, und er war bereit, gegen sie anzutreten, wenn sie die Erde bedrohten. Seine Anlage war vollständig fertiggestellt und in der Lage, die Mittel herzustellen, die er für seinen Kampf brauchte, große, mächtige Kampfmaschinen mit enormer Feuerkraft. Die besaßen die Bösen jedoch auch. Daher galt es, die eigenen Kampfmaschinen mit einem entscheidenden Vorteil auszurüsten, nämlich mit etwas, das keine Maschine von sich aus generieren konnte. Mit intelligenten Gedanken, die nicht bloßen Schemata verhaftet waren, sondern Flexibilität aufwiesen.

Es wurde Zeit, die Höhlenmenschen für seine Zwecke auszubilden. Es war nicht schwierig, einige von ihnen anzulocken. Dazu reichte es aus, verschiedene Zugänge zu der unterirdischen Anlage offenstehen zu lassen. Ihre Neugier trieb sie ins Innere. In den folgenden Jahren, Jahrhunderten und Jahrtausenden sollte er ständige Bestätigungen für die Neugier als wichtigste menschliche Triebfeder erhalten.

Er nahm Kontakt zu ihnen auf und verständigte sich auf einer einfachen Basis mit ihnen. Rasch erkannte er, daß sie die Voraussetzungen erfüllten, um als Gedankenspender dienen zu können. Er zwang sie zu nichts und übte keinen Druck auf sie aus, mit dem sie ohnehin nicht zurechtgekommen wären. Er brauchte ihre geistige Freiheit, wenn sie von Nutzen sein sollten. Trotz ihrer Primitivität waren sie erpicht darauf, sich von ihm ausbilden zu lassen und in seine Dienste zu treten. Nur anfangs flößten ihnen die Wunderwerke, die sie sahen, Furcht ein. Bald schon begannen sie sich dafür zu interessieren, und sie begriffen, es weder mit Monstren noch mit Göttern zu tun zu haben.

Parallel zu ihrer Ausbildung begann er mit der Produktion von Kampfrobotern, in deren Kampfkuppeln die Höhlenmenschen integriert werden sollten, sobald es zu einem Angriff auf die Erde kam. Das geschah leider schneller als erwartet. Er hatte nicht damit gerechnet, so bald nach seiner Ankunft einer Invasion gegenüberzustehen. Obwohl die Vorbereitungen nur unzureichend abgeschlossen waren, zögerte er nicht, sich an die Verteidigung der Heimat zu begeben. Was er geplant hatte, erwies sich in der Praxis als Meisterleistung. Die Gedankenleistungen der in den Kampfkuppeln sitzenden Höhlenmenschen machten die Kampfmaschinen fast unbesiegbar.

Doch noch gab es viel zu wenige, um die Invasoren abwehren zu können, die in großer Zahl kamen. Schon fürchtete er, bereits bei seiner ersten Bewährungsprobe zu unterliegen, als ein Ereignis eintrat, mit dem er nicht gerechnet hatte. Ein weiteres Volk erschien, das er zunächst den Invasoren zurechnete, obwohl sich die Raumschiffe drastisch voneinander unterschieden. Dieses weitere Volk kam mit Ringraumern und schlug sich auf seine Seite. Nachdem eine Angriffswelle abgeschlagen war und sich die Invasoren sammelten und neu formierten, kam es zu einem Zusammentreffen von historischer Bedeutung.

Er traf sich mit Vertretern des Volkes, das ihm in seinem Kampf beigestanden hatte. Es handelte sich um Wesen, die in ihrer Grundgestalt riesigen Amöben glichen, die jedoch in der Lage waren, jede Form anzunehmen. Sie verfügten über eine hohe Intelligenz und waren technisch weit entwickelt. Er selbst führte die Gespräche durch einen seiner damals noch zahlreich vorhandenen Roboter.

Sie nannten sich Worgun.

»Ich bin Ich«, erklärte er ihnen. »Ich bin der Schützer der Welt und kämpfe gegen die Denker des Bösen.«

Zu seinem Erstaunen verlangten sie keine Informationen über ihn. Sein Vorgehen bei der Verteidigung der Erde schien sie beeindruckt zu haben. Um so größer war der Schock, als sie ihm erklärten, daß er einen Tabuplaneten angeflogen hatte, auf den kein Fremder seinen Fuß setzen durfte. Dies gelte für ihn genauso wie für die Invasoren. Er begriff, daß er die Erde wieder verlassen mußte, wenn er sich die Worgun nicht zum Feind machen wollte. Daran lag ihm nichts, denn er wollte ihnen ihre Welt nicht streitig machen.

Er bat darum, sie bis zum Ende der Invasion unterstützen zu dürfen. Da die Worgun es gestatteten und ihm die nötige Zeit verschafften, die er brauchte, um ein ausreichendes Kontingent seiner Kampfmaschinen zu bauen und mit Höhlenbewohnern zu versehen, verlor er keine Zeit. Die Erfahrung, einen Pakt mit den faszinierenden Amöbenwesen geschlossen zu haben, beflügelte ihn. Als die auf Verstärkung wartenden Worgun von den Angreifern zurückgedrängt wurden, waren seine neu fertiggestellten Kampfroboter zur Stelle, um in die Bresche zu springen. Gemeinsam mit den Gestaltwandlern gelang es ihm, die Invasoren zu schlagen. Sie verschwanden in den Tiefen des Weltalls und tauchten nie wieder über der Erde auf.
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Diesmal beendete das Maschinenbewußtsein die Geschichte von sich aus. Die Männer schwiegen und hingen dem hinterher, was sie soeben erfahren hatten.

Du hast die Erde nach eurem Sieg nicht verlassen, wunderte sich Gant. Hatten die Worgun es sich anders überlegt?

Meine Hilfe hat sie umgestimmt. Sie gestatteten mir, als Schützer der Welt auf dem verbotenen Planeten Terra zu bleiben. Sie erkannten, daß ich nichts unternehmen würde, was ihren eigenen Zielen zuwiderhandelte. Im Gegenzug für ihre Erlaubnis versprach ich ihnen, meine Fähigkeiten und meine Mittel stets im Sinne der Erde und der Menschheit einzusetzen. Das hatte ich ja sowieso vor. Für mich änderte sich also nichts.

Von deinen eigenen Herren hast du nie wieder etwas gehört?

Nein, sonst würde ich mich an sie erinnern. Sie bleiben im Dunkel der Vergangenheit verborgen.

Doorn war wie elektrisiert. Die Erbauer der Maschine und des Raumschiffs, mit dem sie auf der Erde gelandet war, waren zweitrangig geworden. Die Anlage hatte gemeinsam mit Angehörigen seines Volks gegen fremde Invasoren gekämpft, als die Erde noch ihren Status als Tabuplanet besessen hatte. Er war auf eine Episode der irdischen Vergangenheit gestoßen, die bis heute völlig unbekannt war. Die Historiker mußten die Geschichte zwar nicht umschreiben, ihr aber ein paar maßgebliche Kapitel hinzufügen. Er selbst hatte zudem ein paar weitere Details über die Worgun erfahren. Er sah sich schon lange als Mensch und hatte zu den Mysterious, wie die Terraner sie früher genannt hatten, stets ein zwiespältiges Verhältnis gehabt. Die Wurzeln seiner Herkunft verleugnete er deswegen aber noch lange nicht.

Du kämpfst also gegen die Riiin in deiner Rolle als Schützer der Welt, überlegte er. Du hast Wort gehalten. Besonders effektiv gehst du dabei aber nicht zu Werke. Warum schickst du den Riiin anstelle einer massiven Streitmacht einzelne Kampfmaschinen entgegen? Allein können die sich zwar eine Weile behaupten, wie wir draußen miterlebt haben, auf Dauer haben sie aber keine Chance gegen die Übermacht. Sie werden zwangsläufig vernichtet.

Ich habe es in den vergangenen Jahrhunderten versäumt, neue Gedankenspender auszubilden, informierte die Maschine die Menschen. Das Eingeständnis klang bedauernd. Weil ich mich an Cainop Hualtec und seine Anhänger gewöhnt hatte, erhielt ich sie weit über ihre natürliche Lebensspanne hinaus am Leben. Die Mittel dazu stehen mir zur Verfügung. Warum hätte ich sie nicht nutzen sollen?

Trotzdem hast du die Inkas zu guter Letzt fallengelassen, warf Svante Steinsvig ein. Sie hätten dir weiterhin dienen können.

Das ist richtig, doch ich habe ihnen bereits vor einiger Zeit ein Versprechen gegeben: Sobald neue Gedankenspender kämen, würde ich sie freigeben. Sie waren des Lebens überdrüssig und wollten endlich sterben. Sie baten darum, den großen Schlaf antreten zu dürfen, sobald Ersatz kam. Diesen Wunsch konnte ich ihnen nach allem, was sie getan hatten, nicht versagen.

»Da haben wir den Salat«, sagte Gant. »Die Maschine sieht in uns die neuen Gedankenspender. Sie denkt nicht mal daran, daß wir damit nicht einverstanden sein könnten. Oder es ist ihr egal. Ich bin jedenfalls nicht bereit, mich für diesen Wahnsinn herzugeben.«

Das war Doorn ebenfalls nicht. Die Maschine konnte nicht erwarten, daß jeder mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie die Inkas an die Aufgabe heranging.

»Es gibt Schlimmeres«, überraschte ihn der Erdmeister. »Wenn Gäa in Gefahr ist, muß man Opfer für sie bringen.«

»Sie können das von mir aus tun. Ich habe andere Pläne«, lehnte Gant kategorisch ab.

Du hast erwähnt, daß nur drei von uns geeignet sind, erinnerte Doorn die Anlage. Wen meinst du damit?

Diejenigen, die sich Svante Steinsvig, Zizou Fontaine und Arlo Guthrie nennen, sind vorgesehen.

»Das ist praktisch«, freute sich Gant. »Damit sind wir beide aus dem Schneider, Mister Doorn. Allerdings bin ich dagegen, unsere Kameraden im Stich zu lassen. Wenn sie nicht so freiwillig einverstanden sind, wie es Cainop Hualtec und seine Inkas waren, dürfen wir sie nicht ihrem Schicksal überlassen.«

Der Erdmeister hatte seine Meinung zu dem Thema zum Ausdruck gebracht. Guthrie und Fontaine schwiegen. Doorn nahm an, daß sie unschlüssig waren, wie sie sich entscheiden sollten. Einerseits bedeutete ein solcher Schritt das Ende ihrer persönlichen Freiheit, andererseits war besonders Fontaine ein strikter Verfechter kompromißlosen Vorgehens gegen die Eisläufer, auch wenn es Opfer erforderte.

Wieso bist du nur in diesem Gebiet gegen die Riiin aktiv geworden? wollte Gant wissen.

Weil mir der Nachschub fehlt. Das bezieht sich nicht nur auf die Gedankenspender, sondern auch auf die Kampfmaschinen. Ihr seht selbst, daß ich zur Zeit dabei bin, eine nach der anderen zu produzieren. Das ist lange nicht mehr geschehen. Ich bin von der Landung der Riiin überrascht worden und wollte zunächst eine entsprechende Zahl an Tiermaschinen herstellen, um im richtigen Moment in die Offensive zu gehen. Doch dann kamen mir die Riiin immer näher, und mir blieb keine Zeit, meine Pläne in die Tat umzusetzen. Ich mußte umgehend aktiv werden, sonst wären sie hier eingedrungen und hätten mich vernichtet.

Steinsvig, Fontaine und Guthrie werden als Gedankenspender nicht ausreichen. Sie allein können deinen Kampf gegen die Riiin nicht entscheiden, gab Doorn zu bedenken. Du brauchst viel mehr Unterstützung.

Dessen bin ich mir bewußt. Sie sollen die ersten Kampfmaschinen gegen die Riiin leiten und als Vorbild für weitere Terraner dienen, die Hunderte noch zu produzierender Großroboter bemannen. Gemeinsam werden sie die Invasoren vertreiben.

Steinsvig stieß hörbar die Luft aus. »Die Maschine hat ganz konkrete Vorstellungen. Seht euch das an. Der Affe ist fertiggestellt.«

Die hundert Meter große Konstruktion stand zwischen den Pfeilern für ihren Einsatz bereit. Die Arbeiten daran hatten geendet, die Energiefelder waren erloschen. Erst jetzt bemerkte Doorn, daß das allgegenwärtige Summen an Intensität nachgelassen hatte. Hervorstechendes Merkmal auf dem Rücken des Affen war wie zuvor bei der Spinne und der Ameise die mächtige Kuppel, in der Doorn das Hauptgeschütz untergebracht wußte. Er löste den Blick von der Kampfmaschine, weil ihm ein Widerspruch in den Ausführungen auffiel.

Du behauptest, schon immer gegen auf die Erde kommende Eroberer gekämpft zu haben, formulierte er seine Überlegung.

Das ist keine Behauptung, sondern eine Tatsache, die ich belegen kann. Ich habe Aufzeichnungen darüber angefertigt. Allerdings habe ich keinen Anlaß, sie euch zu zeigen, um mich zu rechtfertigen. Es liegt an euch, mir zu vertrauen. Deine Frage klingt, als tätest du das nicht.

Vor vierzehn Jahren kam es zu einer Invasion, bei der du untätig geblieben bist. Damals überfielen die Giants die Erde und versklavten die Menschheit.

»Richtig!« entfuhr es Fontaine. »Wie konnten wir das übersehen? Die Maschine hat die Erde keineswegs gegen alle Invasoren verteidigt. Sie hat die Giants wüten und alles zerstören lassen und nicht einmal den Versuch unternommen, sie zurückzuschlagen.«

Wie sollen wir dir vertrauen, wenn du uns die Unwahrheit sagst? fragte er.

Ich konnte nichts gegen die Giants unternehmen, verteidigte sich das Maschinenbewußtsein. Deshalb habe ich damals auch keine Kampfmaschinen produziert. Die Giants waren Geschöpfe der Worgun, wie ich ein Geschöpf meiner Herren bin. Sie waren durch meinen Pakt mit den Worgun geschützt.

»Eine feine Ausrede«, fand Gant. »Oder zumindest eine äußerst praktische Erklärung. Ich halte sie für so anzweifelbar wie die Behauptung von den angeblich vergessenen Herren der Maschine. Sie erinnert sich an alles, was vor zehntausend Jahren geschehen ist, doch ihre Erbauer will sie nicht mehr kennen? Ich frage Sie, Mister Doorn, ist das glaubhaft?«

Das war es nicht, mußte der Angesprochene eingestehen.

Die Worgun sind vor mehr als einem Jahrtausend gegangen. Dein Pakt mit ihnen ist längst hinfällig.

Das ist er nicht. Ich denke in längeren Zeiträumen, als Menschen es tun.

Doorn verzichtete darauf, auf den Widerspruch mit den Erbauern der Maschine hinzuweisen. Es war sinnlos, darauf herumzureiten. Entweder erinnerte sie sich wirklich nicht, oder bei diesem Thema schaltete sie auf stur. Die zweite Möglichkeit taugte indes nicht gerade als vertrauensbildende Maßnahme.

Angenommen wir tun, was du erwartest, dachte Steinsvig, woher sollen die weiteren Terraner kommen, um die Großroboter zu bemannen?

Der Sieg gegen die Riiin in der Ebene ist abzusehen, antwortete die Stimme in ihren Köpfen zuversichtlich. Danach werden Arc Doorn und Gunnar Gant in die Welt hinausgehen und weitere Gedankenspender anwerben.

Plötzlich ahnte Doorn, weshalb er nicht einer der drei Auserwählten war. Vermutlich hatte die Maschine seine wahre Herkunft erkannt. Als verbündeten Worgun konnte sie ihn nicht der Gefahr aussetzen, eine der Kuppeln zu bemannen und dabei getötet zu werden. Deshalb war er für ihre Pläne untauglich. Doch was war mit Gant? Der war kein Worgun. Zwar war die Vorstellung erheiternd, daß er wie Doorn seit langer Zeit unerkannt unter den Menschen lebte, doch sie war mindestens ebenso lächerlich. Doorn erinnerte sich, unterwegs ein paarmal den Eindruck gehabt zu haben, daß mit Gant etwas nicht stimmte. War das Einbildung oder ein begründeter Verdacht? Von Anfang an hatte die Maschine sich auf Steinsvig, Guthrie und Fontaine konzentriert. Das war schon so gewesen, als sie die drei Männer ins Innere des Berges geholt und Doorn und Gant draußen stehengelassen hatte.

Er dachte nicht länger darüber nach, weil er spürte, wie sich der sanfte Druck von ihm hob. Das unsichtbare Feld, das ihn hielt, ebbte ab und verschwand. Er war wieder frei. Rasch versicherte er sich, daß auch seine Kameraden ihre vollständige Bewegungsfreiheit zurückerlangt hatten.

Der Erdmeister erhob sich zögerlich. Doorn erkannte den fragenden Blick in seinen Augen.

»Soll ich für die Maschine kämpfen?« fragte Steinsvig. »Ich bin bereit dazu. Wenn Sie es wünschen, werde ich es für Gäa tun.«

Doorn hätte am liebsten zugestimmt. Doch durfte er diese Entscheidung für einen anderen treffen? Steinsvig selbst schien sie bereits getroffen zu haben, anders war seine Bereitwilligkeit nicht zu erklären.

Doorn wurde einer Entscheidung enthoben, als eine Leuchterscheinung seine Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

Inmitten der Halle entstand ein blauweißer, fast sonnenheller Energieball. Geblendet schlossen die Männer die Augen.

Dann ertönte eine Gedankenstimme, die nicht die der Maschine war. Sie schrie nur einen einzigen Satz.

Geht dem Monster nicht in die Falle!
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»Du willst dich selbständig machen? Das ist ja lächerlich. Tiere und Maschinen können keine eigenen Firmen gründen – und du bist zufälligerweise beides. Überprüfst du bitte mal die Meßdaten?«

»Schon passiert, mein Dicker. Die Zahlen stimmen exakt mit den Berechnungen der Bulldozer überein. Deine Skepsis in Bezug auf meine unternehmerischen Fähigkeiten ist völlig fehl am Platze. Du ahnst gar nicht, wie vielseitig ich bin. He, wieso blinkt das kleine Lämpchen dort fortwährend?«

»Kein Grund zur Aufregung, Jimmy, das ist eine Warnanzeige. In diesem Bereich des Gerätes dürfen Manipulationen nur mit äußerster Vorsicht vorgenommen werden, andernfalls wird der Energiestrom unterbrochen und die bisher eingegebenen Codes werden gelöscht. Dann müßten wir alle wieder komplett von vorn anfangen. Im großen und ganzen kann ich die Funktionen der Portalmaschine beziehungsweise des Transmitters nachvollziehen. Allerdings haben sowohl die Baguin von Rifta als auch die von Gäspefilk beim Bau des Portals einen gravierenden Denkfehler gemacht. Apropos denken: Wie denkst du dir das mit deiner Selbständigkeit? Welcher Beruf schwebt dir vor?«

»Ist doch egal, ich bin ein Allroundtalent. Ich kann alles, was du kannst – und noch viel mehr. Beispielsweise verfüge ich über Rollen an den Füßen und einen Zungenstrahler. Du hingegen bist körperlich recht unzulänglich ausgestattet, wenn man mal von deinem Bauch absieht, den du des öfteren als Waffe einsetzt oder auch als Panzer wie bei deinem letzten Abenteuer, zu dem du mich unvorsichtigerweise nicht mitgenommen hast. Eigentlich müßte ich dir Anordnungen erteilen statt umgekehrt. Oha, das Lämpchen ist erloschen!«

»Ja, ja, schon gut, das sehe ich selbst. Moment noch, ich muß nur diesen Chip hier wieder einsetzen... Na bitte, jetzt blinkt es wieder! Die Energieversorgung wurde nicht unterbrochen, sämtliche Eingaben sind noch vorhanden, es gibt also keinen Grund zur Aufregung.«

Ren Dhark war es gewohnt, daß Chris Shanton während der Arbeit fortwährend mit seinem schwarzfelligen Scotchterrier-Roboterhund redete; wahrscheinlich konnte er sich auf diese Weise besser konzentrieren. Meistens gelang es dem Commander, einfach wegzuhören. Diesmal zerrten Jimmys Kunststimme und Shantons Baß jedoch erheblich an seinen Nerven, denn er versuchte, ein Gespräch mit Magu Nornol, dem Forschungsminister von Gäspefilk, zu führen.

Leider zog Jimmy immer wieder die Aufmerksamkeit auf sich, auch die des Ministers.

»Ein Unternehmer sollte nicht nur kaufmännisches Geschick besitzen, mein Dicker, er benötigt auch Führungsqualitäten und eine gute Allgemeinbildung. Als Roboter bin ich euch Menschen insbesondere auf letzterem Gebiet haushoch überlegen.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Und ob. Als vorhin der fanatische Düsenjägerpilot auf Kollisionskurs mit der POINT OF ging, ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben, wurde der Vergleich mit einem Kamikazeflieger herangezogen. Jeder an Bord kennt diesen Begriff – aber wie viele von euch wissen, woher er ursprünglich stammt?«

»Kamikaze lautet die Bezeichnung für den Taifun, der 1274 der mongolischen Invasionsflotte gegen Japan schwere Schäden zugefügt hat. Im zweiten Weltkrieg übertrug man diesen Begriff auf japanische Kampfflieger, die sich selbstmörderisch auf feindliche Flugzeuge und Schiffe der USA stürzten. In der Schlacht um die Philippinen kam es erstmals zum Einsatz von Kamikazefliegern, am 20. Oktober 1944, 670 Jahre nach dem legendären Taifun. Die Übersetzung von Kamikaze lautet: Götterwind. – Jetzt staunst du, nicht wahr? Ich verfüge halt nicht nur auf dem technischen Sektor über profundes Wissen. Du hingegen rufst lediglich Informationen aus deinen Speichern ab.«

»Ja und? Das ist doch nicht verboten, Schweinchen Schlau!«

»Würdet ihr eure Privatunterhaltung bitte auf später verschieben?« unterbrach Ren Dhark ärgerlich den Disput. »Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr. Manchmal habe ich den Eindruck, Sie verlieren immer mehr die Kontrolle über Ihre vierbeinige Erfindung, Chris. Sie dürfen Jimmy nicht alles durchgehen lassen. Hunde sollte man erziehen, damit sie wissen, wer der Herr im Haus ist. Das gilt auch für Roboterhunde.«

»Diese Worte empfinde ich als groben Affront gegen meine Person!« protestierte Jimmy. »Noch deutlicher: gegen die freie unternehmerische Entfaltung meiner Person!«

Die im Forschungszentrum von Wilagäspe anwesenden Bulldozer blickten die Menschen, insbesondere Jimmy und Shanton, fortwährend verstohlen an. Daß das seltsame vierbeinige Gerät laufen und sprechen konnte, verwirrte sie schon genug, aber noch schwieriger war es, dem Sinngehalt seiner Ausführungen zu folgen.

Der Translator war ihnen dabei keine große Hilfe, da es für manche Worte in der Sprache der Baguin keinen passenden Übersetzungslaut gab, zumindest nicht hier in Gäspefilk, wo ein ähnlicher Dialekt wie in Rifta gesprochen wurde. »Bulldozer« wurde beispielsweise mit »Baugerät« übersetzt, und für »Schweinchen Schlau« wählte der Translator die Formulierung »hochintelligentes Nutztier«.

Die hiesigen Baguin unterschieden sich körperlich nicht im geringsten von denen, die man von Rifta her kannte. Lediglich ihre Kleiderordnung war »verdreht«. Hier trugen die Zivilisten zwar ebenfalls schlichte Kleidung, aber für die Militärangehörigen galt: je höher der Rang, desto prächtiger die Uniform. Rismu Bargalo hatte Dhark bereits vor der Landung über diese Gepflogenheit unterrichtet.

Daß das Militär im gesamten Forschungszentrum präsent war, entging Ren Dhark nicht. Die Soldaten und Offiziere hielten sich dezent im Hintergrund, doch sie waren überall – wachsam und bewaffnet.

Geheimdienstchef Marlbo Pentakä war weniger zurückhaltend. Nachdem er sich mit den Besuchern aus dem All bekannt gemacht hatte, wich er ihnen nicht von der Seite. Er stellte keine neugierigen Fragen, hörte und schaute aber aufmerksam zu.

Mitunter fixierte Pentakä die Fremden derart konzentriert, daß Dhark sich fragte, ob der Mann über ein fotografisches Gedächtnis verfügte. Fertigte er insgeheim über jeden anwesenden Terraner ein Dossier an und speicherte es in seinem Kopf ab?

Zu Dharks Begleitern zählten mehrere terranische Wissenschaftler, darunter Chris Shanton. Außerdem hatte er seine Freundin Amy Stewart und die beiden Cyborgs Jes Yello und Kai Nunaat mitgenommen.

Amy war achtundzwanzig Jahre alt, schlank und muskulös. Sie hatte blondes Haar und blaue Augen. Seit der Ermordung ihrer Eltern durch die Giants stand sie Fremdvölkern grundsätzlich mißtrauisch gegenüber.

Der einunddreißigjährige Australier Jes war klein und dünn und alles andere als eine auffällige Erscheinung. Auch Kai war nicht sonderlich groß, fiel aber trotzdem auf, da seine Urgroßeltern Eskimos aus Grönland waren, was man ihm auf Anhieb ansah. Er war noch verhältnismäßig jung und verfügte bei weitem nicht über Yellos Einsatzerfahrung, doch er lernte täglich hinzu.

Alle drei verfügten über Programmgehirne, die sie befähigten, ins Zweite System umzuschalten und zu phanten, um in ihrem Organismus sämtliche Gase und Flüssigkeiten zu binden – dadurch waren sie zu körperlichen Höchstleistungen fähig, welche mitunter ans Unheimliche grenzten.

Die insgesamt zehnköpfige POINT OF-Delegation hielt sich im Portalforschungszentrum von Gäspefilk auf – eine große Anlage, die der in Rifta sehr ähnlich war. Es gab allerdings einen wichtigen Unterschied: Hier war noch nichts explodiert.

Mittlerweile hatten die Menschen, die angesichts der Luftdruck- und Schwerkraftverhältnisse samt und sonders W-Anzüge und Antigravgürtel trugen, schon so manche interessante wissenschaftliche Persönlichkeit kennengelernt. Nur die Politiker »glänzten« durch Abwesenheit.

Magu Nornol war die rühmliche Ausnahme. Ren Dhark fand den Forschungsminister auf Anhieb sympathisch, er schien ein Mann mit wachem Verstand zu sein – und ein aufrichtiger Charakter, was man mit Sicherheit auch auf Bagu nicht von jedem Minister behaupten konnte.

»Gäspefilk ist die zweite Großmacht auf diesem Planeten«, erklärte Nornol seinem terranischen Gast. »Wir sind Demokraten und wollen in Frieden leben. Leider lassen das die Theokraten von Rifta nicht zu und fordern uns immer wieder heraus. Sie wollen ihren Glauben über die ganze Welt verbreiten und können es nicht ertragen, wenn andere ihre Ansichten nicht teilen. Sie haben ja Darman Holst, den sogenannten Primas des Heiligen Reiches, und seine verbohrte Anhängerschaft kennengelernt. Hoffentlich scheren Sie uns Baguin nicht alle über einen Kamm, Commander Dhark.«

Der letzte Satzteil beruhte auf einer bildhaften Umschreibung des Translators. Begriffe wie Haareschneiden oder Kämmen waren auf Bagu sicherlich unbekannt. Hier polierte man sich bestenfalls die Schuppenplatten.

»Ich bin kein Mann, der alle Zugehörigen einer Spezies in denselben Topf wirft, Minister Nornol«, versicherte Dhark dem Politiker. »Auch unter uns Menschen gibt es gewalttätige religiöse Eiferer, die ihren Glauben für den einzig richtigen halten.«

Wieder wurde das Zwiegespräch unterbrochen, diesmal nicht von Jimmy, sondern von Chris Shanton und Rismu Bargalo. Während sich die übrigen terranischen und gäspefilkischen Wissenschaftler weiter mit der Portalanlage beschäftigten, erstatteten die beiden dem Commander und dem Minister einen ersten Bericht.

»Das Portal ist praktisch baugleich mit der Anlage auf Rifta«, sagte Bargalo. »Wir haben in etwa die gleichen Berechnungen angestellt wie Holsts Wissenschaftler, und wir verwendeten weitgehend sogar dieselben Bauteile. Hätten wir unsere Pläne weiterverfolgt, wäre es uns genauso ergangen wie den Riftanern. Beide Portale – dies hier und das auf dem Weg zum Mond – wären explodiert.«

»Im Prinzip haben beide Baguin-Völker funktionsfähige, wenn auch etwas primitive Transmitter gebaut«, setzte Shanton die Ausführungen fort. »Allerdings haben sie die Syntie-Daten nicht richtig interpretiert und eine völlig falsche Hyperfrequenz gewählt. Das führte mittels Rückkopplung zu einer Überlastung in der Energieversorgung – sprich: zur Explosion des Transmitters.«

»Läßt sich der Fehler beheben?« fragte Magu Nornol.

»Ein paar kleinere Änderungen sind nötig«, erwiderte Bargalo, »sowie ein radikaler Wechsel der Hyperfrequenz.«

Shanton nickte zustimmend. »Sobald wir sämtliche erforderlichen Maßnahmen durchgeführt haben, müßte der Transmitter perfekt funktionieren.«

»Müßte?« wiederholte Dhark skeptisch.

»Na ja, eine hundertprozentige Garantie gebe ich nicht, schließlich handelt es sich um Fremdtechnik«, entgegnete der Ingenieur zögerlich.

»Für mich ist es keine Fremdtechnik«, warf Rismu Bargalo ein. »Ich bin mir völlig sicher, daß man nach der erfolgten Modifizierung das Portal gefahrlos durchqueren kann.«

»Wir können ein gewisses Restrisiko nicht ausschließen«, widersprach ihm Chris Shanton.

»Ich vertraue meinem besten Mann«, sagte Nornol voller Entschlossenheit. »Deshalb bin ich bereit, als erster durch das Portal zu gehen.«
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Über Funk setzte sich Rismu Bargalo mit den vier Astronauten in Verbindung, die sich in der Rakete befanden, welche von der gäspefilker Raumstation mit einer Portalanlage an Bord zum Mond gestartet war. Detailgenau informierte er die Besatzung über die notwendigen Änderungen, die sie an ihrem mitgeführten Transmitter vornehmen mußten.

Nachdem die Rakete auf dem Mond gelandet war, machten sich die Männer sofort an die Arbeit. Das Portal wurde ausgeladen und modifiziert, wofür die zur Verfügung stehenden Bordmittel völlig ausreichten.

Auch auf Bagu wurde hart gearbeitet. Nur wenn beide Anlagen perfekt miteinander harmonierten, würde der Durchgang so gut wie gefahrlos vonstatten gehen.

Je weiter die Modifizierung voranschritt, desto nervöser wurde Minister Nornol. Bargalo entging das nicht. Scheinbar bereute der Politiker seine mutige Entscheidung inzwischen, doch jetzt konnte er nicht mehr zurück, schließlich wollte er nicht als Feigling in die Geschichte von Gäspefilk eingehen.

Ans Forschungslabor grenzten mehrere Nebenräume. In einem davon wurde der Raumanzug für Magu Nornol überprüft – ein klobiges Standardmodell, das seinem Träger nur wenig Bewegungsspielraum ließ und einem Tiefseetaucheranzug ähnelte, wie er zu früheren Zeiten auf der Erde verwendet worden war. Selbst das bullaugenähnliche Sichtfenster fehlte nicht. Allerdings ging dieser Anzug, der vier stämmigen Beinen und einem muskulösen Armpaar Platz bot, ziemlich in die Breite.

»Ich halte es für grundfalsch, daß ausgerechnet der Forschungsminister als Versuchskaninchen herhalten soll«, sagte Ren Dhark während einer Kaffee- und Zigarettenpause zu Chris Shanton und H. C. Vandekamp.

Die drei Männer standen etwas abseits vom Laborgeschehen, so daß niemand ihre Unterhaltung mithören konnte. Fast niemand – denn einer kam durch: Jimmy näherte sich dem Trio unbemerkt auf leisen Rollen.

»Wenn man Sie so reden hört, Commander, könnte man fast annehmen, daß wir den Minister auf einem Altar opfern«, erwiderte Vandekamp. »Als erster durch den ersten Transmitter auf Bagu zu schreiten ist kein Opfer, sondern eine große Ehre. Nornol wird in die Geschichte seines Planeten eingehen.«

Der schon leicht ergraute hakennasige Kontinuumsforscher war in leitender Position in der Wissenschaftlichen Abteilung der POINT OF tätig. Ren Dhark legte großen Wert auf seine Meinung.

»Es wird ihm schon nichts zustoßen«, versuchte auch Shanton, Dharks Bedenken zu zerstreuen.

»Hatten Sie vorhin nicht ein gewisses Restrisiko erwähnt?« hielt Ren ihm vor.

»Das besteht selbst noch bei terranischen Transmitterreisen«, entgegnete Chris. »Einer muß nun einmal den Anfang machen – und wenn es schon einen Freiwilligen gibt...«

»Eben!« bemerkte H. C. »Oder wäre es Ihnen lieber, ein einfacher Baguin-Soldat ginge durch das Portal, weil Ihnen der Minister zu schade dafür ist?«

»Das habe ich nie gesagt! Ich verbitte mir derartige Unterstellungen! Ein Leben ist so wertvoll wie das andere.«

»Schickt doch einen Roboter hindurch«, vernahm Dhark eine ihm wohlbekannte Kunststimme. »Beispielsweise mich.«

»Kommt nicht in Frage, Jimmy«, antworteten Dhark und Shanton fast wie im Chor.

»Du machst auf dem Mond doch nichts als Unfug«, sagte Chris Shanton, und Ren Dhark fügte hinzu: »Im übrigen ist es ein erheblicher Unterschied, ob eine Maschine oder ein Lebewesen durch den Transmitter geht. Selbst wenn du heil aus dem Mondportal trittst, bedeutet das noch lange nicht, daß auch die Bulldozer den Durchgang unbeschadet überstehen würden.«
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Nach langer harter Arbeit war das ovalförmige Portal endlich einsatzbereit. Von der Größe her war es lediglich für kleinere Lastentransporte und Personendurchgänge geeignet, doch das genügte vorerst. Dhark wollte den Gäspefilkern die Grundvoraussetzung für den Transmitterbau verschaffen. Weiterentwickeln mußten sie das Gerät schon selbst, so wie es die Menschen seinerzeit mit den Transmittern der Mysterious getan hatten.

Das Portal stand auf einem quaderförmigen, etwa fünf Meter hohen Sockel, mitten in einem großen Saal. Hinter dem Transmitter bildeten zahlreiche Gerätschaften einen Halbkreis – davor befand sich ein freier Platz. Eine breite Rampe führte zum Sockel empor. Vom obersten Rampenabsatz bis zum Durchgang war es nur noch ein einziger Schritt. Ein kleiner Schritt für den vierbeinigen Magu Nornol...

... der sich aber erst einmal nach nebenan begab, wo sein Raumanzug bereitlag.

Die Forscher beider Völker schlugen sich derweil gegenseitig mehrfach auf die Oberarme, wie es auf Bagu bei Gratulationen Brauch war. Anschließend schüttelten sie sich nach terranischer Sitte herzlich die Hände. Da die Bulldozer überaus kräftig waren, mußten sich die Menschen regelrecht zum Lächeln zwingen. Ihre wissenschaftlichen Mitstreiter quetschten ihnen die Finger zusammen, daß es nur so knackte, und an ihren Armen würden sich vermutlich bald ein paar »todschicke« blaue Flecken bilden.

Rismu Bargalo ging nun ebenfalls nach nebenan, um dem Minister beim Anlegen des schweren Anzugs zu helfen.
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Bald darauf betrat der erste Portalreisende von Bagu wieder den Saal. Sein Körper war vollständig von dem klobigen Raumanzug eingehüllt. Durch das vordere stabile Sichtfenster waren die Umrisse seines Echsenkopfes erkennbar.

Um das Portal zu aktivieren, wurden an den Geräteschaltungen zwei Personen benötigt. Doch wem gebührte die Ehre, den Apparat in Gang zu setzen?

Die Menschen wählten Chris Shanton aus. Seitens der Gäspefilker entschied man sich für Bargalo.

Aber wo war er? Überraschenderweise hielten die Forscher vergebens nach Rismu Bargalo Ausschau.

»Offensichtlich befindet er sich noch im Umkleideraum«, vermutete Owar Stulz. »Ich sage ihm Bescheid.«

Er hatte die Leitung der Kommunikationsabteilung des Raumfahrtkontrollzentrums seinem Stellvertreter überlassen und war ins Forschungszentrum gekommen, um die fremden Besucher als einer der ersten zu begrüßen. Seine brennende Neugier hatte ihm keine Ruhe gelassen.

Außer ihm und Nornol waren bislang keine hochgestellten Persönlichkeiten erschienen. Selbst der Regierungschef ließ sich nicht blicken.

Scheinbar verlor der Forschungsminister in seinem monströsen Anzug allmählich die Geduld. Demonstrativ hob er beide Arme in die Höhe – eine baguinische Gebärde, mit der er unmißverständlich ausdrückte, daß er nicht länger zu warten gedachte.

Er ließ die Arme sinken und deutete dann mit dem linken Ellbogen auf Stulz.

Somit war jetzt Owar Stulz der Auserwählte. Die Echsen jubelten ihm in ihrer seltsamen Lautsprache frenetisch zu.

»So schnell kann’s gehen«, sagte Dhark leise zu Vandekamp. »Eben noch war Bargalo ein Held, weil er unter Einsatz seines Lebens in Rifta spioniert hat – und nun tritt ein anderer an seine Stelle.«

»Und alles nur, weil Magu Nornol so ungeduldig ist«, meinte H. C. Vandekamp.

»Seien Sie nachsichtig mit ihm«, entgegnete Ren Dhark. »Sie haben doch miterlebt, wie er immer nervöser und furchtsamer wurde, je näher die Fertigstellung des Portals rückte. Ich schätze mal, seine Angst hat jetzt ihren absoluten Höhepunkt erreicht – und wenn er noch länger zögert, überlegt er es sich vielleicht in letzter Sekunde anders und kehrt wieder um. Das wäre eine große Blamage für ihn.«

Shanton und Stulz begaben sich an die Geräte und betätigten etliche Schalter, Knöpfe und Meßfühler. Die übrigen Anwesenden zogen sich hinter eine Sicherheitsabsperrung zurück.

Der Transmitter wurde hochgefahren – ein wichtiger Moment für Gäspefilk und für ganz Bagu!

Mit seinen vier Stampfern stieg der schwergewichtige Raumanzugträger die Rampe empor. Oben angelangt, drehte er seinen Kopf in Shantons Richtung.

Chris streckte den rechten Arm vor und reckte den Daumen in die Höhe als Zeichen dafür, daß der Transmitter jetzt durchgangsbereit war. Offenbar gab es bei den Baguin eine ähnliche Gebärde, denn der Minister machte daraufhin ohne zu zögern einen entschlossenen Doppelschritt nach vorn...

In diesem Moment schoß Jimmy wie ein geölter Blitz die Rampe hoch und sprang durchs Portal. Der Bulldozer und der Roboterhund verschwanden Seite an Seite ins Nirgendwo.

Eine Sekunde später tauchte Magu Nornol an der Sicherheitsabsperrung auf – ohne Raumanzug.

Fast zeitgleich traf vom Mond ein Funkspruch ein: »Der Reisende ist unversehrt eingetroffen.«

»Wenn Sie hier unten sind – wer ist dann dort oben?« fragte Ren Dhark den Forschungsminister verblüfft.

»Rismu Bargalo«, antwortete ihm Nornol. »Ich habe ihm auf seine Bitte hin den Vortritt gelassen. Als erster durchs Portal zu gehen ist eine große Ehre, die einem Volkshelden wie ihm mehr gebührt als einem unbedeutenden Politiker wie mir.«

Für diese »großzügige Geste« erntete er zustimmenden Jubel von den anwesenden Baguin.

Dhark konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Er hatte sich nicht in Nornol getäuscht: Der Forschungsminister war wirklich ein kluger Kopf.
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Bargalo und die vier Astronauten auf dem Mond waren selbst am meisten erstaunt darüber, daß der Durchgang derart reibungslos geklappt hatte.

Jimmy lief unbekümmert hin und her, ohne einen schützenden Raumanzug.

»Was ist das für ein seltsames Lebewesen?« fragte einer der Astronauten Bargalo über Sprechfunk. »Wieso braucht er keinen Anzug und nicht einmal eine Atemmaske?«

»Wenn ich richtig verstanden habe, handelt es sich dabei um eine Art Maschine«, antwortete der Wissenschaftler. »Aber ganz sicher bin ich mir nicht, denn das Ding spricht.«

»Maschinen mit Sprachmodul sind doch nichts Außergewöhnliches«, meinte der Astronaut.

»Stimmt – aber mit dieser Maschine kann man eine intelligente Unterhaltung führen. Ich habe miterlebt, wie sich der kleine Bursche dauernd mit seinem Besitzer gestritten hat.«

Wenig später leiteten Jimmy und Bargalo die Rückkehr ein. Sie traten durch das Portal auf dem Mond – und kamen heil und gesund aus dem Transmitter im Forschungszentrum heraus.

»Gott sei Dank!« entfuhr es Ren Dhark. »Alles ist gutgegangen!«

»Ich hatte daran nie den geringsten Zweifel«, behauptete Jimmy. »Wenn der Dicke und ich etwas entwickeln, dann läuft es auch. Deine Sorge, der Transmitter könne nicht funktionieren, habe ich als persönliche Beleidigung meines Herrchens empfunden, und deshalb habe ich Bargalo begleitet – um zu demonstrieren, daß ich von der Funktionstüchtigkeit des Portals überzeugt bin.«

»Wer’s glaubt, wird selig«, entgegnete Amy Stewart, noch bevor sich ihr Lebensgefährte dazu äußerte. »Du warst doch nur neugierig und wolltest dich ein bißchen auf dem Mond umschauen. Im übrigen habt ihr beide das Portal nicht allein errichtet, Chris und du, das war eine völkerübergreifende Teamarbeit.«

Chris Shanton schwieg – so gerührt war er über Jimmys Demonstration. Eben noch hatte der kleine Kerl laut darüber nachgedacht, ihn verlassen zu wollen, um sich auf eine wie auch immer geartete Weise selbständig zu machen; und nun bekundete er unmißverständlich seinen unverbrüchlichen Zusammenhalt mit seinem Erfinder.
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Seit ihrer Ankunft in Gäspefilk hatten Ren Dhark und seine Begleiter schon ein paar wichtige Persönlichkeiten kennengelernt. Aber jetzt wurde es »oberwichtig«: Das gesamte Kabinett von Gäspefilk traf im Forschungszentrum ein – um den Forschern zu gratulieren, vor allem aber, um die Fremden kennenzulernen.

Die Nummer eins des Staates war eine besonders fette Echse mit vielen Warzen im Gesicht. Dhark fand, daß sie Ähnlichkeit mit einer riesigen Kröte hatte. Der Translator übersetzte ihre Amtsbezeichnung mit »Präsident«.

Präsident Vorel Karmin entschuldigte sich beflissentlich dafür, daß er erst jetzt ins Zentrum gekommen war, und begründete seine Verspätung mit wichtigen Staatsgeschäften.

Was für eine billige Ausrede! dachte Ren Dhark. Auf einem Planeten, dessen Bewohner noch nie Kontakt mit anderen Zivilisationen hatten, landet ein fremdes Raumschiff – und der oberste Landesherr hat gerade Wichtigeres zu tun...

Der Commander hatte den Verdacht, daß Karmin erst einmal abgewartet hatte, ob das Portal überhaupt funktionierte. Wäre es zu einem schweren Unfall oder gar zu Todesfällen gekommen, hätte er vermutlich sein tiefstes Bedauern geäußert und erklärt, dem Projekt von vornherein skeptisch gegenübergestanden zu haben.

Möglicherweise hatte der Präsident aber auch Angst vor den Besuchern aus dem Weltall gehabt. Nun, nachdem sich herausgestellt hatte, daß die Fremden den Gäspefilkern nicht feindselig gesinnt waren, wagten es auch er und seine engsten Vertrauten, mit ihnen in Kontakt zu treten.

In Rens Augen war Vorel Karmin ein ziemlich schleimiger Typ – was aber nicht zwangsläufig gegen seine politische Qualifikation sprach.

Schon wenig später zeigte sich, wie sehr der Präsident das Wohl seines Landes im Schlitzauge hatte...
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»Wir sollen Ihnen unsere Technik für den überlichtschnellen Raumflug überlassen?« sagte Dhark zu Karmin. »Vergessen Sie es! Eure Schiffe müßt ihr schon selbst weiterentwickeln.«

»Aber warum?« fragte Karmin, und seine Lautsprache klang ein wenig weinerlich. »Ihr habt doch auch das Portal für uns entwickelt.«

»Das habt ihr ganz allein getan«, widersprach ihm der Commander. »Wir haben euch lediglich dabei unterstützt. Normalerweise mischen wir uns überhaupt nicht in die internen Belange fremder Spezies ein. Nur in Ausnahmefällen leisten wir schon mal Hilfestellung.«

Karmin redete mit Echsenzungen auf Dhark ein, aber der blieb hart.

Beide hielten sich in einem Konferenzsaal auf, gemeinsam mit Stewart, Nunaat und Yello sowie einigen Kabinettsmitgliedern. Der Saal war mit breiten, harten Sesseln bestückt. Tische gab es hier nicht, allerdings war jeder Sitzplatz mit einem Suprasensor und einer ausziehbaren Ablage ausgestattet. Den Luftdruck im Saal hatten die Baguin in gewohnter Weise »terranerfreundlich« auf drei Bar gesenkt, so daß die Menschen auf den Helmschutz verzichten konnten.

Die terranischen Wissenschaftler waren inzwischen auf die POINT OF zurückgekehrt.

Da das Gespräch nichts Neues ergab und die Baguin nicht aufhörten, ihn wegen der Raumfahrttechnologie zu bedrängen, entschloß auch Ren Dhark sich zur Rückkehr an Bord.

»Unsere Arbeit hier ist getan, wir müssen weiter«, beendete er abrupt die Besprechung. »Zum Abschied möchte ich Ihnen gern ein Geschenk machen, Herr Präsident – vorausgesetzt, ich bekomme eines von Ihnen zurück, denn das ist auf Terra so Sitte.«

»Was könnte ich besitzen, das für Sie von Interesse wäre, Commander?« wunderte sich Vorel Karmin.

»Daten«, lautete die Antwort. »Als die Energiewesen, die Synties, seinerzeit ins All zurückkehrten und mit einem mächtigen Impuls verschwanden, hat man in Rifta und Gäspefilk die Satelliten auf sie ausgerichtet und die Energiemuster aufgezeichnet. Diese Aufzeichnungen würde ich gern einsehen. Mehr noch: Ich möchte die Daten auf unseren Bordcomputer überspielen, damit meine Leute sie analysieren können.«

»Und was bekäme ich dafür?« fragte ihn der Präsident.

»Sternkarten des Universums«, erhielt er zur Antwort. »Euer Planet ist in einer dichten Sternenballung angesiedelt, aus der heraus das Weltall nur begrenzt einsehbar ist. Ein Sprichwort auf Terra lautet: Wissen ist Macht. Die Karten sind für Ihr Volk somit von unschätzbarem Wert.«

Der Präsident bat darum, den Translator abzuschalten, da er sich mit seinem Kabinett ungestört beraten wolle. Ren Dhark hatte nichts dagegen und deaktivierte das kleine, aber leistungsstarke terranische Übersetzungsgerät an seinem Handgelenk.

Die Bulldozer zogen sich in eine Ecke zurück und redeten aufgeregt in ihrer seltsamen Lautsprache miteinander, so leise, daß sich die Cyborgs sehr stark hätten konzentrieren müssen, hätten sie mithören wollen. Der Fairneß halber verzichteten sie darauf, ihre besonderen Fähigkeiten einzusetzen.

Der Präsident und seine Berater waren sich nicht ganz einig.

»Wir müssen hart bleiben! Entweder bekommen wir alle notwendigen Daten und Baupläne zur Entwicklung überlichtschneller Raumfahrt, oder wir behalten unsere Aufzeichnungen. Für nichts gibt es auch nichts – dieser unumstößliche Grundsatz hat unser Volk erst groß gemacht.«

»Und was ist mit den Sternkarten?«

»Die fordern wir noch als Zugabe.«

»Und falls die Terraner ablehnen? Dann stehen wir am Ende mit leeren Pfoten da.«

»Sie werden nicht ablehnen; die Satellitenaufzeichnungen scheinen ihnen wichtig zu sein.«

»So wichtig wie uns die Sternkarten. Nein, wir können es nicht riskieren, die Fremden zu verärgern. Wenn wir uns ihren Haß zuziehen, zerstören sie womöglich die soeben errichteten Portale und sämtliche Aufzeichnungen darüber – und wir gehen genauso leer aus wie die Riftaner.«

»Wo wir gerade davon reden: Schulden wir den Terranern nicht große Dankbarkeit für ihre Unterstützung beim Bau der Portale? Allein dafür stünde es ihnen zu, die Satellitenaufzeichnungen einzusehen – und zwar ohne jede weitere Gegenleistung.«

Der letzte Einwand brachte die Bulldozer betroffen zum Verstummen. Ihnen wurde bewußt, wie sehr sie auf ihren eigenen Vorteil bedacht waren – während ihnen die Besucher aus dem All spontan geholfen hatten, ohne etwas dafür einzufordern.

»Was ist denn jetzt los?« raunte Nunaat Jes und Amy zu. »Wieso sind sie plötzlich so still? Gefährlich still.«

»Irgend etwas liegt in der Luft«, meinte Jes Yello.

Doch das einzige, das »in der Luft lag«, war die Scham, die die Kabinettsmitglieder und ihr Präsident empfanden – ein unangenehmes Gefühl, das sie bislang nicht gewohnt waren. Die Gäspefilker waren in erster Linie Geschäftemacher, und sie achteten penibel darauf, daß sich Geben und Nehmen stets die Waage hielten. Nun war eine fremde Spezies von den Sternen gekommen, um ihnen zu zeigen, daß es auch anders ging...

Für einen Augenblick erschienen ihnen die Terraner wie Götter.

Vorel Karmin bat den Commander per Handzeichen, den Translator wieder einzuschalten.

»Sie erhalten Zugang zu allen Daten, die Sie benötigen«, sagte er zu Ren Dhark. »Auch ohne Ihr großzügiges Geschenk...«

»... das wir aber gern annehmen, falls Sie darauf bestehen!« warf rasch einer seiner Berater ein.

»Und ob ich darauf bestehe«, erwiderte Dhark lächelnd. »Im Gegenteil, mich würde die Zurückweisung meines Gastgeschenks sehr kränken.«

»Na, wenn wir ihm damit einen Gefallen tun, spricht ja nichts dagegen, oder?« sagte der Präsident in die Runde seiner Berater. »Am besten, wir leiten den freundschaftlichen Austausch der Gastgeschenke umgehend in die Wege.«
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Als Ren Dhark wenig später in die POINT OF zurückkehrte, war die Auswertung der Satellitenaufzeichnungen schon abgeschlossen, was vor allem dem Checkmaster zu verdanken war, der die Hauptarbeit geleistet hatte.

Dhark erwartete keine weltbewegenden Neuigkeiten – und er bekam auch keine.

»Die Meßgeräte der Baguin waren und sind viel zu primitiv, als daß sie etwas wirklich Brauchbares hätten aufzeichnen können«, teilte Chris Shanton dem Commander in der Zentrale mit. »Allerdings ist der Checkmaster bei der Datenanalyse auf eine Art Echo gestoßen, das den Bulldozern offenbar verborgen blieb. Als die Synties mit einem mächtigen Impuls von hier verschwanden, gab es einen Gegenimpuls.«

»Na also, das ist doch schon mal was«, entgegnete Dhark. »Habt ihr das ›Echo‹ anmessen können? Von woher kam der Gegenimpuls?«

»Aus Andromeda«, antwortete Shanton kurz und knapp.

»Und weiter?« hakte Ren Dhark nach.

»Nichts weiter«, erwiderte Chris. »Das war bereits die exakteste Angabe, die der Checkmaster aus dem ihm zur Verfügung gestellten Material herausholen konnte. Der Gegenimpuls war nur sehr schwach und ziemlich verwaschen, so daß man ihn nicht näher lokalisieren konnte.«

So schnell gab Ren nicht auf. »Auch nicht bei einer Dreieckspeilung unter Berücksichtigung der Daten von der Erde?«

Shantons Kopfschütteln beraubte ihn selbst dieser letzten Hoffnung.

»Tja, da kann man nichts machen«, sagte Dhark seufzend. »Dann lautet unser neues Flugziel eben: Irgendwo in Andromeda.«

Den Gäspefilkern verriet Ren Dhark mit keinem Wort, daß die Aufzeichnungen weitgehend nutzlos für ihn waren. Er verabschiedete sich über Funk von Vorel Karmin, den er zu guter Letzt noch eindringlich vor den Lizards warnte.

»Die Slieriss sind ein kriegerisches Volk und offenbar die dominierende Macht in diesem Teil des Weltalls. Sie sind stark – aber nicht unbesiegbar. Die wirksamste Waffe gegen sie ist der Zusammenhalt. Bildet mit möglichst vielen Ländern auf eurem Planeten eine Allianz; das vergrößert eure Chance, die Slieriss zu vertreiben, sollte es ihnen jemals in den Sinn kommen, Bagu zu besetzen.«

Der Start des mächtigen Ringraumers sorgte bei den Gäspefilkern für mindestens ebenso viele Ausrufe des Erstaunens wie einige Zeit zuvor die Landung – für Laute, die den »Ahs« und »Ohs« erstaunter Menschen nicht ganz unähnlich waren. Doch davon bekamen die Männer und Frauen an Bord nichts mehr mit. Majestätisch entschwand die POINT OF in den unendlichen Weiten des Weltraums.

Und nicht einmal der Kutscher kannte den Weg...
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Der Kugelsternhaufen Welcome lag rund achtzigtausend Lichtjahre vom äußeren Rand Andromedas entfernt. Der Erste Offizier Hen Falluta nahm an, daß der Commander Andromeda so schnell wie möglich erreichen wolle. Doch schon im Nachbarsystem drosselte Dhark überraschend die Geschwindigkeit und »parkte« den Ringraumer in der Nähe eines großen luftleeren Mondes im All.

Dann bestellte er einen Teil seiner Führungsmannschaft zu einer Sondersitzung in die Messe.

Während der Besprechung floß reichlich Cola – vom Automaten in zahlreiche Plastikbecher, weil dieses Getränk nur darin seinen vollen Geschmack entfaltete.

Selbstverständlich wurde der Denkprozeß auch durch den Konsum etlicher Zigaretten unterstützt.

»Natürlich würde ich am liebsten sofort nach Andromeda weiterfliegen«, sagte Dhark zu den Besprechungsteilnehmern. »Aber ohne konkretes Ziel und mit der ständigen Bedrohung durch die riesige Flotte der Lizards in unserem Rücken scheint das wenig sinnvoll zu sein.«

»Heißt das, wir bleiben in Welcome?« fragte Artus verblüfft. »Was haben wir hier noch zu suchen?«

»Die meistgesuchte Handelsware des Universums: Informationen«, gab Dhark ihm zur Antwort.

Artus war einer von zwei »Nichtmenschen«, die an der Besprechung teilnehmen durften. Jimmy war sowieso überall dort anzutreffen, wo sich Shanton aufhielt, und Artus gehörte zur Führungselite. Ren Dhark hatte den hochintelligenten humanoiden Roboter, der sogar einen terranischen Paß besaß, vor ein paar Jahren an Bord geholt – und nach einigen anfänglichen Schwierigkeiten hatten sich das etwas eigenwillige Maschinenwesen und die Menschen inzwischen recht gut zusammengerauft.

Mit normalen Robotern hatten die Besatzungsmitglieder keinerlei Probleme. Aber Artus war anders. Die Vernetzung seiner Suprasensorik mit einem Nexus aus vierundzwanzig Cyborg-Programmgehirnen hatte ihn im September 2058 zum Leben erweckt. Schuld daran war vermutlich ein Baufehler in einem der Programmgehirne, doch eine wirklich zufriedenstellende logische Erklärung hatte eigentlich niemand dafür, daran scheiterten selbst die klügsten Geister.

Artus konnte mehr als alle anderen Roboter. Beispielsweise war er in der Lage, über Funk fremde Rechner zu beeinflussen, vorausgesetzt es gelang ihm, deren eingebaute Abwehrsperren zu knacken (was bei herkömmlichen Rechnern nur ein Klacks für ihn war). Außerdem stattete er sich fortwährend selbst mit allen möglichen Zusatzgeräten aus, um seine Fähigkeiten zu steigern.

Nun frönte er einem Hobby, das einen Außenstehenden besonders verblüffen konnte: Aus einem Taschenhumidor nahm er eine mächtige Zigarre, schnitt sie an, entzündete sie gekonnt und sog genüßlich daran. Gegen den betörenden Duft, der von ihr aufstieg, stanken die Zigaretten der anderen wie zu lange getragene Socken.

»Wir benötigen vor allem Informationen über die Salter«, fuhr Ren Dhark fort. »Offensichtlich spielen sie in dieser Gegend eine große Rolle. Die Synties wollten zu ihnen – und die Lizards hassen sie. In beiden Fällen stellt sich mir dieselbe Frage: Warum?«

»Die Antworten finden wir in Andromeda«, war Artus überzeugt.

»Bestenfalls die Hälfte der Antworten«, widersprach ihm Ren Dhark, »und auch nur, wenn wir die Synties aufspüren. Ich halte es für besser, einen Schritt nach dem nächsten zu machen, anstatt auf gut Glück loszustürmen. Erst wenn unsere Recherchen in Welcome vollständig abgeschlossen sind, fliegen wir weiter nach Andromeda.«

»Und wie stellst du dir das vor?« fragte ihn Amy Stewart. »Du kannst nicht einfach so auf einem Planeten der Lizards landen, um sie zu den Saltern zu befragen. Die kriegerischen Echsen würden uns erst gar nicht ausreden lassen und sofort zum Angriff übergehen.«

»Es gibt in Welcome nicht nur Lizardplaneten«, erwiderte Dhark. »Bagu ist der beste Beweis dafür. Irgendwo in dieser Zusammenballung von Sternen existiert sicherlich die eine oder andere Kontaktwelt, auf der sich verschiedene weltraumfahrende Spezies aus der Umgebung treffen, zwecks Handel und Erfahrungsaustausch. Solche Welten unterliegen meist eigenen Gesetzen. Die Lizards haben dort nicht das alleinige Sagen und müssen unsere Anwesenheit akzeptieren. – Notfalls genügt mir aber auch eine nur spärlich besiedelte Randwelt der Slieriss, auf der man unbemerkt landen und Informationen aller Art sammeln kann, je mehr, desto besser.«

Wolfram Bressert verteilte Kopien der alten Sternkarten, die man vom Hyperkalkulator der goldenen Statue auf Wolframs Welt erhalten hatte.

Zahlreiche in Frage kommende Systeme waren mit Kennzeichnungen versehen.

Der fünfundfünfzigjährige schmalbrüstige Bressert war ein deutschstämmiger Anthropologe mit mangelndem Durchsetzungsvermögen. Das hatte sich nach seinem letzten Außeneinsatz erheblich geb(r)essert. Wolfram hatte bei dem gefährlichen Einsatz so oft mit dem Leben abgeschlossen, daß er sich seit seiner Rückkehr an Bord wie neugeboren fühlte.

»Natürlich ist mir bewußt, daß die Karten tausend Jahre alt sind«, sagte er zu den Konferenzteilnehmern. »Der Checkmaster hat bei einer vorgenommenen Umrechnung die Sternenbewegungen vergangener Jahrhunderte zwar ausgeglichen, dennoch sind die darauf enthaltenen Angaben zum Teil längst überholt, da beißt keine Maus den Faden ab. Völlig wertlos sind die Karten deshalb aber nicht. Wir könnten die von unserem Expertenteam und dem Checkmaster vorgeschlagenen Welten nacheinander anfliegen, eine nach der anderen.«

»Unter vollem und bezüglich der extremen Hintergrundstrahlung modifiziertem Tarnschutz«, ergänzte Ren Dhark. »Wir werden jeder Welt so viel Zeit widmen, wie sie es unserer Einschätzung nach verdient. Unbewohnte Planeten, deren Artefakte längst vom Sand der Geschichte bedeckt wurden, lassen wir unbeachtet.«

»Bedeutet das, wir machen keine Ausgrabungen?« fragte der Anthropologe.

»Soweit kommt’s noch«, knurrte Chris Shanton. »Ich kann mir Schöneres vorstellen, als auf einem fremden Planeten das Erdreich schwitzend mit Spitzhacke und Spaten aufzureißen.«

Jimmy wollte eine gehässige Bemerkung machen, vermutlich in Bezug auf Shantons Gewicht.

»Dafür haben wir erstens Arbeitsroboter und zweitens sowieso keine Zeit«, kam Dhark dem vorlauten Roboterhund rasch zuvor. »Noch Fragen?«

Bald darauf wurde die Diskussion beendet, und man begann mit den Vorbereitungen.
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Die meisten Sonnensysteme in Welcome waren Doppelsternsysteme. Die POINT OF durchflog mehrere von ihnen, ohne Messungen vorzunehmen, im Vertrauen auf den Checkmaster, der sie als unzweckmäßig eingestuft hatte.

Bald darauf erreichte der Ringraumer die erste auf den Karten gekennzeichnete Welt. Schon beim Anflug strahlte sie einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck aus – und das im strahlendsten Sinne des Wortes, denn der Planet, der etwas kleiner als die Erde war, entpuppte sich als unbewohnte Strahlenwüste.

Genaugenommen handelte es sich mehr um eine Steppe denn um eine Wüste. Aus heißem, hartem Boden sprossen resistente Gräser, die teils nur wenige Zentimeter hoch waren, teils aber auch als Dreimeterbüschel in die Höhe schossen. Dazwischen lagen kilometerlange Kahlflächen. Weiteren Pflanzenbewuchs gab es nicht. Das Erdreich war von Rissen durchzogen, ein tristes Bild, das rundum den gesamten Planeten erfüllte.

In allen Bildkugeln auf der POINT OF war die Einöde zu sehen. Der allgemeine Flüssigkeitsverbrauch an Bord stieg enorm an, denn allein der Anblick jener staubtrockenen Welt bescherte den Besatzungsmitgliedern ein starkes Durstgefühl.

Die einzige Abwechslung im ebenen Einerlei boten vereinzelte, weit verstreute Erhebungen: sanft geschwungene Hügel und mächtige Berge, die wie aufgeschüttete Sand- und Steinhaufen aussahen. Von den Gipfeln aus hatte man garantiert eine hervorragende Aussicht – auf nichts.

Davon, daß es auf dieser Welt einst Leben gegeben hatte, zeugten die Überreste von Ortschaften, von großen, prächtigen Städten, die mittlerweile in Trümmern lagen. Auf den ersten Blick war nicht erkennbar, ob sie durch Kriege zerstört oder vom Zahn der Zeit zerbissen worden waren.

Doch die allgegenwärtige Strahlung sprach eine deutliche Sprache:

Auf dieser Welt hatte dereinst ein allesvernichtender Krieg getobt und sie in eine lebensfeindliche Hölle verwandelt.

»Dort unten finden wir garantiert nichts, das für unsere Mission wichtig ist«, bemerkte Dhark und wollte Befehl geben, abzudrehen und die nächste in Frage kommende Welt anzufliegen.

In diesem Augenblick geriet das Wrack eines einhundertdreißig Meter durchmessenden Ringraumers in den Bereich der Ortungsstrahlen. Kurz darauf stieß man auf weitere vereinzelte Wracks des gleichen Typs.

»Die Lizards scheinen auf dem toten Planeten ihren Abfall zu entsorgen«, bemerkte der Zweite Offizier.

»Abfall ist genau die richtige Bezeichnung für diese veralteten Ringraumermodelle«, meinte der Erste Offizier. »Offenbar haben die Worgun damals auf ihren Werften viel herumexperimentiert, anders kann ich mir die unterschiedlich großen Schiffstypen, mit denen wir es schon zu tun hatten, nicht erklären.«

»Vielleicht handelt es sich ja um eine Weiterentwicklung der Lizards«, überlegte Ren Dhark.

»Eher wohl um eine Rückentwicklung«, spöttelte Chris Shanton.

»Nun bleibt mal auf dem Teppich, ihr Lästermäuler«, erwiderte der Commander. »Es gab Zeiten, da wären wir auf Terra für solche Schiffe froh und dankbar gewesen. Wir hatten lediglich das Glück, zufällig auf die Haute Couture der Raumschiffe zu stoßen, auf das Schiff der Schiffe.«

»Übertreiben Sie man nicht, Commander«, entgegnete Shanton in seiner respektlosen Art. »Die nach dem Vorbild der traditionellen S-Kreuzer weiterentwickelten Ovoid-Ringraumer sind unserer POINT OF trotz erfolgter Nachrüstung durchaus ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen.«

Entschuldigung, werter Herr, wollen Sie mich verärgern?

»Natürlich nicht, und ich bin auch gern bereit zuzugeben, daß dieses Schiff etwas ganz Besonderes, etwas Einmaliges ist, weil kein anderes Raumschiff im ganzen Universum über einen Checkmaster verfü...« Chris Shanton hielt abrupt inne. »Moment mal! Wer hat das eben gesagt?«

Er schaute in die Runde. Die übrigen in der Zentrale anwesenden Personen machten genauso ratlose Gesichter wie er, also hatten vermutlich auch sie die Gedankenstimme vernommen. Nur Artus und Jimmy wirkten unbeteiligt, so als hätten sie nichts mitbekommen.

»Artus war’s!« entfuhr es dem Ingenieur, und er deutete mit dem Finger auf den Roboter. »Seine gestelzte Ausdrucksweise hat ihn verraten. ›Werter Herr!‹ So redet doch kein normaler Mensch.«

»Dürfte ich erfahren, worum es eigentlich geht?« fragte Artus ihn verblüfft.

»Artus kann es gar nicht gewesen sein«, meinte Dhark. »Er ist gar nicht befähigt, sich per Gedankensteuerung völlig unvermittelt mit mehreren Personen gleichzeitig in Verbindung zu setzen. Das kann nur der Checkmaster, der aber überwiegend von seinem Sprachmodul Gebrauch macht.«

Der Bordrechner enthielt sich jedweder Äußerung; es hatte auch niemand direkt eine Frage an ihn gerichtet.

»Der Checkmaster hätte auf meine lapidare Anmerkung zu den Ovoid-Ringraumern niemals derart empfindlich reagiert«, sagte Shanton. »Er ist eine Maschine...«

»... mit biologischen Komponenten«, warf Hen Falluta ein. »Seit kurzem trägt der Rechner sogar Zellgewebe unseres Commanders in sich.«

»Wollen Sie damit andeuten, mein Gewebe wäre schuld an seiner Überempfindlichkeit?« erwiderte Dhark leicht pikiert, bekam sich aber sofort wieder in den Griff, wie sich das für einen guten Vorgesetzten gehörte. »Was tun wir hier eigentlich? Statt über derlei Nichtigkeiten zu diskutieren, sollten wir uns lieber wieder dem Steppenplaneten zuwenden. Sind zerstörte Städte und verschrottete oder abgestürzte Einhundertdreißigmeterraumer Grund genug für eine nähere Erkundung des Planeten? Oder sollten wir aus Zeitersparnisgründen gleich weiterfliegen?«

»Es könnte zumindest nichts schaden, ein paar der Wracks näher zu untersuchen«, antwortete Hen Falluta. »Soll ich Wonzeff und Doraner mit einem Flash hinunterschicken?«

Dhark schüttelte den Kopf. »Nein, die beiden erledigen sowieso schon die meiste Pilotenarbeit. Für eine solche Routineaufgabe braucht man keine kampferprobten Frontsoldaten, dafür genügen zwei Anfänger. Beauftragen Sie Pidder Lüng mit der Wrackbesehung; er soll Kadett Richards mitnehmen.«
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Wenig später bestiegen Lüng und Richards im Hangar den Flash mit der Nummer Null-Null-Sieben.

Der zwanzigjährige Mick Richards war für einen Angehörigen der Terranischen Flotte recht klein, allerdings war er ziemlich kompakt und kräftig. »Er ist so groß wie breit«, lästerten seine Kameraden manchmal. Mick überhörte jeden Spott konsequent. Allerdings mußte er feststellen, daß ihn der Kopilotensitz des Flash ein wenig unter den Achseln kniff.

Pilot Lüng kannte solche Probleme nicht; dem schlaksigen Mann paßte jeder Sitz wie maßgeschneidert.

Er war auf Sylt aufgewachsen, wo seine Familie bis zur Umsiedelung eine Aalräucherei betrieben hatte. Anstatt wie seine Urahnen zur See zu fahren, schipperte er lieber durchs Weltall.

Die Erkundung der Ringraumerwracks nahm nur wenig Zeit in Anspruch. Schon aus der Ferne hatten die Schiffe ausgesehen wie komplett zerstört – aus der Nähe betrachtet bestätigte sich dieser erste Eindruck. Die Außenhaut der Wracks war löchrig, so daß man hineinsehen konnte. Drinnen wirkten sie wie ausgeschlachtet.

»Wenn ich nicht wüßte, daß Unitall nicht korrodieren kann, würde ich sagen, die Schiffe sind verwittert«, funkte Pidder Lüng zur POINT OF.

»Das ist unmöglich«, widersprach ihm Ren Dhark. »Kommen Sie wieder an Bord, Herr Lüng. Wir halten uns hier nicht mehr länger auf, das bringt uns nicht weiter.«

Flash Nummer sieben trat den Rückflug ins All an.

In diesem Augenblick entdeckte der mailändische Ortungsoffizier Tino Grappa noch ein Ringraumerwrack. Es befand sich auf dem mittleren von drei dicht nebeneinanderstehenden Bergen, an deren Hängen es genauso steinig und staubig war wie auf dem übrigen Planeten.

Siebentausend Meter hoch waren die beiden äußeren Berge – der in der Mitte maß immerhin noch sechstausend Meter. Die Spitze des mittleren Gipfels hatte das Wrack regelrecht »aufgespießt«, ähnlich einem Wurfbudenring auf dem Rummelplatz, der mit einem geschickten Wurf an seinen Zielort befördert worden war.

Die Entdeckung eines weiteren Wracks wäre an sich nichts Ungewöhnliches gewesen, hätte es sich nicht in einem Punkt von den Ringraumern der Lizards unterschieden: Dieses Schiff durchmaß einhundertachtzig Meter und war somit so groß wie die POINT OF.

Außerdem schien es nicht ganz so stark beschädigt beziehungsweise verwittert zu sein wie die anderen Wracks.
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Ren Dhark setzte zwei weitere Flash ein. Pidder Lüng und Mick Richards brauchten erst gar nicht auszusteigen. Ihnen zugeteilt wurden die Duos Stout/Shilling und Warren/Tokaga, jeweils ein erfahrener Pilot und ein Kadett.

Langes schwarzes Haar, rostbraun im Anflug, kluges umsichtiges Wesen – so pflegten englische Hundebesitzer voller Stolz ihre Neufundländer zu beschreiben, deren Vorfahren nachweislich Hunde der Fischer von Neufundland gewesen waren. Auch der fünfzigjährige Jack Stout war ein reinrassiger Neufundländer mit langen, rostbraun angehauchten schwarzen Haaren. Seit Generationen hatte seine Familie dort gelebt – bis zur Umsiedelung nach Babylon. In Sachen Klugheit und Umsichtigkeit stand der Sohn eines Fischgroßhändlers den vielgelobten Vierbeinern in nichts nach; zudem war er überaus beweglich und unglaublich schnell.

Seinem französischen Kopiloten Luc Shilling war dies alles nicht bekannt, es war sein erster gemeinsamer Einsatz mit dem »wilden Jack«, wie Stout von seinen Freunden genannt wurde. Luc war 1,82 Meter groß, schlank und hatte rasiertes, stoppelkurzes Haar. Auch seinen Kinnbart rasierte er stets perfekt aus. Wenn er seine Ausgehuniform trug, schlugen die Herzen vieler Mütter gleich ein paar Takte schneller, denn Luc sah aus wie der ideale Wunschschwiegersohn. Sogar im Kampfanzug machte er noch einen adretten Eindruck.

Luc Shilling war ein Träumer – im Gegensatz zu dem einundzwanzigjährigen Kadetten Nato Tokaga, der schon als Kind hatte lernen müssen, mit beiden Beinen fest auf der Erde zu stehen. Früher war Tokaga Mitglied einer Jugendbande in einem Vorort von Osaka gewesen; heute stellte er seine Erfahrungen als Straßenkämpfer ausschließlich in den Dienst der Menschheit.

Ihm zur Seite stand ein Mann, der sehr viel erfahrener war als er und deshalb sehr viel ruhiger. Rul Warren hatte ein rundes Gesicht und abstehende Ohren, und damit selbige auch gut zur Geltung kamen, trug er einen Bürstenhaarschnitt. Hektik kannte er nur vom Hörensagen. Wenn er aber anfing, sich fortwährend über die weichen Haarstoppeln zu streichen, stellte sich allmählich Nervosität ein – denn dann war er unberechenbar.

Lüng, Richards, Stout, Shilling, Warren und Tokaga, sechs Männer, wie sie verschiedener nicht sein konnten, zogen bei diesem Einsatz am selben Strang. Aufgrund der Strahlung waren ihre W-Kampfanzüge rundum geschlossen. Von außen konnte man die sechs somit nur noch anhand ihrer Körperstatur unterscheiden.

Da es am Berghang keine Landemöglichkeit gab, schwebten die Flash mit aktiviertem Intervallfeld durch die Außenhülle des gestrandeten Ringraumers. Obwohl der Hangar stark beschädigt war, fanden die Piloten drei geeignete Landeplätze. Sie setzten ihre Beiboote so sanft auf, daß sich das Raumschiff um keinen Zentimeter bewegte.

Wirklich schwierig wurde es erst, als der Erkundungstrupp ausstieg.

Das Schiff befand sich in einer leichten Schieflage, so daß jeder Schritt gut überlegt sein mußte.

Über ihre Armbandgeräte sandten die Männer Bilder aus dem Inneren des Ringraumerwracks zur POINT OF, mit deren Zentrale sie in ständigem Funkkontakt standen. Ren Dhark wurde allmählich klar, daß das Wrack von innen wesentlich stärker beschädigt war, als es bei der Betrachtung von außen den Anschein gehabt hatte. Offenbar hatte es an Bord mehrere Explosionen gegeben.

Der Erkundungstrupp drang in die zertrümmerte Kommandozentrale vor. Hier und da stieß man auf korrosionsähnliche Spuren.

Der Bordrechner war völlig zerstört. Sein Wert als Informationsgeber war somit gleich Null.

Trotz intensiver Suche fand man keine Hinweise auf die Besatzung des Ringraumers, geschweige denn auf die Ursache der Zerstörungen.

»Sollen wir zurück in den Hangar klettern oder weitersuchen?« fragte Rul Warren den Commander.

»Brechen Sie die Aktion ab«, funkte Dhark zurück – und zum wiederholte Male kündigte er an, dieses Gebiet verlassen zu wollen. »Wir waren jetzt wirklich lange genug hier!«

Bisher war noch jedesmal, wenn er sich vorgenommen hatte, endlich weiterzufliegen, etwas dazwischengekommen. Auch diesmal war das letzte Wort noch nicht gesprochen...

»Hier zieht’s!« bemerkte Jack Stout plötzlich.

Rul Warren schaute ihn ratlos an. »Könntest du dich etwas präziser ausdrücken?«

»Gern: Hier zieht’s wie Hechtsuppe!« erwiderte der Sohn des Fischgroßhändlers. »Ich verspüre einen leichten Druckabfall in meinem Anzug – und ein Gefühl der Kälte an meinem linken großen Zeh.«

»Hechtsuppe«, wiederholte Pidder Lüng. »Da fühle ich mich doch gleich wie zu Hause.«

Der »wilde Jack« hatte sich schon so manchen groben Spaß mit dem Neuling Pidder erlaubt, weshalb der ihn zunächst nicht richtig ernst nahm.

Erst ein Blick auf Jacks linken Fuß belehrte ihn eines Besseren: Stout hatte ein Loch im Schuh.
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Die trittfesten Schuhe waren Bestandteil der Schutzkleidung, sie waren in den Anzug integriert. Zahllose ameisenähnliche, etwa ein Zentimeter große Krabbeltiere machten sich an Stouts Fuß zu schaffen.

»Das... das kann nicht sein!« stammelte Jack. »W-Anzüge sind doch nicht aus Papier.«

Für Sekunden hatte er sich wie gelähmt gefühlt. Damit war es jetzt vorbei! Jack besann sich auf seine Schnelligkeit und Beweglichkeit, schüttelte die seltsamen Ameisen rasch ab und trat mit beiden Schuhen fest auf sie ein.

»Krepiert, ihr elenden Drecksviecher!« fluchte er ungeniert ins Funkgerät. »Ich mache Insektensalat aus euch!«

Jack legte eine Verschnaufpause ein. Er war fest überzeugt, daß keines der winzigen Krabbeltierchen mehr am Leben war.

Zu seiner grenzenlosen Überraschung krochen die Ameisenähnlichen gesund und munter über den Boden, so als wäre nichts weiter geschehen. Über einen Fluchtinstinkt schienen die flügellosen Insekten nicht zu verfügen. Ganz im Gegenteil, sie bewegten sich gemächlich und träge, als wären sie auf einem Urlaubsausflug.

»Das sind keine Ameisen, das sind Lahmeisen«, murmelte Jack – und hatte den unbekannten Tierchen soeben ihre zukünftige Bezeichnung verliehen.

Pidder griff ein. Mit beiden Händen hob er einen schweren metallenen Gegenstand auf (was es war, wußte er nicht, und es war ihm auch egal) und ließ ihn auf die Lahmeisen fallen. Unverletzt krochen sie darunter hervor.

»Unglaublich!« keuchte Pidder. »Sie sind unkaputtbar!«

Rul Warren schlug innerlich die Hände über dem Kopf zusammen. Unkaputtbar! Es wunderte ihn nicht, daß der Literaturnobelpreis in den vergangenen Jahren jedesmal mit kilometerweitem Abstand an Sylt vorbeigeschwommen war...

Jack untersuchte kurz seinen linken Schuh. Erstaunlicherweise waren die Lahmeisen nur über den Anzug hergefallen. An seiner Socke und seinem Fuß hatten sie kein Interesse gezeigt.
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Voller Panik eilten die sechs Männer zurück zu ihren Beibooten – allen voran Jack Stout, der es aus verständlichen Gründen besonders eilig hatte, in den strahlengeschützten Flash zu steigen.

Die in der Zentrale eingehenden Meldungen riefen in Ren Dhark Erinnerungen an die Bohrschrecken auf dem Tel-Planeten Corim wach. Die Bohrschrecken hatten sich durch alle bekannten Materialien gefressen, waren jedoch am Unitall gescheitert. Hingegen schienen sich die Lahmeisen ausschließlich von Material zu ernähren, das von den Worgun hergestellt wurde, was die vermeintlichen Korrosionsspuren am Unitall erklären würde. Alles sonstige verschmähten sie offenbar.

Bislang war das aber nur eine Theorie...

Der Commander ging auf Nummer Sicher. Weil man nicht ausschließen konnte, daß sich Lahmeisen in die drei Boote eingeschlichen hatten, verbot er den Flashpiloten zunächst, in den Hangar der POINT OF einzufliegen.

Es erfolgte eine gründliche Durchsuchung der Flash – mit Hilfe der Ortungszentrale des Mutterschiffs. Erst als hundertprozentig feststand, daß die berühmte Liedzeile »Wir sind nicht allein« auf die drei Flashbesatzungen nicht zutraf, ließ man sie an Bord.

»Was hättet ihr gemacht, hättet ihr Fremdkörper in meinem Flash entdeckt?« beschwerte sich Jack Stout, als er später in der Medostation von Doktor Manu Tschobe untersucht wurde. »Hättet ihr Shilling und mich im Weltall verrecken lassen?«

»Was denn sonst?« antwortete ihm der undurchschaubare afrikanische Arzt so beiläufig, daß sein Patient nicht sicher wußte, ob sich der Mediziner nur einen makabren Spaß erlaubte oder ob er seine Anmerkung ernst meinte. »Ein einzelner Todgeweihter darf doch nicht die gesamte Besatzung gefährden.«

Stouts geringe Strahlenbelastung stellte keine Gefährdung für ihn oder andere Personen dar, sie war vernachlässigbar. Tschobe entließ ihn daraufhin wieder zurück in den Dienst.
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Ren Dhark kam gegen vieles an – aber nicht gegen seine unbändige Wißbegierde. Einerseits hätte er weiterfliegen können, ohne sich näher mit den merkwürdigen, unitallanfressenden Krabbeltieren zu befassen.

Andererseits wollte er herausfinden, wie groß die Gefahr war, die von den Lahmeisen ausging.

Erneut wurde ein Flash auf die unbewohnte Steppenwelt geschickt. An Bord befanden sich zwei Großserienroboter vom »Artus-Typ«.

Beide Maschinen wurden von der Zentrale der POINT OF aus ferngesteuert und überwacht.

Die Roboter wurden in dem Einhundertachtzigmeterwrack abgesetzt. Der Flash schloß sofort wieder den Ausstieg und kehrte zum Mutterschiff zurück. Erst nach gründlicher Abtastung ließ man ihn in den Hangar.

Derweil befaßten sich die Roboter in dem Wrack mit der gründlichen Analyse der blauschimmernden Insekten, von denen es inzwischen überall nur so wimmelte, als ob jemand einen Riesensack geöffnet hatte.

Die in den Robotern eingebauten Untersuchungsgeräte empfingen biologische Signale. Somit stand fest: Die Lahmeisen lebten.

Aber wie intelligent waren sie?

Statt von Chitinpanzern waren sie von Exoskeletten aus Unitall umhüllt. Offenbar hatte die Strahlung auf dieser Welt sie mutiert und sie dadurch in die Lage versetzt, Unitall in ihre Körper aufzunehmen. Theoretisch machte sie das nahezu unzerstörbar – ein praktischer Test stand aber noch aus.

Den beiden Robotern taten die winzigen Insekten nichts. Ungehindert untersuchten die Maschinen das Wrack und förderten dabei immer mehr Gruppen von Lahmeisen zutage.

Schon bald stand endgültig fest, daß die ungewöhnlichen Insekten das Unitall nur auf eine einzige Weise in sich aufnehmen konnten: indem sie es zerstörten. Sie knabberten an dem Metall und bissen winzigkleine Stücke heraus, die sie mit ihren Beißzangen zerbröselten. Diese Art der Nahrungsaufnahme war sehr langwierig, aber die Lahmeisen schienen ohnehin nichts Besseres zu tun zu haben. Wohin man die Optiken auch richtete, sah man sie fressen und fressen...

»Die abgestürzten Schiffe bieten ihnen Nahrung für viele Jahrhunderte«, bemerkte Amy Stewart in der Zentrale. »›Formica‹ ist für die kleinen Unitallfresser das reinste Schlaraffenland.«

Formica – damit stand der Name für diese Welt fest.

»Vielleicht sind die Ringraumer ja gar nicht abgestürzt«, erwiderte Ren Dhark. »Es könnte doch auch so gewesen sein: Die Piloten landeten arglos auf dem Planeten, die mutierten Lahmeisen fanden Geschmack am Unitall und zerstörten die Schiffe, so daß die Besatzungen nicht mehr von Formica wegkamen.«

Amy hatte Zweifel an dieser Theorie. »Bei dem gemächlichen Tempo, das die Tierchen vorlegen, hätten die Raumfahrer genügend Zeit zur Flucht gehabt. Ein paar winzige Bißstellen in der Unitallwandung reichen bei weitem nicht aus, um einen Ringraumer startunfähig zu machen.«

»Vielleicht konnten die Lahmeisen früher sehr viel schneller fressen«, überlegte Dhark. »Je mehr Unitall sie in sich aufnehmen, desto träger werden sie.«

Er wies einen der Roboter über Funk an, ein einzelnes Insekt auf seine Stabilität und Widerstandsfähigkeit zu testen.

Die Maschine bückte sich, nahm eine der Lahmeisen zwischen zwei Finger und versuchte dann mit aller Macht, sie zu zerquetschen. Das Experiment verlief so, wie Dhark es bereits vermutet hatte: Die Lahmeise blieb unversehrt, ihr Panzer bekam nicht einmal einen Knick ab.

Offenbar ließ sie sich nicht gern beim Essen stören, denn sie schlug ihre scharfe Beißzange kräftig in den Stahlfinger des Roboters, so stark, daß sie ihm ein klitzekleines Stück des Fingers abbiß und verzehrte. Dhark gab der Maschine daraufhin die Anweisung, das Tierchen fallenzulassen. Es stürzte zu Boden, krabbelte ein, zwei Meter gemütlich durchs Wrack – und wurde dann von zahllosen Artgenossen umringt.

Die Lahmeisen schienen miteinander zu kommunizieren. Dabei berührten sie sich gegenseitig mit ihren Beißzangen, ganz vorsichtig, um sich nicht zu verletzen.

»Ich möchte zu gern wissen, was die miteinander zu bereden haben«, sagte Amy, die von einem unguten Gefühl befallen wurde.



*



Ren Dhark befahl den Robotern, sich nicht weiter um die Insekten zu kümmern. Statt dessen sollten sie den Bordrechner nach eventuell unbeschädigten Speichern durchsuchen.

Die beiden ferngesteuerten Maschinen machten sich sofort an die Arbeit.

Während der Durchsuchung des Rechners krabbelten zahlreiche Lahmeisen über die Stahlfüße der Roboter und kletterten an deren Beinen hoch, doch weisungsgemäß beachteten sie die vermeintlich harmlosen Tierchen nicht.

Bis es zu spät war!

Die Lahmeisen fingen an, winzige Stückchen aus den Metallgestellen der Roboter zu reißen und mit ihren Beißzangen zu rostbraunem Staub zu zermahlen.

Das meiste davon saugten sie in sich auf, doch ein Teil krümelte auf den Boden, wodurch der Eindruck einer Korrosion entstand.

»Was für schlechte Eßmanieren«, mokierte sich Shanton in der Zentrale.

»Genau wie bei dir«, neckte ihn Jimmy. »Allerdings fallen deine Essensreste nicht auf den Boden, sondern bleiben in deinem Bart hängen.«

Die Insekten waren offenbar auf den Stahlgeschmack gekommen. Immer mehr von ihnen machten sich über die Roboter her, die selbstverständlich keinerlei Schmerz empfanden und unbeirrt ihre Suche nach intakten Speichern fortsetzten. Auch als sie größtenteils von Lahmeisen umhüllt waren, ließen sie sich nicht von ihrer Tätigkeit abbringen. Noch waren die hungrigen Krabbeltiere ausschließlich mit den Robotergestellen beschäftigt – bis zur Zerstörung funktionswichtiger Technik würde es noch einige Zeit dauern...

»Was nun?« fragte der Erste Offizier. »Bergen wir die Roboter?«

»Das ist zu gefährlich«, entschied Dhark. »Wir löschen ihre Datenspeicher und schalten sie dann ab.«

Von der Funkzentrale aus wurde sein Befehl in die Tat umgesetzt.

Kurz darauf verharrten die beiden Roboter mitten in ihrer Bewegung. Als letztes wurde die Bild- und Tonübertragung unterbrochen. Von da an bestand keine Verbindung mehr zwischen Formica und der POINT OF.

»In Zukunft machen wir um diese Welt einen großen Bogen«, sagte Dhark.

Chris Shanton nickte. »Man sollte hier oben im All ein Verkehrsschild aufstellen, zur Warnung für andere Raumfahrer.«

Ren Dhark schaute ihn an. »Gute Idee, genau das werden wir tun, Chris! Leiten Sie sofort alles in die Wege.«

Als die POINT OF wenig später das System verließ, hatte Ren Dhark nicht nur zwei Roboter zurückgelassen – sondern auch eine Sonde. Ausgestattet mit nahezu unbegrenzt haltbaren Atombatterien umkreiste sie fortwährend den Planeten der Lahmeisen und strahlte einen Dauerfunkspruch aus.

Wer auch immer Formica zu nahe kam – ob Lizards, Terraner oder Forscher aus anderen Welten –, würde rechtzeitig erfahren, was ihn dort unten erwartete. Erst wenn die Sonde ihre Energien verbraucht hatte, wäre die Gefahr wieder präsent.

Aber vermutlich waren die unitall- und stahlfressenden Insekten bis dahin längst ausgestorben.
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»Da hätten wir ja genausogut auf der Erde bleiben können«, kommentierte Hen Falluta die Ergebnisse der Messungen, die im zweiten Doppelsonnensystem, das die POINT OF anhand der Liste angeflogen hatte, vorgenommen wurden. »Allmählich vergeht mir der Appetit auf Eis.«

Seine Bemerkung bezog sich auf fünf verschieden große Planeten, welche die Sonnen stetig umkreisten – so weit entfernt, daß nicht einmal Eisbären darauf hätten überleben können. Vermutlich wäre es dort sogar den Eisläufern alias Riiin zu frostig gewesen.

Dennoch hatten die Experten und der Checkmaster in diesem System einen Planeten gekennzeichnet: den sechsten, eine Sauerstoffwelt, die ihre Kreise in optimaler Entfernung zu den beiden Sonnen zog. Der Äquatorumfang betrug zirka 40 000 Kilometer – etwa der Umfang der Erde. Das Verhältnis Wasser zu Land lag bei ungefähr 50 zu 50.

Die Chance, da unten auf intelligentes Leben zu treffen, betrug ebenfalls fünfzig-fünfzig. In der Ortungszentrale wurden keine Energieimpulse, dafür aber Biosignale angemessen, die allerdings auch von tierischen Lebewesen stammen konnten. Dichte Wälder versperrten die optische Sicht, so daß man von Bord aus nichts Exakteres ermitteln konnte.

»Erkundungstrupp?« fragte der Zweite Offizier kurz und knapp.

Dhark nickte. »Zwei Flash. Einen fliege ich selbst. Ich nehme Yello mit. Im zweiten Boot sitzen Wonzeff und Doraner.«

»Ein recht kleiner Trupp«, stellte Amy Stewart mißbilligend fest.

»Es ist ja auch nur ein kleiner Planet«, entgegnete Ren Dhark lakonisch. »Falls es notwendig sein sollte, fordern wir Verstärkung an. Ansonsten schnuppern wir dort lediglich etwas frische Luft und kehren wieder aufs Schiff zurück.«
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Wenig später jagten die beiden Flash über die dichten Wälder dahin. Das Blätterdach wechselte ab und zu die Farben. Hier und da wurde es von einer Lichtung unterbrochen, so daß man auf den Monitoren das eine oder andere exotische Tier erblickte.

Sensationelle Entdeckungen blieben aus.

Wonzeff rechnete mit dem baldigen Befehl zur Umkehr, als ihm auffiel, daß Dhark langsamer wurde. Der Flash des Commanders blieb zurück und begann, über einer Lichtung zu kreisen.

»Haben Sie etwas entdeckt?« erkundigte sich Pjetr Wonzeff über Funk.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Ren Dhark. »Auf einigen Lichtungen befinden sich seltsame Erdaufhäufungen.«

»Die sind mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Wonzeff. »Sie sehen wie zu groß geratene Maulwurfshügel aus. Vermutlich leben unter dem Erdreich Tiere, die sich Tunnel graben und dabei fortwährend den Boden auflockern, so wie es auf unserer guten alten Erde einst die Maulwürfe taten – bevor die neue Eiszeit hereinbrach.«

Dhark war anderer Meinung. »Die halbkugelförmigen Aufhäufungen dort unten sind nicht das Werk von Tieren, dafür sind sie zu perfekt geformt. Ich denke, wir sollten uns das einmal näher ansehen.«

Dhark wählte eine etwas größere Lichtung aus, auf der sich etwa zwanzig solcher »Erdhalbkugeln« befanden. Beide Flash landeten am Rand der Lichtung. Die vier Männer stiegen aus.

Eine erste grobe Untersuchung der Haufen ergab nichts Auffälliges. Ganz gewöhnliche Erde war zu Hügeln aufgeschichtet worden. Aber zu welchem Zweck?

»Als Kind habe ich – allen modernen Spielzeugen zum Trotz – am liebsten mit Matsch gespielt«, erinnerte sich der achtunddreißigjährige Mike Doraner. »Aus dem feuchten, pappigen Zeug konnte man allerlei Gebilde formen, sogar Gräber.«

»Gräber?« entgegnete Wonzeff. »Du hattest als Kind wohl eine ziemlich makabre Phantasie.«

»Nein, ich hatte nur Mitleid«, erwiderte Mike.

»Mitleid? Mit wem?«

»Mit all den toten Vögeln und Käfern, die ich am Straßenrand fand. Ich war der Meinung, daß jedes verstorbene Lebewesen eine anständige Beerdigung verdiente. Sogar einen eigenen Friedhof hatte ich mir eingerichtet, im brachliegenden Garten eines leerstehenden Hauses. Als jenes Haus dann verkauft und saniert wurde, walzte der neue Besitzer alles platt. Schon bald breitete sich ein englischer Rasen über den ›geheiligten Grabstätten‹ aus. Meine Karriere als Bestatter war damit ein für allemal beendet.«

Wonzeff schüttelte sich. »Da läuft es mir doch eiskalt den Rücken herunter.«

»Etwas Körperertüchtigung wird Sie sicherlich aufwärmen, Pjetr«, meinte Ren Dhark. »Zur Notfallausrüstung der Flash gehören doch Klappspaten, oder?«

Wenig später trugen Wonzeff und Doraner zu zweit einen der halbkugelförmigen Hügel ab, mit gebotener Vorsicht, denn sie wollten nichts zerstören. Dhark beteiligte sich nicht an der »Ausgrabung« und hatte nicht mal ein schlechtes Gewissen dabei. Es gab Tage, da brach er schier unter der Last der Verantwortung zusammen – aber es hatte auch seine Vorteile, der Boß zu sein.

Schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit stießen sie auf einen Schädel, der aus der Erdoberfläche ragte.

Ren Dhark hob den Schädel auf und besah ihn sich näher. Es war ein kleiner, überaus schmaler Schädel. Offensichtlich gehörte er zum Skelett eines Humanoiden, aber bestimmt nicht zu einem Menschen und mit Sicherheit auch nicht zu einem Salter.

»Fremde Sonnensysteme, fremde Sitten«, bemerkte Doraner. »Hier werden die Toten offenbar stehend beerdigt. Man gräbt ein tiefes, nicht sonderlich breites Loch und versenkt darin den Körper des Verstorbenen mit den Füßen voran, allerdings nur bis zum Hals. Anschließend schichtet man Erde darüber, formt sie zu einem Halbkugelhaufen – und fertig ist die Grabstätte.«

»Vielleicht handelt es sich um gar keine Begräbnisstätte«, sagte Pjetr Wonzeff, »sondern um einen Folterplatz. Früher gab es auf Terra primitive Völker, die ihre Feinde auf solche Weise hinrichteten. Sie wurden lebend in der Wüste eingegraben, so daß nur noch der Kopf herausragte. Danach überließ man sie der sengenden Sonne. In anderen Gegenden verrichteten Dschungelameisen das grausige Werk.«

»Wie war das doch gleich mit der makabren Phantasie?« entgegnete Doraner. »Jetzt läuft es mir eiskalt den Rücken herunter.«

Dhark überlegte, ob es sinnvoll war, auch noch den Rest des Skeletts freizulegen. Welche Erkenntnisse konnte er dabei gewinnen? Er war in Welcome geblieben, um Informationen über die Salter einzuholen. Unter der Erde würde er ganz sicher keine finden – keine Salter und keine Informationen.

»Grabt den Schädel wieder ein«, ordnete der Commander an. »Anschließend suchen wir den Planeten gründlich nach lebenden Intelligenzen ab. Irgend jemand muß die Hügelgräber schließlich errichtet haben.«

»Ich schätze mal, unsere Suche hat sich soeben erledigt«, erwiderte Jes Yello und machte eine Kopfbewegung zum Rand der Lichtung hin.

Alle blickten dorthin. Ohne daß es jemand bemerkt hatte, war eine Gruppe Humanoider aus dem Dickicht getreten: ein Dutzend bleiche, schlotterige Einmeterzwanzig-Gestalten, die wie lebende Tote aussahen. Sie standen zwischen den vier Männern und den Flash. In ihren Händen hielten sie Energiewaffen eines unbekannten Fabrikats.

»Soll ich in den Phant gehen?« fragte Jes Yello. »Ich könnte uns den Weg zu den Flash freikämpfen.«

Eine der Gestalten sagte etwas zu den vieren. Es waren leise, fremdartige Töne, so zaghaft wie ein scheuer Windhauch, der sich liebend gern zu einem mächtigen Sturm aufgebläht hätte, sich aber nicht so recht traute.

Als die »Angehauchten« nicht reagierten, machte der Schlotterige eine Armbewegung, die Dhark entfernt an menschliche Gestik erinnerte.

»Wahrscheinlich will er, daß wir ihm folgen«, vermutete er. »Nein, Jes, wir kämpfen nicht mit ihnen – noch nicht. Wir gehen mit und warten ab, wohin sie uns führen. Vielleicht erfahren wir von ihnen etwas über die Salter, deshalb sind wir schließlich hier.«

Jes Yello nickte kurz und verzichtete vorerst darauf zu phanten. Aufgeschoben war nicht aufgehoben.
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Ren Dhark bezeichnete die zwölf Planetenbewohner insgeheim als »Pusteblumen«, denn sie wirkten auf ihn, als könne man sie problemlos wegniesen. Lediglich die Waffen in ihren Händen machten sie zu gefährlichen Gegnern. Es gefiel Dhark ganz und gar nicht, daß die Abstrahlöffnungen laufend auf ihn und seine Begleiter gerichtet waren. Selbst ein versehentlich ausgelöster Energiestrahl konnte zu einer tödlichen Verletzung führen.

Wenig später traf die Gruppe in einem Dorf ein, das aus zahlreichen Schilfhütten errichtet worden war.

Die Dächer der Rundbauten hatte man aus Gras und Blättern gefertigt.

Ren Dhark erwartete, von Dorfbewohnern scharenweise umringt zu werden, die ihn und die anderen neugierig beäugten. Doch alles blieb ruhig. Wagte sich denn niemand aus dem Haus? Nicht einer?

In der Mitte des Dorfes gab es einen großen freien Platz, der vermutlich für Versammlungen und Feste genutzt wurde. Dhark, Yello, Wonzeff und Doraner wurden mit unmißverständlichen Gesten – unter Zuhilfenahme der Waffen – aufgefordert, sich dort auf den Boden zu setzen. Die vier kamen der »Bitte« nach.

Sechs der Bewacher begaben sich zum Rand des Festplatzes und betraten eine mit großen Blättern dichtbedeckte Hütte, die sich von den übrigen Behausungen erheblich unterschied. Es war ein verhältnismäßig großer, rechteckiger Bau, der wahrscheinlich nicht zum Wohnen gedacht war.

»Viehstall?« raunte Wonzeff dem Commander zu.

Dhark zuckte mit den Schultern. »Könnte auch eine Art Lagerhalle sein, zum Aufbewahren von Werkzeug, Waffen und sonstigem.«

Damit schien er richtigzuliegen. Als die sechs dürren Gestalten wieder herauskamen, hatten sie einen unförmigen, klobigen Apparat bei sich, den sie mit viel Kraftaufwand auf den Platz trugen und in der Nähe der Gefangenen absetzten.

»Ist wohl ziemlich schwer«, lästerte Doraner. »Oder ihr seid zu schwach.«

Ren warf ihm einen mißbilligenden Seitenblick zu.

Mike war sich keiner Schuld bewußt. »Die verstehen doch sowieso nicht, was ich sage.«

Zwei der Hageren gingen zurück in die Lagerhütte und kamen mit einem Gegenstand wieder, der Ähnlichkeit mit einer Dachantenne hatte, wie man sie früher zum Empfang von Fernsehprogrammen verwendet hatte. Die »Pusteblumen« befestigten die Antenne mit viel Aufwand an dem Apparat und nahmen dann an den Drehreglern und Schaltern einige Einstellungen vor.

»Wie betreibt ihr die Kiste?« fragte Doraner. »Mit Batterien?«

Zu seiner Überraschung wiederholte der Apparat die Frage, allerdings in verzerrter Form.

»Treiber in der Kiste?« schnarrte eine undeutliche Maschinenstimme. »Bakterien?«

Unruhe ergriff die Dörfler. Es schien sie regelrecht zu begeistern, daß ihre klobige Maschine funktionierte. Einer von ihnen sprach mit seiner Hauchstimme fortwährend auf den Apparat ein, während ein anderer hektisch an den Reglern drehte.

»Ich fasse es nicht! Ein Translator aus der Steinzeit!« lästerte Mike Doraner – und an den Commander gewandt fügte er hinzu: »Ich will denen nur helfen, ihre Übersetzungsmaschine einzustellen. Wenn keiner von uns was sagt, werden sie nie damit fertig.«

Dhark redete nicht – er handelte. Er aktivierte seinen miniaturisierten Translator und richtete ihn auf die leisen Stimmchen der Planetenbewohner aus. Innerhalb von Sekunden wurde das kleine Übersetzungsgerät auf die unbekannte Sprache justiert. In einem fortlaufenden Selbstlernprozeß würde es sich von jetzt an immer mehr perfektionieren.

»Wir kommen in Frieden«, ließ er die Einheimischen wissen. »Ihr könnt eure Waffen weglegen, wir haben nicht die Absicht, euch etwas anzutun.«

Die Hagergestalten waren verblüfft – und schalteten ihre eigene Apparatur ab. Bevor sie sich zu den Fremden aus dem All setzten, legten sie zum Zeichen ihrer Friedfertigkeit ihre Handfeuerwaffen auf dem Boden ab. Ren atmete auf.

»Willkommen auf dem Planeten Laakoos, in der Ortschaft Laakoona«, begrüßte einer der Dörfler die Besucher – als Gefangene betrachtete man sie offenbar nicht mehr. »Wir sind das Volk der Laakoo. Mein Name ist Aclaakoo.«

»Bist du der Bürgermeister eures Ortes, Aclaakoo?« erkundigte sich Dhark. Zur besseren Verständigung ergänzte er: »Der Befehlshaber? Der Anführer?«

»So etwas gibt es bei uns nicht«, antwortete ein anderer Gesprächsteilnehmer und stellte sich als Kolaakoo vor.

»Wir brauchen niemanden, der uns Anweisungen gibt«, bestätigte ein dritter, der sich Jolaakoo nannte. »Jeder von uns erfüllt seine Aufgaben, so gut er kann. Wenn es nötig ist, helfen wir uns gegenseitig.«

»Klingt nach einer perfekten Gesellschaftsform«, bemerkte der Cyborg Jes Yello. »Wie viele Laakoo leben auf diesem Planeten?«

Schweigen breitete sich aus. Jes hatte das Gefühl, voll ins Fettnäpfchen getreten zu haben.

»Wie ich schon sagte: Wir sind das Volk«, ergriff wieder Aclaakoo das Wort. »Mehr sind von uns nicht übrig. Alle anderen fielen vor vielen tausend Sonnenaufgängen der großen, unbekannten Seuche zum Opfer. Die letzten Überlebenden fanden sich nach und nach hier in Laakoona ein. Uns hat die Seuche nichts anhaben können, warum auch immer.«



*



Ren Dhark war ein Mann, der alles möglichst genau wissen wollte. Seine Frage, wie lange das Volk der Laakoo schon existierte, vermochte ihm jedoch niemand zu beantworten.

»Wir sind ein sehr, sehr altes Volk«, sagte Otlaakoo, der von besonders dünner Gestalt war. »Aber unsere Urahnen haben uns keinerlei Aufzeichnungen hinterlassen, so daß wir keine exakteren Angaben machen können. Wozu auch? Das Leben ist viel zu kurz, als daß man es damit verschwenden sollte, kleinlich sämtliche Erlebnisse und Vorkommnisse zu dokumentieren. Wir erfreuen uns an jedem Tag, ganz egal, ob wir Pflanzen sammeln, säen, jagen oder vor uns hindösen.«

»Wie hoch ist eure durchschnittliche Lebensspanne?« erkundigte sich Pjetr Wonzeff.

»Schon wieder so eine überflüssige Frage«, erwiderte Otlaakoo. »Wen interessiert es schon, wie lange man vermutlich lebt? Wenn wir sterben, merken wir es von ganz allein.«

»Diese Einstellung wirkt sicherlich etwas absurd auf euch«, vermutete Aclaakoo. »Anderen Besuchern unseres Planeten erging es anfangs genauso. Doch wenn sie sich erst einmal mit unserer Lebensphilosophie vertraut gemacht hatten...«

»Es waren schon vor uns Besucher aus dem Weltraum hier?« unterbrach Dhark den Sprecher.

»So ist es. Vor der Seuche brauchten uns die Raumfahrer nie lange zu suchen. Wo auch immer sie auf Laakoos landeten – irgendwo in der Nähe gab es ein bewohntes Dorf. Inzwischen trifft man uns nur noch hier in Laakoona an.«

Eine Frage brannte Ren regelrecht auf der Zunge: »Waren auch Salter mit darunter?«

»Wir fragten die raumfahrenden Völker nur selten nach ihren Namen«, räumte Aclaakoo ein. »Manche ließen sich nach ihrem ersten Besuch nie wieder hier sehen, andere wiederum kamen mehrmals nach Laakoos. Viele von ihnen waren unterwegs zu einem weit entfernten Handelsplaneten. Sie legten hier eine Zwischenlandung ein, um zu rasten und ein wenig mit uns zu plaudern.«

»Oftmals brachten sie uns Geschenke mit; in den meisten Fällen aber leider nur nutzlose Dinge«, berichtete Jolaakoo und zählte auf: »Waffen, batteriebetriebene Zeitanzeiger, Unterhaltungselektronik und lauter technisches Zeug, mit dem wir nichts anfangen konnten. Wir lernten zwar, damit umzugehen, aber das meiste davon landete letztlich in unseren Lagerhütten, weil wir keinen Gebrauch davon machten. Naja, die Übersetzungsmaschine ist manchmal recht nützlich, auch wenn sie nicht immer perfekt funktioniert.«

»Wenn ihr bislang von allen fremden Besuchern freundlich behandelt und sogar beschenkt wurdet, weshalb habt ihr uns dann derart feindselig empfangen?« fragte Dhark verwundert.

»Vor kurzem landete ein Schiff in der Nähe unseres Ortes, das die gleiche Form hatte wie eures«, erklärte Kolaakoo, »es war lediglich etwas kleiner. Die Raumfahrer sahen furchteinflößend aus und waren sehr aggressiv. Sie suchten offenbar nach jemandem und warnten uns davor, Fremden Unterschlupf zu gewähren. Bevor sie abflogen, ließen sie in unserem Dorf und auf den Totenfeldern ihrer Zerstörungswut freien Lauf.«

Slieriss! dachte Dhark. Sie machen Jagd auf uns!

»Als wir beobachteten, wie ihr euch an den Grabstätten zu schaffen machtet, befürchteten wir weitere Verwüstungen«, fuhr Kolaakoo fort. »Deshalb haben wir euch mit Waffen in der Hand ›begrüßt‹, obwohl das ganz und gar nicht unserer Lebensart entspricht.«

Ren Dhark erneuerte seine Frage nach den Saltern. »War schon einmal ein raumfahrendes Volk hier, das so aussah wie wir?«

Seine Frage wurde von allen Laakoo mit einem klaren Nein beantwortet. Damit war die Sache für ihn erledigt.

Allerdings wollte er noch Näheres über die Ursache der Seuche erfahren. Die Laakoo konnten ihm nichts dazu sagen, sie waren selbst ziemlich ratlos. Sie vermuteten, daß eines der sie besuchenden Völker versehentlich einen Virus eingeschleppt hatte, an dem letztlich fast alle Laakoo nach kurzer schwerer Krankheit gestorben waren.

»Aus einem uns nicht bekannten Grund sind wir wohl immun gegen das Virus«, schätzte Aclaakoo. »Eine Erklärung dafür haben wir nicht. Möglicherweise hängt es mit unserem Geschlecht zusammen. Die Männer starben nämlich als erste, die Frauen hielten etwas länger durch. Letztendlich blieben allerdings nur noch wir zwölf übrig. Seit langer Zeit sind wir nun allein – und furchtbar einsam.«



*



Auf dem Rückflug zur POINT OF unterhielten sich die vier Flashinsassen über Funk miteinander.

»Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, daß wir es mit Kerlen zu tun haben«, räumte Ren Dhark freimütig ein. »Daran, daß es ebensogut Frauen sein könnten, habe ich nicht eine Sekunde lang gedacht.«

»Ich auch nicht«, gab Mike Doraner zu. »Als sie anmerkten, wie einsam sie ohne Männer sind, wurde mir ganz mulmig. Glücklicherweise haben sie uns nicht gebeten, bei ihnen zu bleiben.«

»Ist doch logisch«, entgegnete Wonzeff. »Wir müssen auf sie mindestens ebenso häßlich wirken wie sie auf uns.«

»Wir hätten ihnen ein kleines Abschiedsgeschenk machen sollen«, meinte Jes. »Einen von unseren Minitranslatoren hätten wir sicherlich entbehren können.«

»Vielleicht besuchen wir die letzten der Laakoo ja eines Tages mal wieder«, erwiderte Commander Dhark, »wenn der ganze Zinnober mit den Lizards überstanden ist und wir die Synties gefunden haben. Dann bringen wir ihnen etwas Schöneres mit als einen Translator.«



*



Die POINT OF flog weitere Planeten von der Sternkarten-Liste ab. Obwohl Ren Dhark immer wieder enttäuscht wurde – entweder erwiesen sich die Welten als unbewohnt, oder sie waren von Lizards bevölkert –, suchte er hartnäckig ein Sonnensystem nach dem nächsten auf.

Die Besatzung arbeitete, ging Freizeitbeschäftigungen nach oder schlief schichtweise. Außeneinsätze gab es vorerst keine mehr. Routine breitete sich aus, was für viele Besatzungsmitglieder gleichbedeutend war mit Langeweile.

Durchs Weltall zu reisen war eine faszinierende Sache, doch manch einer an Bord hatte den Eindruck, daß sich die Darstellungen in den Bildkugeln laufend wiederholten, so als ob der Ringraumer im Kreis fliegen würde. Das war natürlich nicht der Fall. Der Checkmaster hielt sich gewissenhaft an die Koordinaten und brachte das getarnte Schiff jedesmal sicher ans Ziel und auch wieder unbemerkt von dort weg.

»Wenn das so weitergeht, kommen wir nie mehr aus Welcome heraus«, knurrte der Cyborg Bram Sass, der mit den vier Cyborgs Kai Nunaat, Jes Yello, Lati Oshuta und Val Brack in seiner Unterkunft Fünferschach spielte.

»Als ich meinen Fuß zum erstenmal in ein Raumschiff setzte, schwor ich mir hoch und heilig, eines fernen Tages nach Andromeda zu fliegen«, entgegnete Oshuta. »Ein kühner Eid, wenn man den damaligen Stand der Raumfahrttechnik bedenkt. Dennoch hielt ich stets an meinem Wunschtraum fest. Ich wollte nicht sterben, bevor ich Andromeda gesehen habe. Tja, scheinbar bin ich zu ewigem Leben verdammt – und Welcome ist die Hölle, in der ich von nun an ziellos herumirren werde, Seite an Seite mit euch, bis ans Ende meiner Tage, das leider nie kommen wird.«

Der neunundzwanzigjährige, lebhafte Japaner mit der drahtigen Figur war normalerweise immer gut drauf. Schlechte Laune oder Depressionen kannte er nur vom Hörensagen. Langsam aber sicher zerrte jedoch das Nichtstun an seinen Nerven. Er brauchte das Abenteuer wie die Luft zum Atmen.

Oshuta hatte sich zum Großmeister der Selbstverteidigung hochgearbeitet, weshalb er Handfeuerwaffen nur in Ausnahmefällen benötigte. Selbst bei den gefährlichsten Einsätzen schlug er lieber mit der Handkante zu, als den Auslöser eines Energiestrahlers zu betätigen.

Gemessen an Oshutas Erfahrungen war Percival Brack, den seine Freunde Val nannten, ein Abenteureranfänger. Lati hatte bereits 2056 seinen ersten Außenwelteinsatz an der Seite von Ren Dhark absolviert. Val hingegen war erst sechs Jahre später auf die POINT OF gekommen – was nicht bedeutete, daß er völlig unerfahren war. Ihn zu unterschätzen wäre ein Fehler gewesen, denn nur die Besten der Besten wurden ins Cyborgprogramm aufgenommen.

»Wenn ich hier noch länger mit euch abhänge, roste ich total ein«, befürchtete Brack. »Bislang dachte ich immer, Fünferschach mit Nicht-Cyborgs zu spielen sei öde, weil ich ja sowieso immer gewinne. Doch inzwischen weiß ich, daß es noch etwas Öderes gibt: Fünferschach mit Cyborgs, weil dann keiner gewinnt und keiner verliert.«

Fünferschach war die Weiterentwicklung des altbekannten Schachspiels. Man benötigte dafür ein fünfeckiges Brett, die fünffache Anzahl an Spielfiguren und natürlich fünf Mitspieler. Die herkömmlichen Spielregeln waren in mehreren Punkten abgeändert worden, wodurch man gezwungen war, mehr nachzudenken als früher.

Da jeder der fünf Cyborgs über ein hochleistungsfähiges Programmgehirn verfügte, schafften es Sass, Yello, Nunaat, Oshuta und Brack immer wieder aufs neue, sich aus den vertracktesten Spielsituationen zu befreien. Noch standen fast alle Figuren auf dem Brett, und ein Ende des Spiels war nicht abzusehen. Es konnte nur einen Sieger geben – aber den zu ermitteln würde vermutlich sehr, sehr lange dauern.
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Rens Lebensgefährtin Amy Stewart durfte aufgrund einer Sondererlaubnis in der Zentrale ein- und ausgehen, wie es ihr beliebte. Die Besatzung hatte damit kein Problem; man betrachtete sie als vollwertiges Mitglied der Führungsmannschaft.

Sie selbst sah sich mehr als einer von sechs Cyborgs, die auf dem berühmtesten Schiff der Menschheit ihren vielfältigen Aufgaben nachgingen. Es war ihr wichtig, den engen Kontakt zu den anderen Cyborgs nicht zu verlieren. Amy war gern unter ihresgleichen.

Als sie Sass’ Unterkunft betrat, flackerte in den Gesichtern der Männer ein Hoffnungsschimmer auf. Kam Amy mit einer guten Nachricht? War man auf einen Planeten mit interessanten fremden Lebewesen gestoßen? Wie viele Cyborgs wurden diesmal für den Außeneinsatz gebraucht?

Amy blickte ihren fünf Kameraden in die Augen und wußte auch ohne Worte, welche Fragen sie sich gerade stellten.

»Tut mir leid, aber ihr müßt euch auch weiterhin in Geduld fassen«, sagte sie und setzte sich zu ihnen. »Der Commander hakt unablässig eine Welt nach der anderen ab und bleibt stur auf der Spur.«

»Das bringt uns doch um keinen Deut weiter«, meinte Brack. »Will er hier in Welcome versauern?«

»Ich weiß zumindest, was er nicht will: mit der POINT OF ohne festes Ziel kreuz und quer durch Andromeda fliegen«, erwiderte Amy. »Je mehr wir hier über die Salter und ihre Beziehung zu den Synties in Erfahrung bringen, desto enger können wir später unser Suchgebiet eingrenzen.«

»Auf all den unbewohnten Welten bringen wir rein gar nichts in Erfahrung«, murrte Kai Nunaat. »Und selbst wenn wir auf einen untersuchenswerten Planeten stoßen, bedeutet das noch lange nicht, daß wir alle sechs zum Zuge kommen. Bestenfalls dürfen zwei oder drei von uns den Commander begleiten, wie üblich, und der Rest langweilt sich weiterhin an Bord. Manchmal habe ich den Eindruck, Ren Dhark betrachtet uns nur als Statisten.«

»Das geht mir genauso«, warf Bram Sass ein. »Wir haben eine harte, nicht gerade schmerzfreie Ausbildung hinter uns und verfügen über Fähigkeiten, von denen normale Menschen nur träumen können. Trotzdem sind wir nicht bei jedem Einsatz vollständig mit von der Partie. Dein Freund setzt sich lieber selbst den größten Gefahren aus, Amy, als daß er es uns überläßt, den Kopf hinzuhalten.«

Lati Oshuta schlug in dieselbe Kerbe. »In jedem Klan, Stamm oder sonstigem Kampfverband stellt sich die treue Gefolgschaft stets schützend vor ihren Anführer – weil er gebraucht wird, denn ohne ihn läuft nichts. Würde ihm etwas zustoßen, käme das Stammesleben abrupt zum Stillstand. Daher bringt man den Häuptling grundsätzlich als ersten in Sicherheit, wenn es Ärger gibt. Auf der POINT OF scheint es genau umgekehrt zu sein. Hier findet man den obersten Chef immer dort, wo es am gefährlichsten ist: vorn in der ersten Reihe.«

»Wäre er anders, würdet ihr ihn nicht mögen«, nahm Amy Ren in Schutz. »Denkt doch nur an all die rückhaltlosen Politiker, die sich nur dann nach vorn drängeln, wenn es darum geht, vor laufenden Aufnahmegeräten große Reden zu schwingen – und die sofort das Weite suchen, sobald es brenzlig wird. Wären euch solche Feiglinge als Anführer lieber? Zugegeben, auch ich würde Ren manchmal gern etwas bremsen, weil ich bei jedem neuen Einsatz wieder um sein Leben zittere – aber damit muß ich halt klarkommen.«

Es war ihr unangenehm, darüber zu reden. Allein der Gedanke, daß Ren Dhark eines Tages ein Opfer seiner unbändigen Abenteuerlust werden könnte, bereitete ihr starkes Unbehagen. Ein Nachfolger auf der POINT OF würde sich bestimmt finden; doch die Lücke, die sein Tod in ihrem Leben hinterlassen würde, konnte kein anderer Mann ausfüllen.

Um das Thema zu wechseln, deutete Amy auf das Schachbrett. »Wenn du deine Dame um drei Felder und den schwarzen Läufer gleichzeitig um zwei Felder nach vorn bewegst, Lati, hätte Kai freie Bahn und könnte Jes’ Türme schlagen, und zwar alle beide in einem Durchgang. Dadurch wäre Jes so stark geschwächt, daß er über kurz oder lang ausscheiden muß.«

»Danke für den Tip«, entgegnete Lati erfreut. »Endlich kommt ein bißchen Aktion in das Spiel.«

»Ja, danke auch von mir«, bemerkte Jes Yello sarkastisch. »Ich hoffe, ich kann mich bei Gelegenheit revanchieren.«

Amy stand lächelnd auf und verließ den Raum. Sie verspürte plötzlich eine unbändige Sehnsucht nach ihrem Lebensgefährten...

Sanft berührte sie einen Sensorschalter, öffnete die Tür und ließ selbige hinter sich wieder in der Wand verschwinden. Dann entfernte sie sich in Richtung A-Gravschacht.
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Judd Farell konnte mit allen Arten von Handfeuerwaffen umgehen und hatte sich sogar als Scharfschütze einen Namen gemacht. Seit Beginn seiner militärischen Laufbahn hatte er sich zum Taktischen Offizier berufen gefühlt, aber auf keinem Schiff war ihm dieser Karrieresprung gelungen. Schließlich hatte er auf dem berühmtesten Ringraumer der Erde angeheuert, als Oberleutnant und Wachoffizier.

Nachdem die POINT OF in Ren Dharks Besitz übergangen war, war Judd als Angestellter an Bord geblieben. Inzwischen hatte er die Fünfzig überschritten. In diesem Alter wechselte man seinen Arbeitsplatz üblicherweise nur noch in Ausnahmefällen.

Mit taktischen Fragen war Farell, der sich inzwischen zum Leiter der militärischen Abteilung hochgearbeitet hatte, so gut wie nie behelligt worden. Wann immer es zu Begegnungen oder Auseinandersetzungen mit fremden Spezies gekommen war, hatte Ren Dhark seine Vorgehensweise fast ausschließlich mit Dan Riker besprochen. Zwar hatten die übrigen Brückenoffiziere, beziehungsweise leitenden Mitarbeiter auch mal ihre Meinung äußern dürfen, doch die wirklich wichtigen Entscheidungen hatten Dhark und Riker meist allein gefällt.

Seit der inzwischen zum Konteradmiral beförderte Riker die POINT OF verlassen hatte, hatte sich einiges geändert. Der Commander verteilte die Aufgaben nun etwas gerechter – so sah es zumindest Judd Farell, der mittlerweile so oft um Rat gefragt wurde, daß er sich immens wichtig vorkam.

Daß Ren Dhark ihn in seine private Unterkunft bat, zu einer Unterredung unter vier Augen, erschien dem großen, kantschädeligen, kahlköpfigen Mann – der vermutlich mit einem Stoppelbart zur Welt gekommen war, weil man ihn anders gar nicht kannte – als Höhepunkt seiner »neuen Karriere«.

»Die Mannschaft ist unzufrieden, und ich bin es auch«, sagte Dhark, nachdem Farell und er in einer Sitzecke Platz genommen hatten. »Wir sind alle keine Hasardeure, aber ein zusammengeschweißter Haufen von Abenteuerhungrigen. Gelegentliche Ruhephasen mit der üblichen Routine sind ja ganz nützlich, doch was zuviel ist, ist zuviel. Deshalb habe ich beschlossen, ein paar der vorgesehenen Welten zu überspringen und direkt nach Torec zu fliegen.«

»Torec?« wiederholte Judd. »Wo genau liegt das?«

Dhark reichte ihm die alten Sternkarten und deutete auf ein System mit einer Dreifachsonne. Der Checkmaster hatte einen etwa erdgroßen Planeten gekennzeichnet, der als einstmals beliebter Handelsplatz ausgewiesen war.

»Es ist doch nur ein Planet von vielen auserwählten«, äußerte sich Farell skeptisch. »Was macht Sie so sicher, daß er inzwischen nicht genauso unbewohnt ist wie manch anderer vielversprechender Planet, den wir bereits angeflogen haben? Daß es dort drei Sonnen gibt, bedeutet nicht zwangsläufig...«

»Die Laakoo erwähnten, viele ihrer Besucher seien auf dem Weg zu einem Handelsplaneten gewesen«, unterbrach ihn Dhark. »Zwar konnten sie mir weder den Namen, noch die genaue Position oder die Entfernung nennen, doch mein Bauchgefühl sagt mir, daß sie Torec gemeint haben. Im übrigen habe ich Sie nicht zu diesem Treffen gebeten, um mit Ihnen über meinen Entschluß zu diskutieren, Judd, sondern um mit Ihnen unsere taktische Vorgehensweise abzusprechen.«

Farell schwieg, dachte kurz nach und sagte: »Mal angenommen, wir ziehen diesmal keine Niete und dieser Handelsplatz existiert noch, dann treffen wir dort vermutlich auf diverse Spezies aus ganz Welcome, vielleicht aber auch ein paar aus Andromeda. Überwiegend werden wir es wohl mit Lizards zu tun bekommen, schließlich ist Welcome ihre Heimat. Daß die Echsen nicht gut auf uns zu sprechen sind, brauche ich wohl nicht zu betonen.«

»Gegen uns Menschen haben sie nichts«, widersprach der Commander. »Sie verwechseln uns lediglich mit den Saltern. Unterm Strich kommt das allerdings aufs gleiche heraus. Man wird uns jagen wie Vogelfreie. Eventuell werden die Salter nicht nur von den Lizards gehaßt, sondern auch von anderen Völkern. Wir werden uns also tarnen müssen. Vorschläge?«

»Die einfachsten Mittel sind oftmals die wirkungsvollsten«, erwiderte Judd, ohne zu zögern. »Ich schlage weite Umhänge vor, mit Kapuzen, die man tief über die Stirn ziehen kann.«

»Ist das nicht etwas zu profan? Ihr Einfall könnte aus einem Krimi von Edgar Wallace stammen oder aus ›Der Name der Rose‹.«

»Ich lese nur wenig«, räumte Farell offen ein. »Wer ist dieser Wallace? Ein Gärtner? Hat er das Buch über die Rosen geschrieben?«

Dhark verspürte keine Lust, seinem Gesprächspartner einen literarischen Bildungskurs zu verpassen; er riet ihm lediglich, künftig mehr zu lesen.

Judd war deshalb nicht gleich beleidigt. Vom Commander der POINT OF war man offene Worte gewohnt, das unterschied ihn von all den Wischiwaschi-Vorgesetzten, mit denen man es sonst in der freien Wirtschaft zu tun hatte. Viele sogenannte Chefs drückten sich derart unklar aus, daß man sich nach jeder Unterredung verzweifelt fragte: Worüber haben wir eigentlich gesprochen? Somit war es nicht weiter verwunderlich, daß sich immer mehr Angestellte selbständig machten oder Freiberufler wurden.

Auf der POINT OF kannte man derlei Frust nicht. An Bord des Ringraumers wußten die meisten Vorgesetzten genau, was sie wollten – die meisten Angestellten allerdings auch, was die Sache manchmal etwas verkomplizierte.

Augenblicklich wollten alle, ganz gleich welchen beruflichen Status sie auf dem Schiff innehatten, dasselbe: Aktion. Keiner der Männer war Raumfahrer geworden, um in der Kabine zu hocken und in der Bildkugel die Sterne zu zählen.

Farell bot dem Commander mutig die Stirn. »Meine simple Idee mit den Umhängen beruht auf logischen Überlegungen. Handelsplaneten ziehen allerlei zwielichtiges Gesindel wie Magneten an. Mindestens die Hälfte von dem Pack, das sich auf Torec herumtreibt, wird vermutlich weltweit von der Justiz gesucht. Verbrecher auf der Flucht, die über genügend Zahlungsmittel verfügen, unterziehen sich oftmals einer Gesichts- oder Ganzkörperoperation, um ihren Häschern zu entkommen. Der Rest tarnt sich auf die profanste Weise, die es gibt: mit weiten Kutten und Kapuzen. Auf Torec fällt man vermutlich ohne Kutte mehr auf als mit.«

»Wo Sie recht haben, Judd, haben Sie recht«, lautete Dharks Kommentar. »Unser Erkundungstrupp wird ausstaffiert wie eine Gruppe Mönche auf Pilgerfahrt. Ich plane, sechs Personen auf Torec absetzen zu lassen. Eine dieser Personen werde ich sein. Sehr wahrscheinlich wird auch Miß Stewart mitkommen wollen. Die vier weiteren Truppmitglieder überlasse ich Ihnen, allerdings sollte mindestens noch ein Cyborg mit dabeisein.«

»Ich komme ebenfalls mit«, erwiderte Judd Farell. »Fehlen noch drei. Ich wähle den ›wilden Jack‹ und...«

In diesem Moment betrat Amy Stewart die Unterkunft.

»Störe ich?« fragte sie. »Ich wollte mich mit dir über die Situation an Bord unterhalten, Ren, aber wenn du anderweitig beschäftigt bist, können wir auch später darüber reden.«

»Nein, bleib ruhig hier«, forderte ihr Freund sie auf. »Die sich ausbreitende Langeweile ist ohnehin eines der Themen, mit denen Mister Farell und ich uns gerade beschäftigen. Wenn mich mein Bauchgefühl nicht täuscht, steuern wir als nächstes einen Planeten an, auf dem es mehr zu sehen gibt als nur Sand und Ruinen. Über die Zusammensetzung des sechsköpfigen Erkundungstrupps sind wir uns so gut wie einig.«

»Na, endlich nimmst du Vernunft an!« entgegnete Amy erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest dich wieder einmal selbst in Gefahr begeben wollen. Ein Trupp, bestehend aus sechs Cyborgs, ist sehr viel beweglicher und leistungsfähiger als eine gemischte Gruppe.«

»Nur Cyborgs? Entschuldige Amy, aber ich dachte eigentlich...«

»Ja, natürlich, Ren, du hast völlig recht. Jes, Bram, Lati, Val, Kai und ich sollten auch noch Artus mitnehmen. Mit seinen vielfältigen Fähigkeiten könnte er uns sehr von Nutzen sein.«

Judd Farell stieß innerlich einen Stoßseufzer aus.

Im Gegensatz zu Ren Dhark begriff er sofort, was hier gerade passierte:

Der Commander, ein selbstbewußter Mann, der sogar in schwierigsten Situationen seine eigenen Entscheidungen traf und auch durchsetzte, war im Begriff, blitzsauber überfahren zu werden.

Die gefährlichsten Waffen des Universums waren nicht Hy-Kon oder Wuchtkanonen – sondern die Waffen der Frau.

»Artus können wir nicht einfach so mit einem Umhang tarnen«, startete Dhark einen letzten kläglichen Versuch, die Oberhand zu behalten. »Man wird ihn als Roboter erkennen und unangenehme Fragen stellen. Es wäre besser, ihn an Bord zu belassen. Und noch was: Die Leitung des Trupps übernehme ich.«

»Du?« fuhr Amy ihm ins Wort. »Auf gar keinen Fall! Seit wann schickt ein Stamm seinen wichtigsten Mann, den Häuptling, nach ganz vorn ins Kampfgetümmel? Du bist unser Anführer! Wenn dir etwas zustößt, wer gibt dann die Anweisungen?«

Peng! dachte Judd Farell. Glatter Lungendurchschuß!

Judd sah ein, daß er keine Chance mehr hatte, seine eigenen Vorstellungen durchzusetzen, daher stellte er sich auf die Seite des – pardon! – der Stärkeren.

»Wir könnten Artus mit der Imitation einer Methangasmaske ausstatten und ihn als Lebewesen eines Gasplaneten ausgeben«, sagte er. »Ihre sonstigen Vorschläge, Miß Stewart, stimmen im großen und ganzen mit unseren Ideen überein. Sechs Cyborgs und ein lebender Vielzweckroboter – das nenne ich mal eine schlagkräftige Truppe!«

»Also gut, ich bin überstimmt«, gab Dhark nach.

Amy schenkte ihm das schönste Lächeln ihres Lebens. »Dein Außeneinsatz auf Wolframs Welt war schon gefährlich genug; du brauchst dringend etwas Erholung.«

So dringend wie Hühneraugen, widersprach ihr Ren, allerdings nur in Gedanken.

Er fügte sich in sein unvermeidliches Schicksal. Wenn Amy sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war sie nur noch schwer davon abzubringen.
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Mittagspause.

Ssirrgul lehnte sich auf seinem drehbaren Bürosessel zurück und machte es sich so bequem wie möglich. Kein leichtes Unterfangen, wie er feststellen mußte, denn der Sessel war billigste »Nullachtfünfzehnware«, laut Werbung geeignet für alle Körpergrößen. Dieser Reklamespruch traf sogar zu – in diesem Sessel saßen alle Käufer gleich schlecht, ganz egal, welcher Spezies sie angehörten.

Von seiner Sekretärin hatte sich Ssirrgul fangfrische, noch zappelnde Tildas bringen lassen, seine Lieblingsspeise. Diesmal wollten ihm die schlabberigen Siebenbeiner jedoch nicht so richtig schmecken. Seit seiner Ankunft auf diesem Planeten war die Unzufriedenheit sein ständiger, wenn auch unsichtbarer Begleiter. Er hatte geglaubt, sich endlich an ihn gewöhnt zu haben, aber heute schien ihn der Unsichtbare ganz besonders zu piesacken.

Der Generaldirektor der offiziellen Wirtschaftsvertretung der Slieriss auf Torec schloß die Augen und dachte sehnsüchtig zurück an sein komfortables großes Büro im Regierungsgebäude der Zentralwelt. Dort hatte er auf maßgefertigten Möbeln gesessen. Und die Tildas hatte der Kantinenkoch vor dem Servieren in Yama gewälzt, was ihnen eine leichte Schärfe verlieh.

Wie lange war das jetzt her...?

Viel zu lange! dachte Ssirrgul, der zur ungünstigsten Generation seines Volkes gehörte: zu alt, um noch Großartiges leisten zu können, aber zu jung, um sich schon zur Ruhe setzen zu dürfen.

Auf der Zentralwelt war er ein hohes Tier gewesen – bis man ihn wegen einiger gravierender Dienstvergehen angeklagt hatte.

Selbstverständlich hatte man ihm nichts beweisen können (darauf hatte er sorgsam geachtet), doch umgekehrt konnte er die Anschuldigungen auch nicht widerlegen.

Für solche Pattsituationen gab es im gesamten Universum nur eine passable Lösung: Versetzung. Im Grunde genommen war der Begriff »Versetzung« aber nichts weiter als die beschönigende Bezeichnung für »Abschiebung«.

Auch Ssirrguls Vorgänger war einst auf diesen Elendsposten abgeschoben worden. Damals hatte man von einer Beförderung gesprochen, immerhin handelte es sich um einen Direktorenposten – um den sich allerdings niemand gerissen hatte. Wer wollte schon auf einem Planeten leben, dessen Bevölkerung weitgehend aus Glücksspielern, Betrügern, Dieben und Totschlägern bestand?

Selbstverständlich gab es auf Torec auch eine Gerichtsbarkeit. Aber die war genauso korrupt wie die Gesetzeshüter vor Ort, die sich erst einmal tüchtig schmieren ließen, bevor sie tätig wurden. Wer diese sogenannten Rechtshüter einst in ihre Ämter gewählt hatte, hatte Ssirrgul nie so recht begriffen. Offensichtlich hatten sie sich selbst zu Polizeichefs, Richtern, Sheriffs und so weiter ernannt.

Das hatte allerdings auch seine Vorteile. Einen unliebsamen Ordnungshüter abzusetzen war verhältnismäßig leicht... Nach dem Toten würde niemand suchen – die Wälder, Wüsten und Sümpfe auf Torec waren voll von vermißten Personen, die keiner wirklich vermißte.

Den Mann, der vorher auf Ssirrguls Direktorenstuhl gesessen hatte, hatte niemand töten müssen – er hatte in einem der dreckigen Bordelle, die auf Torec allerorten wie faule Pilze wucherten, nachweislich einen Herzinfarkt erlitten. Daraufhin hatte man den freigewordenen Posten umgehend mit Ssirrgul besetzt, der sich vom ersten Tag an ebenfalls einen tödlichen Herzschlag gewünscht hatte.

Leider gingen fromme Wünsche nur selten in Erfüllung – und so saß er hier auf Torec fest, vermutlich bis zum Ende seines kaputten Lebens.

Seinen Dauerfrust ließ er an seinen Mitarbeitern aus, verkommene Echsengestalten, die ihn nur widerwillig als obersten Chef der Slieriss auf Torec akzeptierten. Unter seinen Angestellten war nicht ein einziger, dem Ssirrgul vertraute, weshalb er es möglichst vermied, ihnen den Rücken zuzuwenden.

Die Hoffnung, sich zu bewähren und wieder auf einen gut bezahlten Posten auf der Zentralwelt zurückkehren zu dürfen, hatte Ssirrgul längst aufgegeben. Torec war trostlos – Haltestelle Endstation. Wer hier gestrandet war, kam nie wieder fort.

Es sei denn, er hatte einen Haufen Geld, mit dem er sich auf irgendeiner Paradieswelt von Pless – so nannten die Slieriss den Kugelsternhaufen – eine Insel kaufen konnte. Ssirrgul träumte schon lange von solch einem Altersruhesitz.

Aber wie hätte er an so viel Geld kommen sollen? Das bißchen, das er heimlich aus dem Firmenvermögen abzwackte und für schlechte Zeiten (konnten die eigentlich noch schlechter werden?) beiseitelegte, reichte zur Erfüllung seines Traums bei weitem nicht aus.

»... setzt das Oberkommando der Slieriss eine Belohnung von zehn Milliarden Slier aus...«

Ssirrgul hatte ständig das slierissinterne Kommunikationsnetz auf Empfang geschaltet. Sowohl in seinem Büro als auch daheim in seinem Apartment wollte er rund um die Uhr über die Vorkommnisse auf den von seinem Volk besiedelten Planeten informiert sein. Das gab ihm das Gefühl, noch mit dazuzugehören. Meistens hörte er nur halb hin. Die Dauerberieselung mit neuen Nachrichten aus der alten Heimat ließ ihn allmählich abstumpfen...

Zehn Milliarden Slier waren allerdings eine Summe, die seine Aufmerksamkeit erweckte. Und als kurz darauf die Rede auf eine weitere Milliarde kam, konzentrierte er sich mit all seinen Echsensinnen auf die Meldung.
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Ssirrgul erwachte zu einem Zeitpunkt, an dem er normalerweise noch gar nicht ans Aufstehen zu denken pflegte: mitten in der Nacht.

Daß er nicht sofort wieder einschlafen konnte, obwohl er normalerweise einen gesunden Echsenschlaf hatte, hing mit seiner inneren Unruhe zusammen. Das, was er gestern mittag im slierissinternen Kommunikationsnetz gehört hatte, beschäftigte seine Gedanken seither in einem fort.

In Pless war ein neuer Ringraumertyp der Salter aufgetaucht. Das Schiff war nicht größer als andere Salter-Schiffe, aber es hatte sich als wesentlich leistungsfähiger erwiesen. Zudem war es mit neuartigen Schutzvorrichtungen und Waffen ausgestattet.

Eine Flotte von eintausendfünfhundert Slieriss-Schiffen hatte es nicht geschafft, den Ringraumer der Salter zu stellen!

Das Oberkommando der Slieriss rechnete mit einem neuen Krieg mit den Saltern – und mit einer blutigen Niederlage, falls die Salter noch mehr solcher Ringraumer besaßen. Man befürchtete, daß es sich bei dem »Wunderschiff« lediglich um eine Spähereinheit handelte und daß der Rest der Salter-Flotte bald nachfolgen würde.

Zehn Milliarden Slier hatte das Oberkommando auf die unbeschädigte Aufbringung des Salter-Schiffs ausgesetzt. Für die Vernichtung des Ringraumers gab es immerhin noch eine Milliarde Slier bar auf die Tatze.

Mittlerweile lag Ssirrgul sogar ein offizielles Ersuchen des Oberkommandos vor, es war gestern kurz vor Feierabend eingetroffen. Man hatte ihn angewiesen, die Meldung an die Medien von Torec weiterzugeben.

»Die Möglichkeit, daß die Salter im Verlauf ihrer Erkundungsmission auf dem Handelsplaneten Torec landen werden, wird von unseren taktischen Offizieren als sehr realistisch eingestuft«, hatte man ihm per Funk mitgeteilt. »Auf Torec gibt es zahlreiche gewissenlose Geschäftsleute, die für weitaus weniger Geld ihre eigenen Erzeuger umbringen würden.«

Der Generaldirektor dachte jedoch nicht im Traum daran, der Anweisung seiner Regierung Folge zu leisten. Er behielt sein Wissen für sich.

Sollte man ihm deshalb später Vorwürfe machen, würde er einfach alles auf das Versagen der hiesigen Medienvertreter schieben. Eine glaubwürdige Ausrede, denn in der Medienlandschaft von Torec wurde derart schlampig und unprofessionell gearbeitet, daß sich einem die Schuppen sträubten.

Ssirrgul ging davon aus, daß auf Torec kein anderer Slieriss die interne Nachricht vom überraschenden Auftauchen der Salter gehört hatte. Sein Volk war auf diesem Planeten zahlenmäßig nicht gerade überrepräsentiert. Die wenigen zusammengewürfelten Slieriss, die sich nach hierher verirrten, waren vorherrschend unehrliche Geschäftemacher, die sich für Meldungen aus ihren Heimatwelten so gut wie gar nicht interessierten.

Ansonsten gab es auf Torec noch eine militärische Kampftruppe der Slieriss, ein absonderlicher Haufen, aber nicht ganz so verkommen wie die übrigen Planetenbewohner. Die Hauptaufgabe des uniformierten Einsatzkommandos bestand darin, die Wirtschaftsvertretung ihrer Zentralwelt zu bewachen. Als offizieller Regierungsvertreter hatte Ssirrgul Befehlsgewalt über die Männer. Von diesem Privileg machte er jedoch kaum Gebrauch, er war froh, wenn er sie nur von weitem sah.

Ganz ausschließen konnte Ssirrgul natürlich nicht, daß noch weitere Slieriss auf Torec die verlockende Botschaft des Oberkommandos aufgeschnappt hatten, doch er war überzeugt, daß ein jeder von ihnen dieses Geheimnis brav für sich behalten würde – aus demselben Grund wie er selbst: um die ausgesetzte Belohnung nicht teilen zu müssen.
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Auch ein Generaldirektor konnte nicht hellsehen, daher wußte Ssirrgul nicht, ob und wann die Salter nach Torec kommen würden. Aber für den Fall der Fälle mußte er vorbereitet sein...

Er erhob sich von seiner Liegestätte, brühte sich einen Weckabsud auf und nahm auf einem Stuhl Platz. Schon nach den ersten paar Schlucken des belebenden grünschleimigen Getränks reifte ein heimtückischer Plan in seinem Kopf.

Zunächst einmal benötigte er ein Netzwerk von handverlesenen Informanten, die für ihn Ausschau nach den Saltern hielten. Während seines langen Zwangsaufenthaltes auf Torec hatte er sich diverse Kontakte aufgebaut, die er jetzt zu aktivieren gedachte. Etliche seiner Gewährsmänner würde er gleich am nächsten Tag anrufen, je eher desto besser.

Selbstverständlich wollte er seine Spitzel nur mit dem nötigsten Wissen »füttern« – von der immens hohen Belohnung würden sie nichts erfahren, er würde sie quasi mit einem Trinkgeld abspeisen.

Des weiteren brauchte Ssirrgul noch eine ganz besondere Waffe. Nur ein Mann konnte sie ihm beschaffen: Galu S. Kael, Generaldirektor einer privaten Handelsvertretung der Kemp. Er mochte die Kemp nicht und den eingebildeten Angeber Kael schon gar nicht – doch was tat man nicht alles für zehn Milliarden?
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Auf Torec gab es zahlreiche Handelsvertretungen verschiedener Couleur – offizielle, private und illegale. Im allgemeinen bestand solch ein Firmenkomplex aus Büroräumen, Unterkünften und Lagerhallen. Wegen der ständigen Einbruchsgefahr wurden die Gebäude allerorten streng bewacht.

Auch die Handelsvertretung der Kemp leistete sich eine aufwendige Bewachung. Das Unternehmen schützte sein Gelände mittels Stacheldraht, patrouillierenden Wächtern, Kameras, Tretminen und einer sündhaft teuren, hochempfindlichen Alarmanlage.

Das Kemp-Unternehmen zählte zu den größten auf Torec, doch nur wenige Eingeweihte wußten, wie riesig es wirklich war. Die sichtbaren Gebäude waren lediglich ein Teil des Gesamtkomplexes. Darunter lagen noch diverse Labors und Werkstätten.

Genau wie die Slieriss waren auch die Kemp Echsenabkömmlinge, dennoch gehörten beide nicht derselben Art an. Während die Slieriss großen aufrechtgehenden Eidechsen ähnelten, hätte man die Kemp auf Terra wohl eher den Lurchen zugeordnet. Ihre Kopfform war runder, ihre mit spitzen Zähnen besetzte Schnauze nicht sonderlich lang, dafür aber recht breit. Sie verfügten über zwei große, bewegliche Ohrmuscheln, die sie auf ihren jeweiligen Gesprächspartner ausrichten konnten, selbst dann, wenn der hinter ihnen stand.

Kemp waren kleiner und gedrungener als Slieriss. Ihre schwarze Haut glänzte wie das nasse Gefieder eines Raben, so als habe man sie gerade aus dem Wasser gezogen. Da ihr Stützschwanz ziemlich verkümmert war, war ihr Gang manchmal leicht schwankend.

Die Kemp betätigten sich als Händler in ganz Pless. »Wer den Slier nicht ehrt, ist den Profit nicht wert!« lautete ihr Leitspruch, den einst Schrad N. Fokea, der legendäre Begründer des ersten Unternehmens auf einem fremden Planeten, ersonnen hatte.

Weltweit waren sie für ihre erfolgreichen Genmanipulationen an Nutztieren und -pflanzen bekannt. Vor allem mit der Züchtung eines außergewöhnlichen, sehr dienstbaren Haustieres hatten sich die Kemp einen Namen gemacht.

Der Thulat war ein halbmetergroßes, affenähnliches Echsenwesen. Seine eingeschränkte Intelligenz war in etwa vergleichbar mit der eines Delphins oder Schimpansen. Man konnte ihm vieles beibringen, er begriff schnell und ahmte das Erlernte nahezu perfekt nach – doch einen echten Verstand besaß ein Thulat nicht, und sprechen konnte er natürlich auch nicht.

Auf dem Heimatplaneten der Kemp und auf deren Siedlungsplaneten waren die putzigen, verspielten Thulats sehr beliebt – aber auch derart verbreitet, daß Lebens- und Umweltschutzorganisationen mittlerweile ein gerichtlich angeordnetes Züchtungsverbot erwirkt hatten. Jeder Besitzer eines solchen Haustieres war verpflichtet, es kastrieren zu lassen.

Auf Torec hatte dieser Gerichtsbeschluß keine Gültigkeit. Wie auf vielen anderen Handelsplaneten in den Weiten des Weltalls galt hier nur das Gesetz des Stärkeren. Stärker war grundsätzlich derjenige, der am härtesten zuschlug, am schnellsten seine Waffe zog oder die höchsten Schmiergelder zahlte. Firmeninhaber Galu S. Kael beherrschte jede der drei »Kraftübungen«. Somit konnte ihn niemand daran hindern, in seinen unterirdischen Laboratorien immer wieder neue Arten von Thulats zu züchten und weltweit auf den Markt zu bringen.

Fast jede Spezies begeisterte sich für die niedlichen, anschmiegsamen Tierchen – mit Ausnahme der Slieriss; ihnen gingen die Thulats voll am Echsenschwanz vorbei. Eben deshalb wunderte es Galu S. Kael, daß ausgerechnet der Generaldirektor der offiziellen Slieriss-Wirtschaftsvertretung um einen Termin bei ihm gebeten hatte. Am Funkgerät hatte Ssirrgul betont, wie eilig er es hatte. Daraufhin hatte Galu eine unwichtigere geschäftliche Verabredung kurzerhand abgesagt und den Direktor zu sich gebeten.
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Galu S. Kael legte größten Wert auf eine gewisse Extravaganz. Sein Büro war nicht nur mit allem eingerichtet, was ein Kemp so zum Arbeiten brauchte, er sammelte auch allerlei exotischen Tand.

Selbst sein Schreibtisch war etwas Besonderes: eine sechseckige Antigravplatte, die mitten im Zimmer schwebte. Meistens saß er dahinter – manchmal lag er aber auch obendrauf; dann befand sich allerdings zwischen ihm und der Platte seine reizende Assistentin Plino J. Sinaj.

Als Ssirrgul Kaels Büro betrat, ging Sinaj eilig an ihm vorüber. Ihre Kleidung war etwas in Unordnung geraten – sie hatte ihrem Chef ein wenig die Wartezeit vertrieben. Mit einer leichten Grüne im Gesicht verließ sie das Zimmer.

Ssirrgul schaute ihr aus seinen schmalen Augenschlitzen hinterher.

»Gefällt sie Ihnen?« fragte ihn Galu S. Kael mit unverschämt breitem Grinsen. »Plino kümmert sich fürsorglich um mich – und um besonders gute Kunden.«

»Könnten Sie sich vorstellen, sich mit einer Slieriss zu paaren?« fragte ihn Ssirrgul.

Kael schüttelte sich. »Brrrrr! Natürlich nicht!«

»Sehen Sie?« entgegnete sein Besucher. »Und genauso ergeht es mir mit Ihrer Büroschönheit. Eher würde ich mir eine zungenlose Greisin meiner Spezies nackt auf den Bauch binden!«

Etwas anderes bekommst du sowieso nicht mehr, dachte Galu. Und selbst damit wärst du vermutlich überfordert.

Ssirrgul war unübersehbar nicht mehr der Jüngste – im Gegensatz zu Kael, der vor Jugend und Tatkraft nur so strotzte. Und vor Geschäftstüchtigkeit.

»Was kann ich für Sie tun, Ssirrgul?« fragte er und setzte sich hinter seine Schwebeplatte.

Unter den Echsenartigen war es nicht üblich, einer anderen Echse einen Platz anzubieten, weil man sie nicht bevormunden wollte. Entweder setzte man sich unaufgefordert irgendwohin, oder man blieb halt stehen, das war jedermanns eigene Entscheidung.

Ssirrgul entschied sich fürs Stehen, wobei er sich lässig gegen einen klobigen Garderobenständer lehnte, der fest mit dem Fußboden verschraubt war – um zu verhindern, daß ein Kunde ihn mitgehen ließ.

»Wie ich schon am Funkgerät sagte: Ich benötige einen Thulat. Aber einen ganz speziellen Thulat, gezüchtet nach meinen Vorgaben.«

»Die Durchführung von Spezialaufträgen dauert üblicherweise sehr, sehr lange.«

»Ich bin kein ›Üblicherweise-Kunde‹, sondern ein verdammt gut zahlender! Mir ist bekannt, daß es diverse Verfahren gibt, um den Züchtungserfolg enorm zu beschleunigen.«

Kael bemühte sich um einen schockierten Gesichtsausdruck. »Ich bin entsetzt! Die Anwendung solcher Maßnahmen ist bei meinem Volk streng verboten, weil dadurch die Gesamtlebenszeit des Thulat um die Hälfte verkürzt wird.«

»Ist das Züchten von Thulats nicht allgemein verboten?« konterte Ssirrgul.

»Nur in meinem Heimatsystem«, antwortete Galu S. Kael.

»Erschaffen Sie mir meinen Wunsch-Thulat, und Sie werden es nicht bereuen, denn der Preis ist mir egal«, sagte Ssirrgul. »Allerdings bestehe ich auf striktem Stillschweigen Ihrerseits, verstanden? Der Auftrag kommt nicht von meiner Regierung, sondern von mir.«

»Verfügen Sie denn privat über genügend finanzielle Mittel?« fragte ihn der junge Unternehmer – und gab sich die Antwort gleich selbst: »Was für eine dumme Frage! Sie sind schon so viele Jahre auf Torec stationiert, daß Sie inzwischen bestimmt wissen, wie man unauffällig öffentliche Gelder abzweigt.«

»Wollen Sie den Auftrag oder wollen Sie ihn nicht, Kael?«

»Selbstverständlich will ich ihn, Ssirrgul. Betrachten Sie ihn als so gut wie erledigt.«

Beide besprachen nun die Einzelheiten. Kael kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, aber um den Auftrag nicht zu verlieren, stellte er keine Fragen mehr.

Das wird teuer, mein Lieber, dachte er nur. Verdammt teuer!
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Als die POINT OF im System der Dreifachsonne eintraf, gab es in den Bildkugeln endlich mal wieder etwas Neues zu sehen: Zwei blaue Sonnen umkreisten einen Weißen Zwerg. Das Dreiergestirn wiederum wurde von mehreren Planeten umkreist, und zwar auf ziemlich exotischen Bahnen.

Tino Grappa bezeichnete das mächtige Gebilde insgeheim als »Weltallachterbahn«. Allein vom Zusehen wurde ihm ganz schwummrig im Kopf.

Bei einer näheren Untersuchung stellte sich heraus, daß der Weiße über Materiebrücken kontinuierlich Masse von den Blauen abzog. Der Checkmaster errechnete, daß das System in etwa einer Million Jahren untergehen würde.

Ren Dhark behielt diese Information nicht für sich, sondern verbreitete sie auf dem ganzen Schiff. Die Ortungsabteilung lieferte dazu die entsprechenden Bilder aus dem All, gespickt mit Daten. Die Besatzung hatte lange genug im »Wachkoma« verharrt – jetzt brauchte sie »etwas zum Spielen«.

Einer der Planeten, die das Sonnendreigestirn umkreisten, war die Sauerstoffwelt Torec – die zu Ren Dharks Erleichterung tatsächlich bewohnt war.

Es wurden zahlreiche Raumschiffe verschiedenster Bauart geortet. Natürlich stieß man immer wieder auf S-Kreuzer der Slieriss, doch deren Anzahl hielt sich in vertretbaren Grenzen. Offenbar handelte es sich bei Torec um keine reine Lizard-Welt, sondern um einen belebten und beliebten Handelsplatz – wie es in den alten Karten verzeichnet war.

Unter Tarnschutz wagte sich die POINT OF näher an Torec heran. Die Ortungsgeräte lieferten brauchbare Bilder von der Planetenoberfläche.

Auf der Südhalbkugel gab es ausgedehnte Wälder, auf der Nordhalbkugel ebenso ausgedehnte Wüsten.

Wirklich spannend wurde es erst, als sich Tino Grappa am Äquator entlangtastete. Rings um die Welt ortete er eine gigantische Streusiedlung sowie massenhaft Raumhäfen, von denen die meisten aber nicht sonderlich groß waren.

Das war sie also: die freie Handelszone Torec.

Hier hatten die Lizards nicht mehr das alleinige Sagen. Mit etwas Glück würde man keinem einzigen von ihnen begegnen.

Die POINT OF zog sich in die Korona einer der blauen Sonnen zurück. Hier war man vor Entdeckung sicher.

Dhark erteilte Artus und den sechs Cyborgs den Befehl, sich für den Einsatz fertigzumachen.

Sieben Flashpiloten machten sich ebenfalls bereit. Sie sollten die Cyborgs und den Roboter unter Tarnschutz nach Torec bringen, sie dort absetzen und dann wieder zum Schiff zurückkehren.

Dhark und Farell suchten nach einem passenden Ort für die Landung der Flash. Eine große Ansiedlung, die man fast schon als Stadt bezeichnen konnte, erschien Judd am geeignetsten.

»Wenn sie gleich starten, treffen die Piloten kurz vor Sonnenaufgang am Stadtrand ein«, sagte der Leiter der militärischen Abteilung. »Die Cyborgs könnten sich in der Stadt verstreuen und Augen und Ohren weit aufsperren. Das gilt natürlich auch für die Optiken und Sensoren von Artus.«

Ren Dhark hielt nichts davon, die Gruppe unmittelbar nach der Landung zu trennen. Der Gedanke, daß Amy etwas zustoßen könnte, während sie allein durch die Straßen streifte, behagte ihm überhaupt nicht. Zwar war ihm bewußt, daß es unprofessionell war, persönliche Ängste und Gefühle in seine Entscheidungen mit einfließen zu lassen, dennoch kam er nicht dagegen an.

»Artus und die Cyborgs bleiben fürs erste zusammen«, entschied er. »Weit außerhalb der Stadt gibt es ein paar abgeschiedene kleine Siedlungen. Dort ist die Gefahr, daß jemand zufällig die Flash bei der Landung beobachtet, am geringsten. Die Gruppe beginnt mit ihren Nachforschungen zunächst in den Siedlungsgemeinschaften und arbeitet sich stetig bis zum nächstgelegenen Raumhafen vor. Dort könnten sie dann einen Schweber mieten oder kaufen und damit weiter in Richtung Stadt...«

Der Commander hielt inne. »Verdammt, das hätte ich beinahe vergessen! Die Gruppe benötigt ein Zahlungsmittel! Nicht nur zum Kauf des Fahrzeugs, sondern auch zum Kauf von Informationen. Ich habe eine Idee! Die Geschosse unserer Wuchtkanonen bestehen aus reinem Tofirit. Es wird an vielen Orten als sehr wertvoll eingestuft. Es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn es auf Torec nicht ebenfalls einen gewissen Wert hat.«

Da ein Tofiritgeschoß von jener Größe über dreißig Tonnen wog, konnte es nur in einem kleinen Antigravkästchen transportiert werden. Lati Oshuta bekam den Auftrag, das Kästchen zu hüten wie ein japanischer Samurai sein Schwert.

»Muß ich Harakiri begehen, wenn mir jemand das Tofirit stiehlt?« scherzte er auf dem Weg zum Flashhangar.

»Das dürfte nicht mehr nötig sein«, entgegnete Judd Farell trocken, »weil Sie in einem solchen Fall bereits von den Dieben der Länge nach aufgeschlitzt wurden.«

Er begleitete die Gruppe zu den Flash.

Auch Jimmy hatte sich angeschlossen. Scheinbar gelangweilt trottete er hinter Artus, den Cyborgs und den Piloten her.

Kurz vor dem Einsteigen blieb Artus etwas zurück, bückte sich nach Jimmy, hob ihn hoch und verbarg ihn unter seinem Umhang – so wie sie es vorab vereinbart hatten. Die beiden Roboter hielten stets zusammen, und die Menschen mußten schließlich nicht alles wissen.
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Halaakoo und Wulaakoo gehörten zu einer aussterbenden Spezies, sie waren die letzten der Laakoo – zumindest waren sie davon fest überzeugt. Einst hatten sie auf Laakoos gelebt, einem kleinen Sauerstoffplaneten weit weg von Torec.

Dann war die große Seuche über ihre Welt hereingebrochen...

Halaakoo und Wulaakoo hatten das planetenweite Massensterben als Immune überlebt.

Raumfahrer vom Volk der Perezz, die sich unterwegs nach Torec befunden und in der Nähe ihres Heimatdorfes Laakoofat eine Rast eingelegt hatten, hatten ihnen damals angeboten, sie auf ihrem Handelsschiff mitzunehmen, vorausgesetzt sie würden den Flug unterwegs abarbeiten. Die beiden Freunde hatten das Angebot ohne lange zu überlegen angenommen. Was hatten sie auf ihrer ausgestorbenen Heimatwelt noch verloren?

Der Handelsplanet war seither ihr neues Zuhause. Um sich verständigen zu können, hatten sie inzwischen sogar Hiss gelernt, und sie gaben sich Mühe, möglichst laut und deutlich zu sprechen.

Die einstmals grundehrlichen Laakoo hatten aber auch lernen müssen, sich den hiesigen (Un-)Sitten und Gebräuchen anzupassen. Ihren Lebensunterhalt verdienten sie sich mittlerweile als selbständige Geschäftsleute – mit Einbrüchen.

Ausschlaggebend für ihre »Berufswahl« war ihre naturgegebene Körperstatur gewesen. Die humanoiden Laakoo waren nur etwa einen Meter und zwanzig groß, dürr und zudem überaus gelenkig – die ideale Voraussetzung also, um in Privatwohnungen, Büros und Lagerhallen einzusteigen.

Der Reinverdienst war leider alles andere als üppig, man kam im Einbrechergewerbe kaum über die Runden. Schuld daran waren die hohen Nebenabgaben: der Anteil für den Hehler und das »Taschengeld«, das die hiesigen Gesetzeshüter fürs Wegsehen beanspruchten.

An diesem Morgen waren die beiden eng miteinander befreundeten Laakoo wieder einmal beruflich unterwegs. Ihr ausersehenes Opfer war kein wohlhabender Mann, aber auch kein armer Schlucker. Der nesegenische Kaufmann Sartur betätigte sich auf Torec als fliegender Händler und war oft tagelang mit seinem Lieferschweber in der freien Handelszone von Torec unterwegs. Sein Haus, das am Rande einer größeren Stadt lag, stand dann leer – und niemand bewachte es.

Nahezu lautlos drang Halaakoo ins private Domizil des Kaufmanns ein. In aller Seelenruhe durchsuchte er das untere Stockwerk nach Wertsachen.

Draußen graute der Morgen, wobei die Betonung auf »grau« lag, denn bislang hatte sich noch nicht der kleinste Sonnenstrahl seinen Weg durch die Wolken gebahnt. Das war genau der richtige Zeitpunkt für diese Art von Arbeit. Es war noch nicht Tag, aber schon hell genug, um echte Kostbarkeiten von billigem Tand zu unterscheiden.

Anfangs bewegte sich Halaakoo noch so leise wie gewohnt, doch je länger er sich in dem Haus aufhielt, desto leichtsinniger wurde er. Es gab für ihn keinen Grund, jedes noch so kleinste Geräusch zu vermeiden, schließlich war der Hausherr auf seiner üblichen Verkaufstour, weit weg von daheim.

Halaakoo hatte eine kleine Transportkiste aus einem aluminiumähnlichen Material bei sich. Sie war schon zur Hälfte mit Wertsachen gefüllt...

Plötzlich und unerwartet kam Sartur die Treppe herunter, bekleidet mit seinem Schlafkostüm, bewaffnet mit einem Karabiner. Der Laakoo war total perplex. Offensichtlich war der Händler schon am Vorabend zurückgekehrt, einen Tag früher als erwartet.

Sartur fuhr die Energiewaffe hoch. Noch hatte er den Einbrecher nicht gesehen, aber er hatte deutlich Schritte und sonstige Geräusche im unteren Stockwerk vernommen.

Halaakoo öffnete ganz leise ein Fenster und kletterte hinaus in den Vorgarten. Die Beute ließ er zurück. Es hätte ihn nur unnötig behindert, die Kiste mitzunehmen.

Draußen stand Wulaakoo Schmiere. Er war verwundert, seinen Komplizen jetzt schon zu erblicken, denn er hatte noch gar nicht mit dessen Rückkehr gerechnet.

»Was ist passiert?« fragte er. »Und wieso kommst du mit leeren Händen?«

»Sartur ist im Haus, und er ist bewaffnet«, flüsterte Halaakoo. »Er hat seine Verkaufstour offenbar schon gestern beendet. Entweder war er frühzeitig ausverkauft, oder er hat den siebten Sinn!«

»Haben die Nesegenier nicht sogar acht Sinne?« erwiderte Wulaakoo. »Nichts wie weg, bevor er uns bemerkt und nach draußen kommt. Immerhin hat er eine Waffe – und wir nicht.«

Schnellen, aber leisen Schrittes entfernten sich die beiden Laakoo vom Haus und bogen in eine Seitenstraße ein. Um nicht aufzufallen, gingen sie nun wieder etwas langsamer.

»Es dürfte eine Weile dauern, bis er feststellt, daß ein Einbrecher in seinem Haus war«, sagte Halaakoo. »Du weißt ja, daß ich stets so gut wie keine Unordnung mache. Auf den ersten Blick sieht alles normal aus. Erst wenn er die halbvolle Transportkiste neben der Anrichte entdeckt...«

»Wir hätten in seine Lagerhalle einbrechen sollen«, unterbrach ihn sein Freund, »wie ich es von Anfang an vorgeschlagen hatte!«

»Viel zu gefährlich! Sartur hat dort kürzlich eine topmoderne Alarmanlage einbauen lassen; die läßt sich nicht so leicht außer Funktion setzen wie die veraltete Anlage an seinem Wohnhaus. – Am besten, wir vergessen den verpatzten Morgen, legen uns zu Hause auf den Grassack und dösen bis zum Abend vor uns hin.« Dösen war die Lieblingsbeschäftigung der Laakoo. Vor allem deshalb hatte es ihr Volk nie zu sonderlich großem Wohlstand gebracht.

Halaakoo und Wulaakoo begaben sich ein paar Straßen weiter zu ihrem dort abgestellten Schweber. Genaugenommen war es nicht ihrer. Sie hatten ihn vor ein paar Tagen aus einer Garage gestohlen, die der Besitzer des Schwebers leichtsinnigerweise hatte offenstehen lassen.

Weit kamen sie an diesem Morgen nicht. Noch bevor sie den schäbigen Weiler, in dem sie derzeit wohnten, erreichten, gerieten sie in eine Straßenkontrolle. Zwei uniformierte Ordnungshüter stoppten sie auf einer Landstraße, indem sie ihren Dienstwagen querstellten.

Die Polizisten, zwei etwas heruntergekommen wirkende vieräugige Noel, die es aus dem Beral-System nach Torec verschlagen hatte, brauchten nicht lange, um festzustellen, daß die beiden Laakoo nicht die wirklichen Besitzer des Schwebers waren. Sie beschlagnahmten das Fahrzeug – und ließen die Insassen laufen.

Die Laakoo setzten den Rest ihres Weges zu Fuß fort.

»Warum hat man uns nicht festgenommen?« wunderte sich Halaakoo.

»Warum wohl?« erwiderte Wulaakoo. »Auf Torec gibt es genügend Gebrauchtschweberhändler, die jederzeit auf ein gutes Geschäft aus sind und keine neugierigen Fragen stellen. Torecs ehrenwerte Streiter für Recht und Gesetz zählen zu ihren besten Lieferanten.«
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Schon bald erblickten die beiden Laakoo die Umrisse der Weilerdächer aus der Ferne. Ihre Unterkunft war nicht gerade vom Feinsten, aber wenigstens regnete es nicht hinein.

Als sie dort eingezogen waren, hatten rundum alle Gebäude leergestanden. Halaakoo und Wulaakoo hatten sich dort häuslich eingerichtet und in ihrem Keller ein Beuteversteck angelegt. Inzwischen hatten sich alle möglichen Halunken und Halsabschneider in ihrer Nachbarschaft angesiedelt, weshalb die Laakoo einen Umzug in Erwägung zogen – nicht den ersten in ihrer »Einbrecherlaufbahn«. Als Gesetzloser kam man halt viel herum.

Wulaakoo freute sich schon auf seinen Grassack.

»Wir nehmen die Abkürzung über die große Wiese«, sagte er.

Die Bezeichnung »Wiese« war reichlich übertrieben, denn die Grashalme, die auf dem hügeligen Gelände zaghaft aus dem Boden lugten, waren kaum mehr als einen halben Zentimeter hoch – grünliche Farbtupfer auf einer erdigen Fläche.

Die beiden Freunde hatten das Gelände erst zur Hälfte überquert, da blieben sie abrupt stehen. Nicht weit entfernt von ihnen, zwischen niedrigen Hügeln, standen mehrere langgestreckte Fluggeräte auf dünnen Metallstelzen. Die Luken öffneten sich, und vermummte Gestalten traten ins Freie.

Blitzschnell warfen sich die Laakoo nebeneinander in eine lange, breite Mulde. Sie gaben keinen Mucks von sich und trauten sich kaum zu atmen...
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Artus und seine sechs Begleiter schauten den Flash nach, die am gräulichen Himmel von Torec, der bislang noch nicht von der Morgensonne geküßt worden war, allmählich zu winzigen Punkten wurden. Dank ihres Tarnschutzes konnten die Beiboote der POINT OF nicht geortet werden. Artus fragte sich, ob es auf Torec überhaupt eine flächendeckende Weltraumüberwachung gab.

Jimmy streckte den Kopf aus dem Umhang des Roboters heraus und begrüßte die Cyborgs.

»Das darf ja wohl nicht wahr sein!« schimpfte Bram Sass. »Die beiden Maschinen tanzen uns wieder einmal auf der Nase herum.«

»Wer ist hier eine Maschine?« protestierte der Roboterhund. »Ich bin ein quicklebendiges Tier – und Artus ist ein... ein...«

»Mensch«, hatte er eigentlich sagen wollen – doch dann war ihm eingefallen, daß dies gar nicht zutraf.

»Terraner«, half Artus ihm aus der Verlegenheit, »sogar mit einem offiziellen Paß.«

Weil er eine Methangasmaskenattrappe trug, klang seine Stimme nicht so angenehm wie sonst. Wäre er tatsächlich ein Mensch gewesen, hätte man ihm nach seiner Rückkehr aufs Schiff vermutlich ein Medikament gegen Asthma verabreicht.

Artus setzte Jimmy auf dem Boden ab. Der vierbeinige Roboter lief los und schnüffelte aufgeregt überall herum, so wie echte Hunde es zu tun pflegten.

»Tolle Schau«, brummelte Sass. »Aber das macht ihn noch lange nicht zu einem Lebewesen.«

»Regt euch nicht auf, Jungs«, griff Amy schlichtend ein. »Da Jimmy nun mal mitgekommen ist, wenn auch ohne unser Wissen, bleibt uns nichts anderes übrig, als uns mit der Situation abzufinden. Wichtig ist, daß du uns gehorchst, Jimmy, und keine Alleingänge...«

Ihr fiel auf, daß sie ins Nichts sprach. Der, für den ihre Worte bestimmt waren, war spurlos verschwunden.
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Jimmy war über einen Hügel gestiegen und stand jetzt vor einer langen breiten Erdmulde. Durch die Mulde robbten zwei zitternde Humanoide, kaum größer als Menschenkinder und spindeldürr. Man merkte ihnen unschwer an, daß sie möglichst schnell weg wollten.

»He, ihr zwei! Habt ihr uns beim Aussteigen beobachtet?« fragte der Roboterhund die beiden, die augenblicklich zu Stein erstarrten.

Jimmy hatte den Translator auf Hiss eingestellt. Mit seiner Vermutung, daß dies die Verkehrssprache auf Torec sein könnte, lag er völlig richtig.

»Wir haben nichts gehört oder gesehen«, versicherte ihm einer der Humanoiden in derselben Sprache.

»Laßt uns gehen. Bitte!« bettelte der andere.

Beide lagen mit den Gesichtern nach unten in der Mulde und wagten es nicht, sich umzudrehen.

Es gefiel Jimmy, daß die zwei Schlottergestalten Angst vor ihm hatten. Meistens zwang man ihn, das niedliche Hündchen zu spielen, eine Rolle, die wenig ausbaufähig war. Vor puscheligen kleinen Hunden fürchteten sich nicht einmal die Katzen.

»Wie lauten eure Namen und eure Dienstgrade?« fragte Jimmy und bemühte sich um einen zackigen militärischen Tonfall. »Antwortet mir! Wird’s bald?«

»Ich heiße Halaakoo.«

»Und ich Wulaakoo.«

Halaakoo wandte den Kopf nach hinten und riskierte einen vorsichtigen Blick. Als er sah, daß sie es lediglich mit einem schwarzen vierbeinigen Winzling zu tun hatten, richtete er sich auf.

Auch Wulaakoo überwand seine Furcht und setzte sich aufrecht hin.

Jimmy paßte das gar nicht. Um zu bekunden, wie gefährlich er im Grunde genommen war, knurrte er die beiden drohend an.

»Wer bist du?« wollte Halaakoo wissen. »Und wer sind die Vermummten hinter dem Hügel? Was wollt ihr auf Torec?«

Jimmy mußte nicht lange über seine Antwort nachdenken. »Meine düsteren Begleiter sind gedungene Mörder einer fremden Macht. Sie sind gekommen, um euren Präsidenten zu beseitigen. Wo hält er sich auf?«

Gerade hatten sich die beiden Laakoo ein wenig entspannt – nun wurden sie erneut von Furcht gepackt.

»Ich... ich glaube, auf Torec gibt es gar keinen Präsidenten«, stammelte Halaakoo.

»Das erleichtert uns unseren Auftrag ungemein«, entgegnete Jimmy.

In diesem Moment kam Artus um den Hügel herum – bekleidet mit Umhang und »Gruselmaske«. Und oben auf dem nicht sonderlich großen Hügel tauchten die vermummten Cyborgs auf.

Das war zuviel für die total verängstigten Laakoo. Erst wären sie beinahe bei einem Einbruch erwischt worden, dann hatten sich zwei korrupte Polizisten »ihren« Schweber angeeignet – und nun bekamen sie es mit einer Mördertruppe aus dem Weltall zu tun.

Offensichtlich war heute nicht ihr Tag... und er fing gerade erst an.

Wulaakoo und Halaakoo kletterten aus der Mulde und liefen in Richtung des Weilers. Die Angst verlieh ihnen regelrecht Flügel. Hätte Jimmy sie einholen wollen, hätte er seine ausfahrbaren Fußrollen einsetzen müssen, doch für eine Verfolgung gab es keinen Grund.

Jimmy wartete, bis die anderen bei ihm waren.

Jes Yello kamen die beiden Flüchtenden mächtig bekannt vor. »Ich fresse einen Besen, wenn das keine Laakoo sind. Was hast du mit ihnen gemacht, Jimmy? Warum rennen sie, als säße ihnen der Leibhaftige im Nacken?«

»Wir haben uns ganz friedlich unterhalten«, behauptete Jimmy.

»Worüber?« hakte Val mißtrauisch nach.

»Darüber, daß es auf Torec keinen Präsidenten gibt. Ein interessantes Thema, das ich gern noch etwas vertieft hätte. Doch dann seid ihr gekommen und habt die beiden verscheucht. Das ist mal wieder typisch! Wir landen auf einer neuen Welt, ich knüpfe erste Kontakte zu den Einheimischen – und ihr habt nichts Besseres zu tun, als sie zu erschrecken.«

Bram Sass wollte sich erbost dazu äußern, aber Amy kam ihm zuvor.

»Jetzt hör mir mal gut zu, Jimmy! Entweder tust du von nun an genau das, was wir dir sagen, oder du wirst ab sofort von dieser Mission ausgeschlossen, verstanden? Wir können es uns nicht leisten, daß du mit deinen Sperenzchen unseren Auftrag gefährdest. Wenn du das nicht einsiehst, binden wir dich hier irgendwo an einen Baum und gehen ohne dich weiter.«

Jimmy drehte sich nach mehreren Seiten um. Amy ahnte, was gleich kommen würde.

»Wehe, du sagst es!« warnte sie ihn. »Wage es ja nicht!«

»Was soll ich nicht sagen?« fragte Jimmy unschuldig. »Daß es hier gar keine Bäume gibt?«



*



Bram Sass hatte Kartenmaterial des Gebietes bei sich, in dem man sie abgesetzt hatte. Laut Dharks Befehl sollten sie zu einem kleinen Raumhafen marschieren und sich auf dem Weg dorthin in einigen Siedlungen umhören.

»Warum fangen wir nicht dort drüben an?« schlug Jes Yello vor und deutete auf den Weiler.

»Die Handvoll Bruchbuden können wir getrost weglassen«, meinte Val Brack.

Auch die anderen konnte Jes nicht zu einem Abstecher zum Weiler überreden, was er persönlich schade fand. Er hätte zu gern ein paar Worte mit den Laakoo gewechselt.

»In welcher Sprache hast du eigentlich mit den zwei Angsthasen kommuniziert?« fragte er Jimmy.

»Hiss«, antwortete ihm der Roboterhund kurz angebunden. »Und jetzt sprich mich bitte nicht mehr an. Schließlich habt ihr mir das Reden strikt verboten.«

»Aus gutem Grund«, erklärte Amy. »Du bist unsere Geheimwaffe. Die Einheimischen sollen dich für ein Tier halten. Du greifst erst ein, wenn wir so tief in der Klemme sitzen, daß wir uns ohne deine Hilfe nicht mehr daraus befreien können. Hast du das jetzt endlich begriffen?«

»Wuff!«

Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Am Horizont wurde es jetzt etwas freundlicher. Eine der drei Sonnen kündigte zaghaft ihren bevorstehenden Aufgang an.
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In der ersten Siedlung, die sie aufsuchten, standen Artus und die Cyborgs überall vor verschlossenen Türen. Nirgendwo brannte ein Licht – die Bewohner dieser Gegend zählten offenbar nicht zu den Frühaufstehern.

Die Häuser stammten aus unterschiedlichen Epochen. Einige verfallene, schmutzige Gebäude konnte man fast schon als historisch bezeichnen, andere wiederum wirkten so reinlich, als seien sie eben erst errichteten worden. Die unterschiedlichen Baustile ließen darauf schließen, daß sich hier verschiedene Spezies niedergelassen hatten.

»Wie die sich wohl untereinander vertragen?« fragte sich Amy Stewart.

»Wahrscheinlich herrscht in den Siedlungen Mord und Totschlag«, vermutete Bram Sass.

»Demnach müßte hier jede Menge Wohnraum leerstehen«, konstatierte Val Brack.

»Nicht zwangsläufig«, widersprach ihm Sass. »Handelsplaneten wie Torec ziehen fortwährend allerlei Gesindel an. Freie Wohnungen und leere Häuser sind bei den Neuankömmlingen bestimmt sehr begehrt. Und falls sich nichts Passendes findet, sucht man sich ein bewohntes Gebäude und schmeißt den Besitzer kurzerhand raus, tot oder lebendig.«

»Du steckst voller Vorurteile«, sagte Kai Nunaat. »Wenn man dich so reden hört, könnte man annehmen, hier lebten überhaupt keine freundlichen Wesen.«

Er stand vor einem gepflegten Haus, das aussah, als sei es dem terranischen Mittelalter entsprungen. Eine Klingel gab es nicht, nur einen altmodischen Türklopfer. Kai machte die Probe aufs Exempel und klopfte an.

Wenig später öffnete sich über der Tür ein Fenster. Ein stämmiges Echsenwesen, das weder Slieriss noch Bulldozer war, beugte sich nach draußen. Kai erblickte den Metalleimer, den die Echse in den Händen hielt, und er befürchtete das Schlimmste. Im finsteren Mittelalter hatte man auf Terra unliebsame Besucher mit einer Dusche aus Wasser und Exkrementen vertrieben...

Kai sprang zur Seite. Die Flüssigkeit aus dem Eimer klatschte auf den Erdboden, ohne daß Nunaat einen Spritzer abbekam. Das Fenster wurde mit einem Knall wieder geschlossen.

Schimpfend rappelte sich der Cyborg auf. Dort, wo er eben noch gestanden hatte, breitete sich eine undefinierbare Flüssigkeit aus – die sich zischend und dampfend ins Erdreich fraß. Scheinbar handelte es sich um eine Säure.

»Ich habe also Vorurteile, ja?« sagte Bram Sass grienend und klopfte Kai freundschaftlich auf die Schulter. »Willkommen in der Wirklichkeit!«
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Wenig später erreichte die Gruppe die zweite Siedlung. Vom Aufbau her sah sie nur unwesentlich anders aus als die erste. Auch hier herrschte ringsum gespenstische Stille...

... bis auf der Hauptstraße das typische Gegröle von betrunkenen Spätheimkehrern zu hören war.

Zwei fremdartige Wesen taumelten die Straße entlang. Das Erstaunliche daran war, daß sie zwei verschiedenen Spezies angehörten. Alkohol war offenbar in jeder Galaxis eine beliebte Aufputschdroge. Kaum hatte man sich genügend davon in die Lebenssaftbahn gepumpt, wurde jeder Trinkkumpan unweigerlich zum besten Freund.

Einer der beiden Zecher stolperte über seine eigenen Füße – falls man die breiten Auswüchse an seinen faltigen Beinstumpen überhaupt als Füße bezeichnen konnte – und stürzte mitten in einen hochgewachsenen Unkrautstrauch, der am Straßenrand vor sich hinwucherte. Sein Begleiter, eine leichtgewichtige, etwas zu klein geratene Echse, die nur bedingt Ähnlichkeit mit einem Slieriss hatte, blieb kurz stehen, nahm einen kräftigen Schluck aus einem flaschenähnlichen Trinkbehälter und ging dann einfach weiter, ohne sich um den Gestrauchelten zu kümmern.

»Ich staune, wie viele Echsenarten es in Welcome gibt«, bemerkte Val Brack.

»Und die meisten davon haben einen fiesen Charakter«, entgegnete Kai Nunaat, der dabei sicherlich nicht nur an die Lizards und Darman Holst dachte, sondern auch an das »Säurebad«, dem er knapp entgangen war.

Kai hatte eine soziale Ader. Obwohl ihn der Betrunkene eigentlich nichts anging, zog er ihn aus dem Gebüsch. Der Kurzbeinige lächelte ihn aus seinem faltenreichen Gesicht heraus freundlich an und bedankte sich auf Hiss.

Dann verabschiedete er sich rasch und beeilte sich, seinen Kumpan einzuholen. Zwar hatte der ihn nach dem Sturz schmählich im Stich gelassen, aber er hatte die Schnapsflasche bei sich. Nunaat fiel ein terranisches Sprichwort ein: Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.

Zwei Straßen weiter stieß die Gruppe auf einen stillgelegten Ziehbrunnen. Aus dem Schacht roch es nach fauligem Wasser. Oder nach verfaulenden Leichen? Niemand verspürte das Bedürfnis nachzuschauen.

Aus einer Nebenstraße näherten sich eilige Schritte. Sekunden später bogen zwei »gute alte Bekannte« von Jimmy um die Ecke. Als Halaakoo und Wulaakoo die Vermummten erblickten, blieben sie wie angewurzelt stehen.

»Sie sehen genauso aus wie die beiden Humanoiden, die Jimmy in Angst und Schrecken versetzt hat«, stellte Bram Sass fest.

Jes Yello, der als einziger Cyborg am Einsatz auf Laakoo teilgenommen hatte, nickte. »Es sind Laakoo. Allerdings kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob es dieselben sind wie vorhin. Ich bin nicht mal in der Lage, sie ihrem Geschlecht zuzuordnen. Kommt, wir fragen sie ein bißchen aus.«
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Die beiden Laakoo erwiesen sich als überaus gesprächig, es sprudelte geradezu aus ihnen heraus.

Sie berichteten von der Seuche auf ihrem Heimatplaneten, die ihr ganzes Volk ausgerottet hatte, und von dem Raumschiff der Perezz, mit dem sie nach Torec gelangt waren.

Hier hatten sie sich dann ein lukratives Unternehmen aufgebaut (nähere Angaben dazu machten sie nicht).

»Während wir heute frühmorgens geschäftlich unterwegs waren, brachen mehrere gewissenlose Halunken aus der Nachbarschaft in unseren Keller ein, räumten unser gesamtes, äh, Warenlager aus und verließen fluchtartig den Weiler. Wahrscheinlich sind sie mit ihrer Beute längst unterwegs zu einem anderen Stern.«

»Auch uns hält jetzt nichts mehr hier auf Torec. Auf diesem Planeten sind wir völlig verroht. Heute vormittag startet auf dem Raumhafen ein Handelsschiff der Perezz. Als sie uns seinerzeit von Laakoos wegbrachten, haben sie uns angeboten, uns jederzeit wieder mitzunehmen, solange wir bereit sind, den Flug unterwegs abzuarbeiten. Wir werden sie bitten, uns irgendwo abzusetzen, wo es friedlicher zugeht.«

»Warum kehrt ihr nicht nach Laakoos zurück?« fragte Jes Yello. »Dort wünschen sich zwölf... hm, bezaubernde Frauen nichts sehnlicher als eine zärtliche männliche Umarmung. Ihr seid doch Männer, oder?«

»Selbstverständlich, das sieht man doch!« entrüstete sich Halaakoo. »Es gibt wirklich noch Überlebende auf Laakoos?«

Yello schilderte ihm in Kurzform, was er im Dorf Laakoona erlebt hatte...

Seine beiden Gesprächspartner hatten es jetzt besonders eilig, zum Raumhafen zu gelangen.

Die alte Heimat rief nach ihnen.

Artus und die Cyborgs gingen nicht mit. Sie wollten erst noch einige Siedlungen »abklappern«. Der Hafen lief ihnen schließlich nicht weg.

255 »Vielleicht sehen wir uns nachher noch, bevor wir abfliegen!« rief Wulaakoo ihnen zum Abschied zu.

Das war allerdings nicht der Fall – es war die letzte Begegnung zwischen den Menschen und den Laakoo.
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Der Raumhafen war kaum mehr als ein betonierter Platz zum Starten und Landen. Ringsum standen vereinzelte, stark heruntergekommene Gebäude: Wellblechbaracken, Lagerhallen, Unterstände...

Schon auf dem Weg hierher war den siebeneinhalb Informationssuchenden aufgefallen, daß die Anzahl betrunkener Nachtschwärmer immer mehr anstieg. Demnach mußte es hier irgendwo eine Hafenkneipe geben, die mit Sicherheit nicht nur von Raumfahrern, sondern auch von den Bewohnern dieser Gegend regelmäßig aufgesucht wurde.

Lati Oshuta entdeckte das Lokal als erster. Es befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Betonplatzes und sah schon von außen wenig vertrauenerweckend aus. Der Japaner war überzeugt, daß es drinnen halten würde, was es draußen versprach – leider.

Rund um die Hafenkneipe hatten die Gäste ihre mannigfachen Fortbewegungsmittel »drapiert«. Eine Parkplatzordnung schien es hier nicht zu geben. Jeder hatte seinen Schweber oder Gleiter einfach dort abgestellt, wo noch kein anderer stand. Etwas abseits standen sogar ein paar altmodische Räderfahrzeuge.

Über dem Eingangsbereich der Kneipe prangte eine Doppelleuchtreklame: Links stand eine Zahl, und daneben war eine Münze abgebildet. Da die Cyborgs dank ihrer Programmgehirne mittlerweile genügend echsensprachliche Kenntnisse erworben hatten, identifizierte Bram Sass die Zahl problemlos als Eins.

»Und die Münze ist vermutlich Bestandteil der hiesigen Währung«, überlegte Jimmy. »Zusammengesetzt ergibt das wahrscheinlich den Namen des Lokals: Einskleingeld.«

»Einskleingeld?« wiederholte Artus. »Das klingt eher unwahrscheinlich. Wie wäre es mit Eincent? Einpfennig? Oder Eindollar?«

»Bevor ihr das jetzt stundenlang ausdiskutiert, schlage ich vor, ihr einigt euch auf Eingeldstück«, sagte Lati Oshuta. »Vielleicht erfahren wir ja drinnen, um was für eine Münze es sich handelt.«

In diesem Augenblick traten drei hagere, hochaufgeschossene Personen aus dem Lokal. Ihre überaus beweglichen Körper ähnelten den Leibern von Riesenschlangen. Weil sie enganliegende Kleidungsstücke trugen, konnte man trotz der Morgendämmerung deutlich erkennen, daß sie keine Arme hatten. Sie bewegten sich auf jeweils zwei spindeldürren Beinen.

Zwei der Schlangenwesen stritten heftig miteinander. Sie zischelten sich fortwährend feindselig an – wobei sie nicht die hier übliche Verkehrssprache Hiss verwendeten, sondern offenbar ihren eigenen Heimatdialekt.

Die Cyborgs hatten sich bislang nicht mit diesem fremdartigen Idiom befaßt, und die Translatoren der beiden Roboter waren nicht darauf eingestellt. Somit verstand die Gruppe kein Wort.

Allerdings war es nicht sonderlich schwierig, den Grund für die Auseinandersetzung herauszufinden. Streitobjekt – gewissermaßen das »Objekt der Begierde« – war zweifelsohne das dritte Schlangenwesen, das sich etwas abseits hielt und sich auf seinen dünnen Beinchen weitaus eleganter bewegte als seine beiden Begleiter.

»Ein Weibchen«, schätzte Nunaat. »Der beliebteste Anlaß für zwei Männer, aneinanderzugeraten.«

»Am besten, wir kümmern uns nicht darum«, meinte Amy Stewart, und die anderen stimmten ihr zu.

Plötzlich wurde die Lage ernst. Beide Schlangenmänner gingen aufeinander los. Aus ihren geöffneten Rachen schnellten Zungen, die mehrere Meter lang waren – und scharf wie Rasierklingen, denn die Kämpfer fügten sich gegenseitig blutige Verletzungen zu.

So schnell wie der Zweikampf entbrannt war, war er auch gleich wieder vorüber. Einer der Kontrahenten zerteilte seinen Gegner mit einem wuchtigen, von der rechten Seite her ausgeführten Zungenhieb in zwei Hälften...

Ein paar Sekunden lang wanden sich die obere und die untere Hälfte des Opfers unter Qualen auf dem Boden, dann erstarrten sie von einem Augenblick auf den anderen und starben gleichzeitig ab.

Die Schlangendame gesellte sich mit wiegendem Gang zu dem Sieger der Auseinandersetzung und begab sich mit ihm zu einem Zweipersonengleiter. Beide stiegen ein, ohne sich um den Toten zu kümmern. Wenig später schwebten sie zum Himmel empor und verschwanden in der Ferne.

Amy war entsetzt. Ihr tat es jetzt leid, ihre Begleiter zum Wegsehen »angestiftet« zu haben.

»Wir hätten eingreifen müssen!«

»Einen derart grausigen Ausgang des Kampfes konnte keiner von uns voraussehen«, sagte Oshuta. »Es geschah alles viel zu schnell. Im übrigen ging uns der Streit nicht das geringste an.«

Weitere Gäste kamen nach draußen, um sich zu ihren Schwebefahrzeugen zu begeben. Für den zusammengekrümmten, halbierten Toten interessierte sich niemand wirklich.

Glücklicherweise betraf das allgemeine Desinteresse auch die mit Umhängen vermummte Gruppe.

»Gehen wir einzeln hinein – oder alle gemeinsam?« fragte Val Brack.

»Ist doch egal«, entgegnete Bram Sass. »Es kümmert sich sowieso keiner um uns.«
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Sämtliche Augen oder objektivähnlichen Körperteile richteten sich auf die siebenköpfige Gruppe, die das »Eingeldstück« betrat. So war es immer, wenn sich der Eingangsbereich öffnete und neue Gäste hereinkamen. Etwa fünfzehn Sekunden lang wurden die Neuen von allen Seiten so neugierig beäugt wie in einer Dorfkneipe – dann kümmerte sich wieder jeder um seinen eigenen Kram, denn Fremde waren hier eigentlich nichts Ungewöhnliches.

Artus und die Cyborgs hatten vor dem Betreten des Gasthofes kurz darüber diskutiert, ob es besser war, einzeln oder als Gruppe das Lokal zu betreten. Sie hatten sich für letzteres entschieden. Zwar fiel man als Einzelperson weniger auf, aber in der Gruppe war man geschützter. Sieben Personen wurde im allgemeinen mehr Respekt entgegengebracht als einer.

Der Gastraum hatte nur bedingt Ähnlichkeit mit vergleichbaren Räumlichkeiten auf Terra. Die Sitzgelegenheiten waren auf keine bestimmte Spezies zugeschnitten; sie bestanden durchweg aus würfelförmigen Steinklötzen ohne Lehne, die so unbequem waren, wie sie aussahen. Neben jedem Würfelsitz stand ein tischähnliches, rundes Metallteil zum Abstellen der ebenfalls metallenen Trinkbecher. Manch einer legte aber auch nur seine Füße darauf – so er denn welche hatte.

Eine steinerne, knapp eineinhalb Meter hohe Mauer trennte den Gastwirt von seinen unterschiedlichen Besuchern. Deren Bedürfnisse waren sehr verschieden, und der Wirt – ein kräftig gebauter Slieriss (ausgerechnet!) in schmuddeliger Kleidung – bemühte sich eifrig, alle Wünsche zu erfüllen, seien sie auch noch so außergewöhnlich.

Nur in einem Punkt ließ er nicht mit sich spaßen: Auf der anderen Seite der Mauer hatte kein Gast etwas verloren.

Dort befand sich der Arbeitsbereich des Wirtes, bestehend aus Spülbecken, Herd, Regal und Arbeitsplatte. Über der langgestreckten Platte ragten mehrere Getränkezapfhähne aus einer Wand. Der Abstand zur Gästebarriere betrug drei Meter, drei Meter Niemandsland, drei Meter, die man besser nicht betrat, wollte man am Leben bleiben.

Obwohl sich vor der Steinbarriere keine Sitzmöbel befanden, gingen die Cyborgs wie selbstverständlich davon aus, daß es sich um eine Theke handelte. Sie reihten sich nebeneinander davor auf und bestellten sechs mittlere Frühstücksgedecke.

»Mittlere?« wunderte sich der Wirt. »Das Standardgedeck besteht aus zwei Hulstern, zwei gekochten Rees, einer kleinen Sapo-Auswahl und einem Becher Kruscho. Sonderwünsche erfülle ich euch gern, aber das kostet extra. Am besten, ihr sucht euch erst einmal einen freien Platz. Ich komme gleich zu euch und nehme die komplette Bestellung auf. Oder genügt euch siebenmal das Standardgedeck?«

»Sechsmal«, verbesserte ihn Lati Oshuta und deutete auf Artus. »Unser Freund ist ein... ein Amphi vom Planeten Fanjuur. Er atmet Methangas und kann deshalb seine Maske nicht absetzen und auch keine Nahrung zu sich nehmen.« Fanjuur, Amphi – diese Begriffe waren in Welcome nicht bekannt.

Jimmy stand ganz unten an der Mauer und wurde vom Wirt gar nicht wahrgenommen. Nichts kränkte ihn so sehr wie Nichtbeachtung, doch um den Einsatz nicht zu gefährden, verzichtete er darauf, sich bemerkbar zu machen. Wozu auch? Er benötigte genauso viel zu essen und zu trinken wie Artus: nichts.

»Da hinten sind gerade mehrere Plätze freigeworden«, sagte der Wirt, und sein Blick wanderte zu einer leeren, etwas abseits gelegenen Sitzecke. »Wenn ihr euch beeilt...«

»Wir stehen hier ganz gut«, unterbrach ihn Brack. »Serviere uns das Frühstück bitte auf der Theke.«

Um Informationen zu sammeln, war es wichtig, sich mitten im Gedränge aufzuhalten. In der Sitzecke hätte die Gruppe von den Unterhaltungen kaum etwas mitbekommen.

Bracks Worte verwirrten den Wirt. »Was ist eine Theke?«

Val klopfte mit der Hand auf den oberen Mauerrand. »Na, dies hier ist eine Theke. Hier kannst du das Essen und die Getränke hinstellen.«

Die Mauer war zirka fünfzig Zentimeter tief, es war also genügend Platz für Schüsseln und Becher vorhanden. Dennoch konnte sich der Gastwirt mit dem Gedanken, darauf etwas zu servieren, nicht so recht anfreunden.

»Ich habe diese Barriere zu meinem Schutz errichtet«, sagte er zu seinen neuen Gästen, die ihm immer merkwürdiger vorkamen. »Vor dem Mauerbau bin ich laufend bestohlen worden. Manche Gäste zapften sogar ihre Getränke selbst und vergaßen dann das Bezahlen. Mittlerweile kommt es nur noch selten zu Diebstählen oder sonstigen Übergriffen. Meine Gäste respektieren die Abgrenzung – und falls doch mal jemand versucht, darüber hinwegzusteigen, macht er Bekanntschaft mit meinem Energiestrahler.«

»Wir haben nicht die Absicht, über die Mauer zu klettern«, erwiderte Jes Yello. »Wir möchten hier nur unser Frühstück einnehmen. Aber falls dir das Probleme bereitet, können wir auch ein anderes Lokal...«

»Die Wünsche meiner Gäste sind mir heilig«, versicherte der Wirt rasch. »Wenn ihr unbedingt hier herumstehen möchtet, bin ich der letzte, der euch vertreibt. Vielleicht ist das mit der Theke gar nicht mal so eine schlechte Idee, mir mangelt es ohnehin des öfteren an freien Plätzen.«
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Obwohl der Wirt ziemlich flink war, kam er ohne Hilfe nicht aus. An den Sitzplätzen servierte eine stämmige, sehr vollbusige Frau Speisen und Getränke. Ihr Körper war so unförmig wie eine zerkochte Riesenerbse, ihre vier Arme waren dick und kurz, ihr Gesicht glich dem einer Bergziege. Am auffälligsten war ihr Busen: Sie hatte zwei Brüste vorn und eine auf dem Rücken. Die vorderen waren bedeckt, schienen aber jeden Augenblick die enge Oberbekleidung sprengen zu wollen. Die hintere Brust präsentierte sich nackt.

Amy Stewart beobachtete, wie ein einarmiger Gast, der starke Ähnlichkeit mit dem fiktiven Glöckner von Notre Dame hatte, seine elffingrige Hand nach dem hinteren Busen der fetten Ziege ausstreckte.

Sekundenbruchteile später hatte er einen gebrauchsfähigen Finger weniger. Die Dicke hatte sich umgedreht, blitzschnell zugegriffen und ihm einen seiner Finger gebrochen. Dem verhinderten Grabscher stiegen Tränen in die blutunterlaufenen Augen, aber er gab keinen Ton von sich – ein echter Mann kannte keinen Schmerz.

Daß der Verwachsene auf die weiblichen Reize einer ihm völlig fremden Spezies überhaupt reagiert hatte, wunderte Amy. Den Busen der »zerquetschten Erbse« berühren zu dürfen, hätte ihn theoretisch seinen einzigen Arm kosten können. Zum Glück war er mit einem gebrochenen Finger davongekommen. Aber war es das wirklich wert gewesen?

Auch Artus, Jimmy und die anderen Cyborgs schauten sich in der Schankstube um. Sie lehnten mit dem Rücken an der Mauertheke und registrierten wachsam das Geschehen im Lokal. Selbst den Wirt, der hinter ihnen das Frühstück zubereitete, beobachteten sie aus den Augenwinkeln heraus. Auf fremden Planeten konnte man niemandem wirklich trauen.

Brack erblickte eins der Schlangenwesen allein an einem der Metalltische. Es sah harmlos aus, fast ein wenig traurig, so als könne es kein Wässerchen trüben – aber er hatte ja erlebt, was diese Spezies mit ihrer meterlangen scharfen Zunge anrichten konnte.

Kai Nunaat fiel ein anderes Wesen auf, das sich überaus langsam bewegte – so wie die Roboterpantomimen, die manchmal in terranischen Fußgängerzonen die Passanten unterhielten. Haut und Kleidung des Wesens glänzten wie Silbermetall, dennoch war es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit keine Maschine.

Der »Pantomime« stieß beim Aufstehen versehentlich mit dem Ellbogen gegen eine Wand und hinterließ dort eine Delle. Nunaat schätzte, daß es nicht ratsam war, sich mit dem Silbernen anzulegen. Der kam zwar nur langsam voran, aber er ließ sich offenbar von nichts und niemandem aufhalten. Auch eine Schildkröte erreichte letztendlich ihr Ziel, vor allem dann, wenn sie durch Wände gehen konnte, gemächlich, aber unaufhaltsam...

Bram Sass fand eine andere Fremdspezies wesentlich furchteinflößender: Das Ding (anders konnte man es nicht bezeichnen) ähnelte einer weißgrauen Riesenqualle, und es hatte am ganzen Körper rundum mehrere Gesichter – keine Gesichter im menschlichen Sinne, sondern üble, alptraumhafte Monsterfratzen.

Die Qualle war so breit, daß sie gleich drei Sitzplätze benötigte.

Der Wirt meldete sich zu Wort und riß die Beobachter aus ihren Gedanken.

»Versteht mich nicht falsch, aber ich kenne euch nicht«, formulierte er sein Anliegen so diplomatisch wie möglich.

Oshuta begriff sofort, worauf er hinauswollte. »Selbstverständlich zahlen wir unsere Zeche im voraus. Allerdings kennen wir uns nicht mit der gängigen Währung aus und würden dir gern etwas zum Tausch anbieten.«

Zwei Vorgänge passierten nun fast zeitgleich:

A.) Lati Oshuta holte das Antigravkästchen mit der kleinen, überaus wertvollen Tofiritkugel heraus, öffnete es und stellte es unübersehbar auf die Theke.

B.) Mehrere Gäste holten ihre großen, überaus gefährlichen Waffen heraus, machten sie scharf und umzingelten unübersehbar die sieben Fremden.

Unter denen, die auf das Tofirit alias Ala-Metall aus waren, befand sich die Bergziegengesichtige. Amy beobachtete, wie die »Rückenbrust« der fetten Frau aufklappte und eine Handfeuerwaffe in hohem Bogen aus der künstlichen Busenimitation herausschoß. Die Dicke wirbelte herum, fing die Waffe mit einem ihrer Stummelarme geschickt auf und richtete sie dann auf Oshuta.

Nun wußte Amy, was der Verwachsene wirklich von der Dreibrüstigen gewollt hatte: die wertvolle Waffe in ihrem originellen Versteck. Erotische Gelüste hatten dabei keine Rolle gespielt.

Der »Silberpantomime« zog ebenfalls eine Waffe, was jedoch seine Zeit dauerte. Und das Schlangenwesen schien seine Traurigkeit urplötzlich abgelegt zu haben; es fuhr seine gefährliche Zunge aus.

Die restlichen Angreifer waren Echsenartige, darunter auch vereinzelte Slieriss. Es war zu befürchten, daß die eine oder andere Spezies noch hinzustoßen würde.

Auf die »Monsterqualle« traf das jedenfalls nicht zu – sie suchte schleunigst das Weite und eilte nach draußen. Bei genauerem Hinsehen erkannte Sass, daß die Monstergesichter nur harmlose Male waren – angeborene »Zeichnungen« auf der wabernden Haut, die einzig und allein der Abschreckung von Feinden dienten.

Das wahre Gesicht der feigen Riesenqualle sah eigentlich überaus freundlich aus – und überaus furchtsam. Voller Panik huschte sie davon. Auch der Glöckner von Notre Dame suchte das Weite.

Die Anzahl der Feinde war reichlich.

Die Lage war bedrohlich.

Die Cyborgs waren gelassen.
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Aufreizend langsam schloß Oshuta das Behältnis mit der wertvollen Tofiritkugel, dann erst drehte er sich um.

»Gibt es ein Problem?« fragte er gedehnt auf Hiss, das ihm ohne Schwierigkeit über die Lippen ging, wenn auch der fürchterliche Akzent die Ohren der Echsenartigen vermutlich auf das Gröbste beleidigte. Menschliche Zungen hatten ihre Schwierigkeiten mit den vielen Zisch- und Knurrlauten.

Die Reptilartigen hatten sich, bewaffnet mit Strahlern, im Halbkreis um die Cyborgs aufgebaut, bedrohten sie und den in seinen Proportionen seltsam wirkenden Maskenträger mit seinem vergleichsweise winzigen Begleiter, der – jedem Lizard in der Schenke rollten sich die Schuppen auf – in eine Art Fell gehüllt war und offensichtlich so etwas wie ein niederes Maskottchen ohne Verstand zu sein schien.

»Fssschhhhh-Tss«, fauchte der Wortführer, ein reinblütiger Lizard. »Her mit dem Ala!« Fast zwei Meter groß, in derbe Kleidung gehüllt, die seine Echsengestalt noch wuchtiger erscheinen ließ, war er eine furchteinflößende, bedrohliche Erscheinung – für jemanden, der sich von derlei Äußerlichkeiten beeindrucken ließ. Die lange, alligatorähnliche Schnauze war geöffnet, und seine gelben Augen blickten verschlagen und heimtückisch. Zischend stieß er die Luft durch die Nüstern. Die wuchtige Handfeuerwaffe in seiner Klaue verlieh seinen Worten zusätzlichen Nachdruck. Mit ihr wedelte er in Oshutas Richtung. Dem Lizard schien der plattgesichtige Fremde als Besitzer beziehungsweise Hüter des Ala-Metalls der Wichtigste der fremden Besucher zu sein. Aber was immer er mit seinem Diktum erwartete, dummerweise zeigte es nicht die erhoffte Wirkung.

»Oh, Mann«, sagte Lati Oshuta und schüttelte sachte den Kopf angesichts einer solchen Anhäufung von Dummheit. Er schob das A-Gravbehältnis in Artus’ Richtung, ihm damit signalisierend, daß der Roboter sich des wertvollen Besitzes anzunehmen hatte, und lehnte sich, die Arme vor der Brust verschränkend, mit dem Rücken gegen die Tresenmauer. Sein Tonfall klang weder ängstlich noch eingeschüchtert. Im Gegenteil – aus einem den Echsen nicht ersichtlichen Grund schien er bester Laune zu sein; ganz offensichtlich erheiterte den in Tokio geborenen Allround-Cyborg etwas über die Maßen – dem Lächeln nach, das sich auf seinem Gesicht zeigte. Auch seine Gefährten schienen nicht sonderlich beeindruckt von der Bedrohung durch die auf sie gerichteten Waffen.

»Was ihr vorhabt«, sagte jetzt der neben Oshuta stehende Bram Sass leichthin – und auch in seinen Augen schimmerte eine Art fröhliche Erwartung, »könnte sich als äußerst unklug erweisen!«

Sass, der in Südtirol geborene Ladiner und einstmaliger Landwirt, war nicht größer als 173 Zentimeter, dafür aber recht stämmig. Wie bei allen Bewohnern des Bergstaates Südtirol war sein grob geschnittenes, kantiges Gesicht dunkelhäutig und wettergegerbt. Das Haar fiel ihm schulterlang auf den Kragen des Umhangs, und er wirkte wie eine der Vergangenheit entstiegene Verkörperung eines archaischen Bergbauern. Es fehlte nur noch der knorrige Stab, mit dem sie über die Saumpfade ihrer zerklüfteten Heimat zogen.

Oshuta legte den Kopf in den Nacken und sah zu der Echse hoch, die ihn um mehr als eine Kopflänge überragte. »Hoffentlich weißt du, was du tust, Großer«, schlug er in die gleiche Kerbe.

Mit seinen 169 Zentimetern und der drahtigen Gestalt war der Japaner auch nicht die imposanteste Erscheinung, die den Lizards Respekt abgenötigt hätte. Wären sie allerdings in der Deutung menschlicher Körpersprache bewandert gewesen, hätten sie vielleicht geahnt, daß Vorsicht geboten schien, sich mit dem großspurigen Fremden und dessen Begleitern anzulegen.

Ihre Gier nach schnellem Reichtum ließ sie jedoch alle Vorsicht vergessen; sie schienen nur erpicht darauf, in den Besitz des in ihren Augen ungeheuren Schatzes von Ala-Metall zu gelangen, der sich ihnen so unverhofft wie ein Geschenk präsentierte.

Die Reaktion auf Oshutas Worte war ein Durcheinander von aufgebrachten, aggressiven Knurr- und Zischlauten aus den Mäulern der Echsenartigen. Fußkrallen scharrten wild über den schmutzigen Boden. Knallend bearbeiteten kräftige Schwänze die dicken Bodendielen. Staub wallte hoch und flirrte im Sonnenlicht, das in breiten Bahnen durch die Fensteröffnungen in den Schankraum fiel.

Die übrigen Gäste in der Kneipe wichen daraufhin noch weiter zurück und schufen mehr Freiraum zwischen sich und der Gruppe am Tresen.

Jes Yello sondierte mit scharfem Blick den Hintergrund der Schenke auf mögliche Überraschungen, und wieder staunte er über die Vielfalt unterschiedlichster Wesen, die sich hier am Vormittag bereits versammelt hatten. Arbeitete man auf Torec nicht? Oder gab es nichts zu tun? Vielleicht war auch gerade ein Feiertag!

Neben den Lizards, der dominierenden Spezies innerhalb von Welcome, gab es andere: vieläugige Wesen oder welche ganz ohne Augen; es existierten Fellträger und Individuen, die wie menschengroße Nacktmulle aussahen; sogar Insekten, die entfernt an Nogk erinnerten. Die lautstarke Unterhaltung war ein unaufhörliches Tohuwabohu von fremden Zungen und Kehlsäcken, die sich außer in ihren eigenen Idiomen auch mittels Hiss verständigten, der offiziellen Verkehrssprache in Welcome.

Jes beendete seine Sondierung, widmete sich wieder dem momentanen Problem – und sah direkt in das faunhafte Bergziegengesicht der Gehilfin des Wirtes. Sie schenkte ihm ein unmenschliches, aber eindeutig lüstern wirkendes Grinsen.

Er schauderte innerlich und wich ihrem Blick aus.

Sie lachte meckernd, drehte sich zu der neben ihr stehenden Schlangengestalt hin und flüsterte etwas. Diese blinzelte, öffnete den Rachen und ließ für die Dauer eines Lidschlages die peitschenartige Zunge hervorschnellen, die geeignet war, wie eine biegsame Rasierklinge Gliedmaßen und Körperteile zu durchtrennen. Eine drastische Demonstration dieser Fähigkeit hatten sie draußen auf dem Parkplatz vor Augen geführt bekommen, als der Streit zwischen den beiden Schlangenähnlichen eskalierte. Aber was machten die beiden bei den Lizards? Und da war noch ein Fremdkörper in der Gruppe: der Silberne, der sich so unheimlich langsam bewegte.

Die drei »Legionäre« wollten sich eindeutig ebenfalls an dem Überfall beteiligen, soviel stand fest.

Yello nahm sich vor, die Ophidia als erste zu erledigen, sollte es die Situation erfordern, sie erschien ihm als die Gefährlichere, danach die Bergziege und dann erst den Dritten im Bund, den langsamen Silbernen. Nein, berichtigte er sich, den überließ er besser Artus.

Hinter der Mauer des »Tresens« stieß der Wirt einen Fluch aus, als er seine dreibrüstige Gehilfin entdeckte.

»Tss-hs, Gara Gurima, was tust du unter den Halunken?« wetterte er. »Marsch, zurück an die Arbeit, die Gäste warten. Oder soll ich dir Beine machen?«

»Das versuch mal, Sarrk«, sagte die Bergziegengesichtige träge. Ihr Hiss war noch fürchterlicher als das der Fremden. »Außerdem habe ich gerade gekündigt.«

»Ts-ss, dann geh doch zum Ei«, murrte der Wirt ingrimmig, der mit weit größerer Sorge die zu erwartende Auseinandersetzung zwischen seinen Artgenossen und den Fremden fürchtete.

Seine dunkelgrünen Stirnschuppen hatten sich als sichtbares Zeichen seiner Besorgnis schmutzigweiß verfärbt. Fahrig züngelte die dunkelrote Zunge zwischen den gelbstichigen Zahnreihen, die noch Reste seines Frühstücks beherbergten. Er bangte um seine Einrichtung, vor allem aber um seine eigene Unversehrtheit. Diesbezüglich hatte er schon einige »Erfahrungen« hinter sich. Obwohl er wußte, daß es nichts bringen würde, machte er dennoch einen halbherzigen Versuch, seine Autorität als Besitzer der Kneipe in die Waagschale zu werfen, indem er laut sagte: »Keine Waffen in meinem Laden! Weg mit den Dingern! Habt ihr verstanden? Oder soll ich die Hafenpolizei alarmieren?«

Einer der Lizards fauchte ihn wild und drohend an; die Schärfe des Tonfalls machte dem Schankwirt klar, was zuerst ihm und dann seinem Etablissement bevorstand, sollte er auch nur den Versuch unternehmen, die Polizei in diese Sache hineinzuziehen.

Amy Stewart ahnte, was in der nächsten Minute geschehen würde und bereitete sich darauf vor einzugreifen, falls es notwendig werden würde. Vorsicht war bekanntlich die Mutter der Braut, und so lockerte sie die Waffe im Holster; sie würde sie schnell, sehr schnell ziehen können, falls es erforderlich sein sollte.

Val Brack hatte es gesehen und machte eine winzige, abwehrende Kopfbewegung. »Waffen«, murmelte er auf Angloter, »brauchen wir wohl kaum.«

Sie lächelte flüchtig und nickte unmerklich. Lati Oshuta und die anderen – Brack, Nunaat, Sass und Jes Yello – kamen mit der Lage klar. Zwölf – nein dreizehn Lizards, berichtigte sie sich – und drei »Legionäre« waren für die sechs Cyborgs und den Roboter keine Gefahr. Auch dann nicht, wenn es zwanzig Echsen gewesen wären. Dennoch blieb sie wachsam. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich vorwiegend auf die grobschlächtigen Lizards, die sich unmittelbar vor ihnen aufgebaut hatten, während die übrigen links und rechts verteilt Aufstellung genommen hatte. Vermutlich handelte es sich bei ihnen um Dockarbeiter aus den Hallen und Depots des heruntergekommenen Raumhafens. Ihre Kleidung war derb, aber funktionell; zweckmäßig für das, was sie taten. Und sie schienen eine wilde Truppe zu sein, schnell mit Worten, schnell mit Taten; in Oberarmscheiden staken die gezackten Klingen breiter Messer; an den Gürteln und in Beintaschen befand sich allerlei martialisch aussehendes Werkzeug, das ebenso dazu geeignet war, als Waffen zu dienen und gräßliche Wunden zu reißen. An ihren gelblich glühenden Augen und den lauten Zisch- und Knurrlauten erkannte Amy Stewart ebenso wie die übrigen, daß die Situation mehr und mehr einen bedrohlichen Charakter annahm und einer eindeutigen Konfrontation zusteuerte.

»Tssssshh! Vorwärts, Plattgesicht! Das Ala-Metall!« forderte der Wortführer der Bande erneut. »Und das schnell, ehe ich meine Geduld verliere!«

Der Slieriss legte Oshuta eine Handklaue in den Abmessungen eines Schanzspatens auf die Schulter; schwarze Krallen, die aus Eisen zu bestehen schienen, drückten zu.

Aus den Augenwinkeln sah Amy, wie Artus den glatten, menschenähnlichen Kopf auf die Seite drehte.

Artus sah zu Jimmy hin, der sich mit einem Satz auf eine der unbequemen würfelförmigen Sitzgelegenheiten in Thekennähe plaziert hatte und in der vollkommenen Adaption eines pechschwarzen Scotchterriers hechelnd die Zunge heraushängen ließ. In den mechanischen Augen des kleinen Roboters blinkten winzige Lichter, als er seinerseits Artus ansah.

Es fiel kein Laut, dennoch kommunizierten die beiden, die menschenähnliche Maschine und der gedrungene, vierbeinige Roboterhund, auf nonverbale Weise mittels Funk; Jimmy hatte während der gesamten Mission auf Torec absolutes Redeverbot.

»Was ist, Jimmy?«

»Soll ich Eingreifen, Artus? Ich habe dieses scheußlich stinkende Oberkrokodil genau im Visier meines Zungenstrahlers, was meinst du...?«

Wirklich »riechen« konnte Jimmy als Roboter nicht. Anstelle des unübertroffenen Riechorgans eines Hundes war er jedoch mit einem integrierten Gasanalysator ausgestattet, mit dem er jede Atmosphäre auf Zusammensetzung und spezifische Gerüche überprüfen konnte.

»Unterstehe dich«, sendete Artus zurück, entschlossen, Jimmy an der Aufdeckung seines wohl größten Geheimnisses zu hindern. »Verlassen wir uns auf unsere menschlichen Freunde, sie sind in der Lage, ohne viel Hilfe von unserer Seite mit der Situation fertig zu werden.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es eben«, kam Artus’ ebenso knappe wie harsche Erwiderung.

»Wie kannst du sicher sein?« insistierte Jimmy in gewohnter Hartnäckigkeit. »Nur weil du größer bist als ich?«

»Größe hat nichts mit Wissen zu tun. Man hat es oder nicht«, beschied Artus seinen vierbeinigen Bruder in Geist und Mechanik. »Es ist so, wie ich sage. Unsere Freunde werden die Situation auch ohne unser Zutun meistern. Sieh einfach zu.«

Jimmy verzichtete auf seine in solchen Fällen meist übertrieben lautstarke Quengelei und ließ nur einen verärgerten elektronischen Seufzer an Artus’ Funkempfänger gelangen.

Während der lautlosen Unterhaltung der beiden Roboter unternahm der massige Lizard noch immer den Versuch, Oshutas Schulter zu zermalmen.

Ungerührt starrte der Cyborg in das Reptiliengesicht, aus dem eine unverhohlene Drohung sprach. Gelbe, von weißlichen Nickhäuten umrahmte Augen betrachteten den Menschen voller Mordlust.

Oshuta rümpfte die Nase und drehte das Gesicht ein wenig zur Seite, als ihn ein Schwall Atemluft traf. Der Gestank von saurem Fusel und anderen, undefinierbaren Dingen strapazierte seine Sinne über die Maßen.

Er hob die Hand und schob die Schnauze des Lizards nachdrücklich zur Seite.

»Was hältst du von ein bißchen mehr Körperhygiene, mein ungewaschener, häßlicher Freund?« erkundigte er sich; die Klaue auf seiner Schulter schien für ihn nicht zu existieren.

Als Reaktion darauf fauchte sein Kontrahent Unverständliches, das weder Hiss war noch sonst eine den Menschen bekannte Handelssprache. Möglicherweise ein archaischer Dialekt aus den Randgebieten von Welcome. Und sicher waren es Schimpfwörter.

»Ist ja gut«, beschwichtigte ihn Oshuta, nachdem der Strom aus der Schnauze des Slieriss versiegt war. »Aber du stinkst wirklich erbärmlich.«

Die gelben Pupillen zogen sich zu Punkten zusammen. Die lange, gespaltene, dunkelrote und feuchte Zunge des Slieriss – Lizards benutzten diese Bezeichnung, wenn sie von sich sprachen – fuhr zwischen den Zähnen hervor und züngelte Lati vor dem Gesicht herum. Sie war mit unzähligen weißen Knospen besetzt, mit denen die Echsen imstande waren, gleich zwei Sinne zu bedienen: Schmecken und Riechen.

»Das gleiche könnte ich von dir sagen. Dein Gestank beleidigt auch meine Geruchsknospen, Plattgesicht.«

»Mag sein«, entgegnete Oshuta entschlossen. »Aber wenn du nicht sofort deine schmutzigen Krallen von meiner Schulter nimmst, helfe ich nach. Versprochen!«

Der Lizard stieß eine heisere, stakkatoartige Folge von Lauten aus, die seine Kehle zum Erzittern brachte, vermutlich ein verächtliches Lachen; der Druck auf Oshutas Schulter verstärkte sich weiter.

»Wenn du meinst!« sagte der Cyborg mit einem munteren Lächeln, das sich allerdings nur auf seine Mundwinkel beschränkte. »Ich habe dich jedenfalls gewarnt!«

»Ts-ss, macht mir keinen Kummer, Leute!« jammerte der Wirt hinter seinem Tresen, der ahnte, daß die nächsten Minuten nicht schadlos an seinem Laden vorübergehen würden. »Wir können doch...« Er verstummte mit einem erschrockenen Schnauben, als eine geschweifte Klinge wie der Blitz an seinem Schädel vorbeizuckte und mit einem lauten Krachen in die Holzwand hinter seinem Rücken fuhr, wo sie sich vibrierend festbiß. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen tauchte er hinter der schützenden Mauer des Tresens ab.

Zeitgleich mit dieser Aktion bewegte sich Oshuta mit einer Drehbewegung unter der Klaue des Lizards weg und schlug mit der Kante der rechten Hand gegen den Hals der Echse. Es geschah so schnell, daß es von niemandem in der Schenke, außer den Cyborgs selbst, verfolgt werden konnte. Der Lizard kam auch nicht dazu, seinen Finger um den Abzug zu krümmen.

Oshuta traf über dem Kragen der Arbeitsweste exakt die Stelle der geschuppten Haut, unter der die Halsschlagader pulsierte; augenblicklich wurde die Blutzufuhr zum Hirn unterbrochen, und der Slieriss stürzte wie von einer elektrischen Atmosphärenentladung getroffen zu Boden. Die Waffe in seiner Klaue polterte nutzlos über die Dielenbretter und verschwand zwischen den Tischen.

Der neben dem Anführer stehende Artgenosse schwenkte seinen Strahler und wollte ihn auf Oshuta abfeuern.

Er kam nicht dazu. Aus dem Nichts schoß der Fuß Kai Nunaats heran und traf seine Kniescheibe; der Lizard kippte mit einem schmerzverzerrten Kräuseln seiner Lippen vornüber, während sich ein Ächzen seiner Kehle entrang. Im selben Augenblick, in dem Waffe und Aufmerksamkeit des Getroffenen nicht auf ihn gerichtet waren, nutzte Lati Oshuta die Situation zu seinen Gunsten und ließ seine Handkante reflexartig auf den Unterarm der Echse krachen. Sie stieß einen gellenden Schmerzenslaut aus und ließ die Impulswaffe fallen, die von Nunaats Fuß aus der Reichweite des Lizards befördert wurde. Mit einem lautstarken, wütenden Fauchen starrte der fassungslos seine Klaue an, die in einem unnatürlichen Winkel vom Arm abstand. Dann schrie er mit Geifer zwischen den Zähnen: »Worauf wartet ihr? Auf sie!«



*



Die Wesen machten sich sofort daran, die Aufforderung ihres Artgenossen in die Tat umzusetzen. Zumindest versuchten sie, über die Cyborgs herzufallen. Da sie aber alle gleichzeitig in Aktion treten wollten, behinderten sie sich gegenseitig mehr, als daß sie eine gezielte Aktion zuwege gebracht hätten – aber selbst die hätte ihnen nichts genützt. Wenigstens sahen sie ein, daß die Verwendung der Strahler in diesem Durcheinander ein unkalkulierbares Risiko für sie selbst und auch für die anderen Gäste der Kneipe bedeutet hätte, weshalb niemand ernsthaft daran dachte, sie einzusetzen, sondern sich alle auf ihre körperliche Kraft und Schnelligkeit verließen.

Sie legten zwar wilde Entschlossenheit an den Tag, schnell die Oberhand zu gewinnen, doch ihr Vorgehen war alles andere als koordiniert oder überlegt zu bezeichnen. Obwohl von Haus aus mit wachen Sinnen und schnellen Reflexen ausgestattet, die sie den meisten der in Welcome beheimateten Spezies überlegen machten, erlebten sie diesmal eine herbe Enttäuschung.

Im Grunde genommen hatten sie nicht den Hauch einer Chance gegen die Fremden. Woher sollten sie auch wissen, daß sie es mit Allround-Cyborgs zu tun hatten. Mit Supersoldaten aus einer anderen Galaxis, vollgestopft mit bionischen Implantaten und gesteuert durch Reflexe, die von Programmgehirnen erzeugt wurden, was sie quasi unangreifbar machte. Es war im Grunde genommen ein ungleicher Kampf, weshalb Amy Stewart und die anderen Cyborgs darauf verzichteten, auf ihr Zweites System umzuschalten, um sich den Angriffen der Fremden zu erwehren, zumindest solange es sich vermeiden ließ.

Gleich drei der Echsen stürzten sich auf Jes Yello. Mit geheucheltem Gleichmut wartete der auf die Attacke. Im denkbar letzten Augenblick tauchte er wie ein Schemen unter den zupackenden Klauen weg und rammte dem ersten Angreifer seinen Ellbogen in die Weichteile; der Lizard riß schmerzerfüllt die Schnauze auf, krümmte sich und gab eruptiv seinen Mageninhalt frei. Dieser ergoß sich in hohem Bogen über den Wirt, der unvorsichtigerweise just in diesem Moment hinter dem Tresen auftauchte, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Erschrocken jammernd nahm er wieder Reißaus und verkroch sich erneut hinter seiner Deckung.

Die beiden anderen Angreifer wollten es klüger anfangen und bedrängten Yello von zwei Seiten; sie versprachen sich etwas davon, den Cyborg in die Zange zu nehmen. Es gelang ihnen sogar, seine Handgelenke zu packen, aber Yello wich nicht etwa vor ihnen zurück, sondern nach unten. Dabei drehte er seine Handgelenke mühelos aus ihrem Griff und packte seinerseits die Gelenke der Lizards. Auf den Knien vollführte er mit seinen Armen eine konzentrische Spirale mit einer rückwärtsgerichteten Komponente. Vom eigenen Schwung angetrieben, kullerten die Lizards in Purzelbäumen über ihn hinweg. Während sie sich aufrollten und zum Stehen kamen, war Yello schon wieder auf den Beinen und wandte sich ihnen zu.

»Habt ihr genug?« erkundigte er sich freundlich.

Sie gaben nur ein Fauchen von sich.

»Na denn«, versetzte Yello. »Auf ein neues!«

Wieder griffen sie an, der Größere der beiden von vorne, der andere sprang ihn von der Seite her an und wollte ihm mit gespreizten Krallen einen Hieb gegen den Hals versetzen.

Yello trat schnell wie ein flüchtiger Gedanke einen halben Schritt zurück und drehte sich dabei etwas zur Seite. Die Klaue des Lizards fuhr an seiner Brust vorbei und traf statt dessen seinen Artgenossen mit voller Wucht. Der krachte zu Boden und streckte alle viere von sich. Noch während er fiel, sprang sein Kumpan über ihn hinweg auf Yello zu. Der duckte sich, wartete ab, bis das Bein des Lizards genau über ihm war, und riß dann seine verschränkten Unterarme gegen dessen Schenkel hoch. Der Schwung, der den Springenden vorwärts trug, wurde dadurch abwärts gelenkt. Er kam stolpernd und mit den Armen rudernd auf, gelangte dabei in die unmittelbare Nähe von Artus, der elegant das rechte Bein hob und ihm mit maschinenhafter Präzision einen fürchterlichen Tritt verpaßte, der ihn durch den Raum fliegen ließ, zwei anderen Gästen genau in die Arme, die wild zeternd und schimpfend mit ihm zu Boden gingen.

Der Getretene benötigte einige Zeit, um sich aus dem Knäuel von Gliedmaßen, das auf dem schmutzigen Dielenboden strampelte, zu befreien. Er schien genug vom Kampf zu haben und verzog sich in der Tiefe des Raumes, während sein Mitstreiter noch immer bewußtlos auf dem Boden lag.

Jes Yello sah seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheitet, als plötzlich Gurima hinter ihm auftauchte, auf seinen Rücken sprang und ihn mit beiden Beinen und Armen umklammerte.

»Wie wär’s mit uns beiden, schöner Fremder?« zischelte sie lüstern neben seinem rechten Ohr und begann genüßlich daran zu schlecken, während er noch damit kämpfte, ob er sie gleich töten oder es langsam angehen sollte. Doch dann griff er nach hinten, packte ihre Schulter und zog einmal kurz und kräftig, während er sich auf ein Knie fallen ließ und den Rücken krümmte.

Kreischend und wie eine Furie strampelnd segelte sie im Bogen über ihn hinweg und dem Schlangenwesen genau in die nicht vorhandenen Arme. Das erschrak für Sekunden und reagierte auf eine Weise, bei der sich Jes Yello die Haare sträubten. Die lange Zunge schnellte aus dem geöffneten Rachen, vollführte eine kompliziert aussehende Bewegung und schlang sich um den Hals der Amiga. Dann zuckte der Muskel kurz – und trennte den Kopf der Bergziegengesichtigen vom Rumpf.

Jes Yello schauderte. Der rumpflose Schädel rollte genau in seine Richtung, mit weit offenen Augen, in denen noch immer der unmenschliche lüsterne Ausdruck lag, ehe jegliches Leben darin erlosch.

Die Gäste wichen mit überraschten Grunz- und Schnatterlauten noch weiter aus der Gefahrenzone zurück.

Yello schüttelte den Kopf, um sich von dem Anblick zu befreien. Dieser Moment der Unachtsamkeit hätte fast zu einer Katastrophe geführt. Die Zunge des Schlangenwesens befand sich noch immer in Aktion, jetzt peitschte sie allerdings auf den Cyborg zu.

Der warf sich zur Seite, wurde von etwas aufgehalten, schnellte sich in die andere Richtung und lag für einen Moment auf dem Rücken wie ein hilfloser Käfer. Dann wischte eine metallene Hand über sein Gesicht hinweg und packte die Zunge mit eisernem Klammergriff, ehe sie ihn erreichte.

Artus!

Yello stieß prustend die Luft aus. So schnell er konnte, stand er wieder auf den Beinen und gönnte sich den Moment, zu verfolgen, was weiter geschah.

Man konnte die Anstrengung erkennen, mit der das Schlangenwesen versuchte, Artus’ Hand zu durchschneiden, um von dem erbarmungslosen Griff freizukommen. Vergeblich. Einem Roboter, gebaut aus hochvergütetem Stahl, konnte man mit einem organischen Rasiermesser nicht beikommen. Plötzlich ruckte Artus’ Arm nach hinten und riß dabei der Ophidia die Zunge aus dem Rachen. Auf so brutale Weise ihrer Waffe beraubt, verstand diese die Welt nicht mehr. Sie stieß einen Schrei aus, der in einem erbarmungswürdig klingenden Zischen erstarb. Dann krümmte sie sich fast zu einer Kugel zusammen und rollte aus der Kaschemme.

Und noch jemand verschwand, unendlich langsam, aber definitiv: der Silberne. Irgendwie mußten die drei eine Gemeinschaft gebildet haben, deren Zusammenhalt durch den versehentlichen Tod der Amiga und der gräßlichen Verstümmelung des Ophidia jetzt nicht mehr bestand.

Val Brack registrierte Yellos Kampf nur aus den Augenwinkeln; er war damit beschäftigt, sich zwei unbelehrbare Angreifer vom Leib zu halten.

Als die beiden Lizards mit gezückten Stauhaken von links und rechts auf ihn losgingen, trat er blitzschnell einen Schritt zurück, spürte hinter sich die Massivität der Theke und stützte sich mit den Ellbogen darauf.

Im gleichen Augenblick, in dem die beiden Echsenköpfe krachend gegeneinanderprallten, ließ er seine Füße hochschnellen und trat zu. Die Lizards wurden halb durch die Kneipe geschleudert. Sie gingen mit pfeifenden Lungen zu Boden und fielen für den Fortgang des Geschehens auf längere Sicht aus.

»Ich hatte euch gewarnt, Freunde«, meinte Brack heiter und wandte sich dem nächsten zu. Der hatte gesehen, was seinen beiden Artgenossen passiert war, warf die Arme hoch und machte sich ebenso überhastet wie freiwillig aus dem Staub.

»Na, dann eben nicht«, murmelte der Cyborg enttäuscht. »Braucht jemand vielleicht Hilfe?« fragte er lautstark in die Runde.

Oshuta fand keine Gelegenheit, sich über Bracks Angebot zu amüsieren; er war im Augenblick selbst beschäftigt.

Unterstützt von einem etwas kleineren Lizard drangen zwei Angreifer auf Amy Stewart ein.

»Man sollte euch die Schuppen einzeln ausreißen!« rief er halblaut. »Benimmt man sich so einer Dame gegenüber?« Blitzschnell streckte er ein Bein aus. Eine der Echsen stolperte über das unerwartete Hindernis und fiel vornüber. Der Aufprall auf Amy Stewarts hochschnellendes Knie ließ sie aus dem weiteren Kampfgeschehen ausscheiden.

»Sind wir nicht ein gutes Team?« erkundigte sich Oshuta mit einem Grinsen; er griff nach einem auf der Theke stehenden schweren Krug, der aus massivem Metall bestand. Ein gezielter Hieb auf einen Echsenschädel, bei dem sich das Gefäß leicht verformte. Der Schlag setzte den zweiten Gegner außer Gefecht; er ging mit verdrehten Augen zu Boden und zählte vermutlich für längere Zeit eine Herde Was-auch-immers.

Amy hatte währenddessen den dritten Angreifer erledigt.

»Ich denke«, ließ sie verlauten, »es reicht.«

Jes Yello ließ den anstürmenden Lizard an sich vorbei ins Leere laufen und versetzte ihm noch einen Tritt, der seine Geschwindigkeit potenzierte und ihn schlußendlich so heftig gegen einen der am Boden festgeschraubten Tische knallen ließ, daß dieser aus seiner Verankerung gerissen wurde und mitsamt dem Lizard und zwei aufquiekenden Nacktmullen mehrere Meter Weges zurücklegte, ehe das ganze Konglomerat an wild strampelnden Körpern zur Ruhe kam.

»Du meinst...?« wandte Yello sich an seine Kollegin.

»Machen wir reinen Tisch!« nickte Amy. »Einverstanden?«

»In Ordnung«, stimmte Yello zu und blickte wild um sich.

»Einverstanden!« erwiderten auch Oshuta und ließ den Lizard aus den Händen gleiten, den er gerade ins Land der Echsenträume geschickt hatte.

»Ich für meinen Teil habe Training genug gehabt«, bestätigte Val Brack und war nicht einmal außer Atem.

»Es ist ja kaum noch jemand da, mit dem wir uns ernsthaft vergnügen könnten«, stellte Nunaat mit einem Grinsen fest. »Legen wir den Rest schlafen.«

Dreißig Sekunden später war das Gefecht entschieden.

Der Wirt schien mitbekommen zu haben, daß der Kampf beendet war; vorsichtig schob er den Kopf über die Thekenmauer, blickte in die Runde und betrachtete – zwischen Entsetzen und Ärger hin- und hergerissen – sein teilweise zertrümmertes Mobiliar und die am Boden liegenden Gestalten.

Dann grunzte er erschrocken, als er sich von Oshuta am Kragen gepackt sah. Der Cyborg ignorierte sein Gejammer und zog ihn halb über den Tresen auf sich zu. »Sag, Meister des sauren Fusels und der schlechten Gerüche, werden alle deine Gäste ausgeraubt, wenn sie nicht von hier sind?«

Der echsenhafte Wirt setzte zu einer Tirade an, deren Quintessenz darin bestand, daß es durchaus nicht usus sei, friedliebende Besucher zu überfallen, es aber hin und wieder doch vorkomme. Torec sei eben eine Freiwelt ohne jede Zentralmacht. Offen für jeden, der Geschäfte tätigen wollte. Gesetze und Gesetzeshüter existierten – wenn überhaupt – nur in den größeren Städten, nicht aber hier auf dem freien Land.

»Das heißt wohl, daß hier das Recht des Stärkeren herrscht?«

»So ist es«, bestätigte der Schankwirt. »Wer es sich leisten kann, heuert private Wachen an, um sich und sein Eigentum zu schützen. Ich kann mir das natürlich nicht leisten«, fuhr er schnell fort, als Oshuta zu einer weiteren Frage ansetzte.

»Dann könnten wir also dein Lokal auseinandernehmen und blieben dennoch unbehelligt?« fragte Amy Stewart ganz nebenher.

»Beim Großen Ei!« entsetzte sich der Schankwirt und nahm schon wieder eine fahle Farbe an. »Das wollt ihr doch nicht wirklich tun?«

»Mal sehen.« Oshuta ließ ihn abrupt los, so daß er auf seine Krallenbeine fiel. »Wir überlegen es uns noch.«

Für einen Moment rang der Wirt nach einer Entgegnung.

Im Lokal herrschte wieder die übliche Unterhaltung, Stühle und andere Sitzgelegenheiten wurden gerückt, Hufe und Klauen scharrten über den Boden, und der Lärm von Schalen, Krügen und Kannen erreichte seine übliche Stärke. Weitere Gehilfen des Wirtes erschienen und brachten die Reste des zertrümmerten Mobiliars nach draußen. Schnell kehrte das Lokal zu seinem früheren Zustand zurück.

Und klammheimlich stahlen sich diejenigen Angreifer, die wieder zu sich kamen, davon.

»Eigentlich wollten wir nur frühstücken«, sagte Amy Stewart, »statt dessen werden wir überfallen. Wir sollten doch das Lokal auseinandernehmen und uns dann ein anderes suchen, wo man uns sicher freundlicher empfangen wird.«

»Tssshs, um Eis willen!« Der Wirt schlug die Hände über dem Schädel zusammen. »Das könnt ihr nicht tun. Außerdem...« Er verstummte.

»Außerdem was?« Amy runzelte drohend die Brauen. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie, wie der letzte Angreifer aus dem Lokal schlich, begleitet von bissigen und höhnischen Kommentaren der anderen Gäste.

Der Wirt sog zischelnd die Luft ein und aus. »Eigentlich seid ihr nicht ganz unschuldig an dem Überfall.«

»Ach ja? Erklärung?« Wie zufällig schwenkte Val Brack den Abstrahlkegel seiner Waffe in Richtung des Lizards, der all seinen Mut zusammennahm und tapfer fortfuhr: »Ihr müßt verstehen, daß es auf Torec gefährlich sein kann, derart wertvolles Metall wie reines Ala offen vorzuzeigen.«

»Wir brauchen Geld«, versetzte Amy. »Wir haben Hunger und wollen frühstücken. Schon vergessen? Ala ist das einzige, das wir in Slier umtauschen können.«

»Tsshh! Ich habe euch schon einmal erklärt, daß ihr da bei mir an der falschen Adresse seid. Ich bin nicht in der Lage, euer Ala in Geld umzutauschen. Das gibt der Laden nicht her.«

»Wer dann?« Amy wölbte fragend die Augenbrauen.

»Am Ende der Straße liegt eine Bank, dort seid ihr richtig. Und gegen euren Hunger habe ich einen Vorschlag. Ich serviere euch ein Frühstück auf Kosten des Hauses, wenn...«

»Wenn was?« erkundigte sich Val Brack etwas ungeduldig, als der Lizard verstummte. »Rede!«

»Wenn ihr nur mein Lokal nicht weiter verwüstet«, gab der Wirt zu verstehen, dessen Selbstbewußtsein langsam wieder stieg, und wartete auf die Entscheidung der Fremden.

Die wechselten untereinander kurze Blicke. Dann sagte Amy zustimmend: »Ich glaube, das können wir akzeptieren.«
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Sie saßen in einer der hinteren Nischen des Lokals und ließen sich die letzten Bissen ihres Frühstücks schmecken; der Wirt hatte es sich nicht nehmen lassen, sie persönlich zu bedienen. Während er auf- und abtrug, warf er immer wieder bedauernde Blicke auf den schweigsamen Maskenträger, der den Antigravbehälter mit dem kostbaren Ala bewachte. Amy hatte Artus als einen Amphi vom Planeten Fanjuur vorgestellt, der als Methanatmer gezwungen war, auf Sauerstoffwelten eine Atemmaske zu tragen.

»Was ist das für ein Leben«, machte er seinem Echsenwirtherzen Luft und schüttelte den Schädel, »wenn man zusehen muß, wie die eigenen Gefährten sich den Wanst mit den köstlichsten Dingen aus meiner Küche vollschlagen, ohne selbst an dem Gelage teilnehmen zu können.

Von wegen köstlich und Gelage, dachte Amy und schluckte tapfer etwas hinunter, das sie besser nicht genauer in Augenschein nahm. Aber immerhin bewegte es sich nicht im Mund, was schon ein Fortschritt war.

»Tssshh!« erschrak sich der Wirt plötzlich, und seine Rückenfinne stellte sich auf. »Wirst du wohl Ruhe geben...!« Mit einem raschen Fußtritt schubste er das seltsame Haustier der Fremden zur Seite, das ihm unter dem Tisch ständig zwischen den Beinen herumwuselte.

Jimmy gab die perfekte Imitation eines zutiefst beleidigten Hundes zum Besten und schnappte nach der schuppigen Ferse des Lizards.

»Kusch!« sagte Amy laut und mit ernsthaftem Gesichtsausdruck, während sie Mühe hatte, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Laß das, du böser, böser Hund.«

»Laß das, böser, böser Hund!« äffte Jimmy Amy unter dem Tisch nach. »Ihr habt mich noch nicht wirklich böse gesehen, kann ich da nur sagen.«

Zum Glück vernahm niemand seine Worte, da er nur über Funk auf der Frequenz redete, die ihn mit Artus verband, und der machte keine Anstalten, ihn über seine Audioausgabe sprechen zu lassen.

Der Wirt machte sich mit klackenden Fußkrallen wieder auf den Weg zurück zum Tresen.

Als sie allein waren, schob Amy den Teller mit dem undefinierbaren Bestandteilen des Frühstücks von sich, die nicht einmal so übel geschmeckt hatten, wie von allen zunächst befürchtet worden war. Es konnte allerdings auch sein, daß sich ihr vom Programmhirn gesteuerter Metabolismus von allein auf die gerade opportunen Speisen einer fremden Welt einstellte, mochten sie noch so seltsam sein oder schmecken.

Sie sah sich um, aber um ihre Nische herum hatte man respektvoll Platz gemacht. Einmal aus Bewunderung über den Ausgang des Kampfes, zum anderen jedoch, weil man ihre Nähe zu fürchten schien.

Mit gerümpfter Nase roch Amy an dem Inhalt des Bechers und schüttete entschlossen das widerlich süße Bier, das der Wirt als Kruscho bezeichnet hatte, auf einen Zug hinunter.

Unter den anerkennenden Blicken der anderen wischte sie sich den Mund und stellte den Becher mit einem harten Ruck ab. Dann lehnte sie sich vor und sagte: »So weit, so gut. Ich denke, der Ausflug hat sich jetzt schon gelohnt. Nicht wahr?«

»Der Meinung bin ich auch«, bestätigte Oshuta. »Abgesehen von dem Trainingseinsatz«, ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, »haben wir immerhin herausgefunden, daß Tofirit sehr selten sein muß in Welcome.«

»Und was selten ist, ist selten billig«, gab Kai Nunaat von sich. Die anderen Männer an dem runden Tisch sahen ihn verblüfft an.

»Was er damit sagen will, unser Philosoph«, gab Amy mit Schalk in den Augen zu verstehen, »ist, daß in diesem Kugelsternhaufen Tofirit richtig teuer ist.«

Nunaat war humorvoll genug, um in das allgemeine Gelächter einzustimmen; als sich die Heiterkeit wieder etwas gelegt hatte, machte sich Val Brack bemerkbar.

»Lassen wir das Geplänkel!« schlug er, jetzt wieder ernst, vor. »Das bringt uns nicht unbedingt weiter. Wir sollten unsere nächsten Schritte überlegen – schließlich sind wir zu einem ganz bestimmten Zweck hier.«

Amy Stewart nickte entschlossen zu dem Pragmatismus des Kollegen. »In Ordnung. Und unser erster Schritt wird der in die Bank sein. Danach, Schritt zwei, werden wir uns ein Vehikel kaufen und, Schritt drei, die nächstgelegene große Stadt aufsuchen. Dieses Kaff hier ist viel zu unbedeutend. Einverstanden?«

Es gab keine Einwände; nicht mal Jimmy ließ sich zu einem seiner meist bissigen Kommentare verleiten.

Der Wirt blickte den fremden Besuchern nach, als diese auf die staubige Straße traten und sich mit im Wind wehenden Mantelschößen in Richtung des Bankgebäudes in Bewegung setzten. Wäre er Terraner mit einer gewissen Bildung gewesen, hätte ihn der Anblick vermutlich an den Film »Die glorreichen Sieben« erinnert.

Als er sicher sein konnte, daß keiner von ihnen mehr zurückkommen würde, ging er in den Nebenraum und aktivierte das Bildfunkgerät.

Mit dem silbern eingefärbten Zeigenagel seiner Mittelkralle kratzte er sich die Kopfschuppen über dem Ohr und wartete nervös, bis die Verbindung mit der Handelsvertretung der Slieriss auf Torec zustandegekommen war.

Als die Projektionsscheibe hell wurde, blickte ihm ein Lizard in einer Uniform entgegen.

Ein nicht gerade sehr freundliches »Ja?« ließ in Sarrk Zweifel aufkeimen, ob er die Meldung wirklich machen sollte. Doch dann dachte er an die Belohnung, die für sachdienliche Hinweise in Aussicht gestellt worden war, und begann hastig zu berichten.
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Das Bankgebäude war ein festungsähnlicher Klotz am Ende der Straße, dahinter kam nur noch der Raumhafen. Offenbar schien es in der Vergangenheit einige Überfälle hinter sich gebracht zu haben; man sah deutlich die Um- und Anbauten, die einzig und allein der Sicherheit dienten. Den Cyborgs entgingen nicht die Wachen auf dem Dach und die schießschartenähnlichen Durchbrüche in den Wänden, hinter denen die Antennen von schweren Strahlwaffen montiert waren.

Es herrschte wenig Publikumsverkehr, als die siebeneinhalb aufrechten Streiter aus einer anderen Galaxis die Schalterhalle betraten. Aber vielleicht hatten sie auch nur einen schlechten Zeitpunkt erwischt, überlegte Amy.

»Natürlich«, versetzte Oshuta, sarkastisch grinsend. »Es wird der wöchentliche Feiertag zu Ehren der Goldenen Echse sein.«

Entschlossen marschierten sie auf den Empfang zu, nannten der weiblichen Lizard Sinn und Zweck ihres Besuches.

Als die gedrungene Echse, gekleidet in grellbunte Tücher, die sich stramm um ihren schuppigen Leib spannten, von dem Ala-Metall hörte, das die fremden Kunden in die hiesige Währung zu tauschen gedachten, saß sie zunächst einfach nur da, schweigend und mit leicht geöffneter Schnauze.

Sie keuchte leise, als hätte sie Asthma. Aber es war nur die Begeisterung darüber, daß es gerade ihr vergönnt war, ihrem Direktor die frohe Nachricht von der Ankunft derart potenter Kunden zu überbringen. Das würde sich sehr positiv auf ihre Beziehung zu ihm auswirken, ihr eigenes Konto erheblich vergrößern und sie um eine halbe Stufe über ihre Kolleginnen erheben. Der Direktor war für seine Großzügigkeit bei erfolgreichen Mitarbeiterinnen bekannt. Verträumt zupfte sie ein paar schnelle Akkorde auf der Profitharfe, die auf ihrem Arbeitstisch lag – wie übrigens auch auf allen anderen, wie Amy mit einem schnellen Rundblick feststellte – und meldete die Besucher an.
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Der Direktor des Geldinstitutes empfing sie hinter seinem ausladenden Tisch, einer Antigravplatte von erlesenem Material, dem Glanz und der exotischen Maserung zufolge. Auch das übrige Mobiliar des großen, in sanftes Licht getauchten Büros machte den Eindruck, als stamme es nicht gerade aus zweiter Kralle, sondern hätte einer Blase hochkarätiger Innenarchitekten ein erfreuliches Einkommen gebracht. Die Wohlgerüche eines ganzen Spezereienmagazins schwängerten die Luft. Hinter der frei schwebenden Platte räkelte sich Direktor Kalamilisiss auf einer Sitzcouch, die ebenfalls von einem Antigravkissen in der Schwebe gehalten wurde.

Gamess Kalamilisiss III. war ziemlich genau einhundertsiebenundsiebzig Zentimeter groß und hatte fast auf den Tag genau das sechsundvierzigste Lebensjahr vollendet. Seine Schuppen waren hellgrün, was jedem signalisierte, daß er im besten Echsenalter stand. Er strotzte vor Kraft, strahlte Macht und Einfluß und eine animalische Virilität aus, von der die jungen Lizardweibchen unter seinen Angestellten ein Lied zu singen vermochten.

Die Stellen seines Körpers, die nicht von feinsten Stoffen bedeckt waren, verbargen sich unter einem Vermögen von Schmuck: Ketten, Ringe, Armreifen, alles von erlesenem Geschmack.

»Wie sich doch die Bilder gleichen«, murmelte Oshuta sarkastisch und machte eine bezeichnende Kopfbewegung, die sowohl den Bankdirektor und den Raum einschloß. »Hat man das Privileg, nicht vom eigenen Geld zehren zu müssen, sondern von dem anderer Leute, gibt man es besonders gern mit vollen Händen aus.«

»Klauen«, berichtigte Val Brack mechanisch.

»Wie? Ich habe nichts vom Stehlen gesagt, soweit wollte ich nicht gehen.«

»Es heißt Klauen, nicht Hände«, beharrte Brack.

»Mmpf... Erbsenzähler.«

Amys verweisendes Räuspern beendete die Diskussion. Außerdem redete jetzt Direktor Kalamilisiss III.

»Und es sind wirklich dreißig Tonnen Ala?« fragte er und versuchte, die Gier in seiner Stimme zu unterdrücken. Es gelang ihm nicht ganz, aber er dachte sich, daß die Fremden, die sich ihm als Utaren vom Planeten Esmaladan vorgestellt hatten, die feinen Nuancen in seiner Stimme sowieso nicht mitbekamen.

Während der kontemplativen Phase des Schweigens hatte er im Kopf überschlagen, was ihm der Umtausch alles an Gewinn bringen würde.

Seine Laune stieg in derselben Potenz wie der Profit, den er sich von diesem großen Geschäft versprach.

Amy bestätigte. »Es sind sogar etwas mehr.«

»Sie haben das Tauschobjekt dabei?« fragte er mit ausgesuchter Höflichkeit.

Dem sei so, versicherte Amy und gab Artus ein Zeichen.

Der Roboter wuchtete mit scheinbar übertriebener Anstrengung den relativ kleinen A-Gravbehälter auf die wertvolle Arbeitsplatte des Direktors, was dieser für eine Schrecksekunde mit einem schnellen Zucken seiner Nickhäute quittierte und erst innerlich aufatmete, als sein kostbares Stück nicht unter der Last des Ala-Metalls zu Boden krachte. Und spontan entstand in ihm das zuversichtliche Gefühl, die Besucher für diese Demonstration gehörig über den Löffel zu balbieren. Dann bat er mit betont geschäftsmäßig gefärbter Stimme: »Darf ich es sehen?«

Dem stünde nichts im Weg, erwiderte der weibliche Cyborg und öffnete den Deckel.

Inmitten des Mikrogravitationsfeldes schwebte das Wuchtkanonengeschoß aus reinem Tofirit, eine rotfunkelnde Murmel mit einem Durchmesser von exakt fünf Zentimetern.

Kalamilisiss beugte sich etwas vor; seine Nickhäute schlossen sich fast über den Pupillen, um die Erregung zu verbergen, in die ihn der Anblick versetzte.

»Sehen Sie«, machte Amy den Bankdirektor aufmerksam und deutete auf die im Deckel integrierte Instrumentenleiste. »Es sind sogar etwas mehr als einunddreißig Tonnen.«

Der Lizard gab so etwas wie einen Seufzer von sich.

»Sie gestatten, daß ich es selbst nachwiegen lasse?«

»Ihr gutes Recht, Direktor«, stimmte Amy zu.

Gamess Kalamilisiss III. scheuchte einige seiner Untergebenen von ihren Sitzpolstern in den angrenzenden Büroräumen und gab ihnen barsch entsprechende Anweisungen.

Man brachte ihm eine moderne A-Gravwaage.

Dafür, daß es sich um eine Bank auf dem flachen Lande handelt, dachte Amy, ist sie ungewöhnlich modern ausgestattet.

Das Nachwiegen dauerte nicht lange und bestätigte die Angaben der ungewöhnlichen Kunden.

Ein geschnaubter Befehl scheuchte die Assistenten wieder hinaus.

»Nun?« Erwartungsvoll sah Amy Stewart auf den Direktor.

Der nickte. »Ich biete Ihnen 1000 Slier für jede Tonne Ala-Metall. Der aktuelle Preis auf dem Rohstoffmarkt. Das macht 31 000, wie Sie sich leicht ausrechnen können.«

Amy blickte zweifelnd. »Einunddreißigtausend, sagen Sie? Nach unserer Rechnung müßten es aber 31 470 Slier sein.«

»Theoretisch haben Sie recht«, sagte Kalamilisiss und breitete die Armklauen in einer Geste aus, die sein tiefes Bedauern ausdrücken sollten. »Aber heutzutage sind Geschäfte dieser Art schwierig, die Preise für Rohstoffe sind, ich sage es nur ungern, leider im Keller. Wenn ich Ihnen den vollen Betrag zahle, bleibt für die Bank kein Gewinn. Profit ist aber unser oberstes Prinzip. Wir müssen an jedem Handel verdienen, sonst lohnt kein Geschäft. Sie verstehen.« Er erhob sich von seiner A-Gravcouch. »Wenn Sie möchten, lasse ich Sie und Ihre Begleiter für einen Moment allein, damit Sie in aller Ruhe beraten können, ob Sie mein Angebot gutheißen wollen.«

Oshuta starrte Amy an. Der Kerl will uns übers Ohr hauen, sagte sein Blick.

Amy nickte leicht und hob die Augenbraue auf eine Weise, die dem Cyborg signalisierte, daß ihnen dennoch nichts anderes übrig blieb, als das Angebot anzunehmen. Dann hob sie die Hand.

»Danke, Direktor Kalamilisiss, Bedenkzeit ist nicht nötig. Wir sind einverstanden.«
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»Weißt du, Kollege Bankdirektor«, sagte Gamess Kalamilisiss, als die Utaren und der Amphi von Fanjuur mitsamt ihrem Schoßtier die Örtlichkeiten verlassen hatten, zu sich selbst, und seine Brust schwoll vor Stolz, daß sich die Schuppen aufrichteten, »das war mal ein richtiger Profit. Noch zwei oder drei Geschäfte dieser Art, und man wird dir in der Zentralbank den Vorsitz anbieten.«

Mit sich und der Welt im reinen, schwelgte er im sechsten Profithimmel. Leider dauerte das Hochgefühl nicht an, denn vor sein inneres Auge schob sich das verdrießliche Gesicht seines Eibruders siebten Grades. Sissimiliss war Sicherheitschef der Slieriss-Handelsvertretung.

Mit geblähten Nüstern stellte er die Verbindung her.

»Hör zu, Sissi«, sagte er, als die Projektionsfläche hell wurde. »Ich habe möglicherweise einen Hinweis in der bewußten Sache.«

»Laß hören, und nenne mich bitte nicht ständig Sissi, Direktor Gamess Kalamilisiss. Es schadet meiner Reputation.«

»Aber sicher doch, Garamoss Sissimiliss«, antwortete Kalamilisiss. »Also hör zu: Hier sind ein paar Narren aufgetaucht. Fremde, die offenbar nicht nach Pless gehören.«

»Wieso nennst du sie Narren, und weshalb Fremde?« Sissis, pardon, Sissimiliss’ schon etwas müde wirkende Nickhäute schoben sich kurz über die Pupillen. Dann blickten seine Augen wieder klar.

»Weil sie«, Kalamilisiss kräuselte indigniert die Mundwinkel, »ohne nachzufragen oder zu feilschen weniger als den halben Preis für Ala akzeptierten. Deshalb, Bruder Sissi«, der Geheimagent der Slieriss fletschte kurz die scharfen Zahnreihen, »... miliss, halte ich sie für Narren – und vor allem für Lügner.«

»Wie das?«

»Sie behaupteten, sie wären Utaren und Amphis. Aber von diesen Spezies habe ich in Pless noch nie etwas gehört. Und du weißt, Völkerkunde ist meine Passion.«
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»Ich bin von lauter Schwachköpfen umgeben«, grollte der dickliche Slieriss, dessen Stirnschuppen bereits eine graue Zeichnung trugen. »Von überbezahlten und zu nichts fähigen Dummköpfen.«

Die Anwesenden traten nervös von einer Beinkralle auf die andere, als der Generaldirektor sein Mißfallen in gewohnt harscher Weise zum Ausdruck brachte; er war bekannt dafür, daß er keine Eischale vor den Mund nahm, wenn es darum ging, Mißstände innerhalb der Wirtschaftsvertretung auf Torec anzuprangern.

Es war die »Stunde der Wahrheit«, wie Ssirrgul die mittägliche Besprechung zu nennen pflegte, die von allen gefürchtet wurde, insbesondere von jenen, deren Erscheinen explizit gefordert war. Diesmal waren es nur zwei, seine Stellvertreter aus den Dependancen auf der anderen Planetenseite.

»Der Umsatz befriedigt mich in keinster Weise, Direktoren.« Wenn er wütend war, nannte er nur die Titel seiner Untergebenen.

Der Generaldirektor starrte seine Stellvertreter einige unangenehme Sekunden lang an, wahrscheinlich überlegte er, ob er sie in die Verbannung auf irgendeinen eisigen Mond schicken sollte, wo sie Muße hatten, lang und breit über ihre Unfähigkeit zu reflektieren. Doch dann fuhr er fort: »Das muß besser werden. Ich erwarte von jedem von euch eine Profitsteigerung von mindestens fünfzig Prozent innerhalb eines viertel Planetenumlaufes. Verstanden?«

»Gewiß doch, Generaldirektor Ssirrgul«, kam es unisono von den beiden Gescholtenen, deren Schuppen eine leichte Bläue angenommen hatten.

»Und nun geht mir aus den Augen, ihr Dummköpfe!«

Mit einer gewissen Häme sah Ssirrgul, wie sie auf der Kralle kehrt machten und fast aus dem Büro rannten.

Nachdem er allein war, verharrte der Generaldirektor eine kurze Weile in Schweigen, während die schlechte Laune, die er für seine Untergebenen zelebriert hatte, peu à peu von ihm abblätterte wie die Rinde von den Kratzbäumen.

Tatsächlich war Generaldirektor Ssirrgul ausgezeichneter Laune. Sein ausgeklügelter Plan schien aufzugehen!

Ein Plan, der ihn nach erfolgreicher Realisierung endlich von diesem Elendsposten auf Torec auf geradem Weg zurück zur Zentralwelt und auf eine wesentlich höher dotierte Stelle katapultieren würde.

Nein, widersprach er sich selbst, eigentlich bräuchte ich den gut dotierten Posten gar nicht, sondern könnte mir mit der vom Oberkommando ausgelobten Belohnung von 10 Milliarden irgendwo auf einer Paradieswelt eine Insel kaufen und mich zur Ruhe setzen. Und ich habe diesen Plan ganz allein ausgeheckt. Bin ich nicht gut? Nein, ich bin sogar sehr gut!

Daß sein Plan auf der Mißachtung einer klaren Anweisung des Oberkommandos basierte, juckte ihn nicht die Schuppe. Und daß er Informationen des slierissinternen Kommunikationsnetzes zu seinem persönlichen Vorteil schamlos ausnutzte, kratzte ihn noch weniger.

Nein, er sah es geradezu als einen unglaublichen Glücksfall an, daß diese Meldung explizit an ihn als Leiter der Slierriss-Dependance auf Torec gerichtet war – wo sie auch bleiben würde, wenn es nach ihm ging. Zumindest so lange, bis die zehn Milliarden auf seinem Konto bei einer ganz bestimmten Bank waren.

Die Aussicht auf diese rosige Zukunft versetzte ihn fast in Euphorie.

Er spitzte die Lippen und trällerte ein Liedchen, dessen Text er längst vergessen glaubte.

Als er sein Spiegelbild in der polierten Platte seines Arbeitstisches sah und realisierte, daß er für einen Generaldirektor des größten Wirtschaftsunternehmens auf Torec einen recht albernen Anblick bot, brach er mit einem Schnauben ab.

Noch war es nicht soweit, in Slier zu baden.

Vor den Erfolg hatte die Goldene Echse bekanntlich den Schweiß gesetzt; es war noch einiges zu tun. Aber der Erfolg schien nahe. Fast konnte er ihn schon mit den Krallen greifen.

Es hatte sich als richtig erwiesen, über die Medien vor möglichen Salter-Spionen zu warnen, die sich auf Torec herumtreiben würden, um der Handelsniederlassung Schaden zuzufügen. Und es hatte sich auch als geschickter Schachzug herausgestellt, eine Belohnung von 10 000 Slier auf die Ergreifung der Salter oder Hinweise über ihren Aufenthalt auszusetzen. Denn inzwischen hatte er neben einem Wust von Unwichtigem zwei nahezu hieb- und stichfeste Informationen darüber erhalten, daß sich die Salter auf Torec befanden. Einmal von einem Wirt aus einem Kaff mit unaussprechlichem Namen, zum anderen vom Bankdirektor des gleichen Ortes, der zudem noch aus dem selben Eigelege wie sein eigener Sicherheitschef stammte.

Ssirrguls gute Laune verführte ihn dazu, Überlegungen darüber anzustellen, ob er nicht dem Wirt und dem Bankdirektor jeweils 10 000 Slier geben sollte, wenn er erst die Milliarde für die Zerstörung des Salter-Schiffes – oder vielleicht sogar die zehn Milliarden für die unbeschädigte Aufbringung! – in den Krallen halten würde. Schließlich sollte man ihm nicht Kleinlichkeit nachsagen können.

An diesem Punkt seiner Überlegungen angekommen, betätigte er einen Schalter auf seinem Arbeitstisch.

Die Verbindung kam rasch zustande.

Auf dem Schirm erschien Galu S. Kael; am Rande der Bilderfassung konnte der Slieriss gerade noch Kaels augenblickliche Mätresse, Plino J. Sinaj, verschwinden sehen.

»Direktor Ssirrgul?«, sagte der Kemp-Wissenschaftler, ein wenig außer Atem, wie es schien. »Was verschafft mir die Ehre?«

Die bewußte Ignorierung des tatsächlichen Titels »Generaldirektor« durch den Kemp war ein deutlicher Affront dem größeren Vetter gegenüber.

Kemp waren zwar ebenfalls intelligente Reptilien, Echsenabkömmlinge wie die Slieriss, gehörten jedoch nicht der gleichen Art an; sie waren von Statur wesentlich kleiner und hatten auch sonst eine ganze Reihe von abweichenden Merkmalen. Vor allem war ihre Haut schwarz, im Gegensatz zu den grünschuppigen Slieriss.

Ssirrgul kräuselte die Nase, zwang sich aber dazu, ein freundliches Gesicht zu machen.

»Was macht mein spezieller Thulat?« nannte er den Grund seines Anrufes. »Konnten Sie Fortschritte bei seiner Erschaffung erzielen?«

»Konnte ich, konnte ich«, bestätigte der Kemp lakonisch, kratzte sich mit der überlangen Zeigekralle hinter dem rechten Ohr – auch ein körperliches Merkmal, das sie von den Slieriss unterschied, die an dieser Stelle nur Öffnungen besaßen – und fügte hinzu: »Er ist so gut wie fertig. Da Sie es anscheinend eilig haben, in seinen Besitz zu gelangen, können Sie vorbeikommen und ihn persönlich abholen.«

»Ausgezeichnet«, begann Ssirrgul.

»Aber nicht«, unterbrach ihn Galu S. Kael, »ohne auch gleich einen von der Bank bestätigten Scheck über 135 000 Slier mitzubringen, verehrter Generaldirektor.«

Das wolle er tun, versicherte Ssirrgul; seine Augen glänzten vor Begeisterung über die schnelle Erledigung des Auftrags.

»Na, dann haben wir ja beide, was wir wollen«, ließ der Kemp-Wissenschaftler und Genspezialist verlauten und blendete einfach aus.

Ssirrgul sah ihm auch diese Unhöflichkeit nach; seine gute Stimmung konnte im Augenblick durch nichts getrübt werden.

Er ertappte sich dabei, daß sich schon wieder dieses vertrackte Liedchen auf seine Lippen drängte.

Er unterdrückte fast gewaltsam diese Anwandlung, die einem Eischlüpfling zu Gesicht gestanden hätte, aber keinem ausgewachsenen, rational denkenden Slieriss, noch dazu, wenn dieser als Generaldirektor der mächtigen Slieriss-Handelsvertretung auf Torec vorstand.

Seine Zeigekralle tippte einen Kontakt auf dem in die Tischplatte integrierten Paneel.

Die Phase verband ihn mit seinem Sicherheitsdienst.

»Generaldirektor Ssirrgul?« Garamoss Sissimiliss, sein bester Lizard für das Grobe in diesem harten Geschäft, war auf dem Schirm.

»Sie haben von den Salter-Spionen gehört?«

»Ich habe Ihnen selbst davon berichtet«, erinnerte ihn Sissimiliss mit unbewegter Miene, lediglich seine Nüstern zuckten ein wenig.

Ssirrgul ging nicht darauf ein. »Nehmen Sie sich ein Einsatzkommando«, befahl er, »und schaffen Sie mir diese Salter her. Unverzüglich.«

»In welchem Zustand, Generaldirektor?«

Die Augen des Angesprochenen bekamen plötzlich ein gespenstisches Glitzern. »Wenn möglich alle lebend. Es genügt aber auch nur ein einziger Überlebender. Doch der muß sein, Garamoss Sissimiliss. Der muß sein!«
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»Wir brauchen etwas, womit wir uns schneller bewegen können, wesentlich schneller«, machte Val Brack klar. »Zu Fuß wird das nichts.«

»Genau«, stieß Jes Yello ins gleiche Hörn. »Wir brauchen einen flug- oder fahrbereiten Untersatz.«

Nach dieser tiefschürfenden Erkenntnis schwieg er wieder.

Um 31 000 Slier reicher, gingen sie von der Bank weg die Straße entlang in den Ort zurück. Staubfeiner Sand wirbelte bei jedem ihrer Schritte auf. Der Wind ließ ihre Umhänge flattern, und sein leises, klagendes Heulen klang wie das Seufzen verlorener Seelen.

»Brrr, schaut euch nur diese Ödnis an! Hier möchte ich nicht begraben sein«, klagte Kai Nunaat und schüttelte sich nachdrücklich.

»Meine Rede«, bekräftigte Brack. »Ohne einen Gleiter sind wir aufgeschmissen.«

»Zumindest ein Bodenschweber müßte es schon sein«, kommentierte Bram Sass zustimmend. »Ich glaube mich zu erinnern, in der Straße hinter dem Wirtshaus eine Gleiterwerkstatt gesehen zu haben.«

»Habe ich auch«, ließ sich Oshuta vernehmen. »Diese Westernparodie hier ist ja ganz schön, aber nur für den, der auf so etwas steht.«

»Männer!« kommentierte Amy Stewart mit leichtem Kopfschütteln. »Hört auf zu jammern! Natürlich besorgen wir uns eines der hier gebräuchlichen Vehikel. Falls man uns eines verkauft«, setzte sie abschließend hinzu. Schweigend legten sie den Rest des Fußmarsches zurück.

Fünf Minuten später erreichten sie die Werkstatt.

Im Hof hinter der niedrigen Umfriedungsmauer häuften sich halbzerlegte Transporter und Gleiter sowie ein Berg Ersatzteile.

»Ob wir hier etwas finden werden?« bezweifelte Kai Nunaat. »Macht eher den Eindruck eines Schrottplatzes als den einer Werkstatt.«

»Versuchen wir es«, entschied Amy und nickte Lati zu.

Als Oshuta das Tor aufstieß, kam aus dem Gebäude, das die gegenüberliegende Stirnseite des Hofes begrenzte, auf kurzen, stämmigen Beinen eine Echse hervorgeschossen. Gekleidet war sie in ein Etwas, daß wohl ein Arbeitsoverall sein sollte, dem Grad der Verschmutzung nach. In Höhe der Hüfte trug sie einen breiten Gürtel, an dem einige Behältnisse befestigt waren, die Amy fatal an kleine Satteltaschen erinnerten, wie man sie früher einmal an den beliebten Zweirädern angebracht hatte.

»T-ssh, was wünschen Sie?« begehrte der Echsenartige zu wissen und stocherte mit einer Kralle zwischen seinen Zahnreihen herum.

Es sah ganz so aus, also hätten sie ihn bei der Nahrungsaufnahme gestört.

»Wir wollen einen Gleiter kaufen«, erklärte ihm Amy Stewart.

»Einen, der funktioniert und nicht gleich nach der nächsten Straßenbiegung die Grätsche macht«, machte Bram Sass deutlich.

»Tss? Grätsche? Diese Marke führen wir nicht. Im Angebot habe ich nur...« Er begann mit einer für einen Lizard ungewohnten Schnelligkeit eine Reihe exotischer Namen aufzusagen, die einen einheimischen Gleiterfreak wohl in Entzücken versetzt hätten, den Cyborgs aber nichts sagten.

»Wir brauchen einen Gleiter, der nicht sofort nach den ersten Metern seinen Geist aufgibt«, unterbrach ihn Bram Sass kurzerhand und schüttelte sich den Staub aus dem langen Haar; der Kauf ließ sich schwieriger an als erwartet.

»Haben Sie so etwas?« fragte Amy.

Der Lizard blähte die Nüstern und beendete seine Zahnhygiene. Seine Augen blickten mißtrauisch von einem Gesicht zum anderen – vor allem das des Fremden mit der Maske weckte sein Interesse – und ruhten schließlich wieder auf dem von Amy Stewart.

»Haben Sie etwas für uns oder nicht?« wiederholte sie geduldig.

Der Lizard stemmte die Arme in die Seiten und wippte mit seinem Echsenschwanz.

»Tsshhh, es ist nicht die Frage«, zischelte er, »ob ich so etwas habe, sondern ob Sie es bezahlen können.«

»Sehen wir so aus, als könnten wir nicht bezahlen?«

Daß seine Frage mit einer Gegenfrage beantwortet wurde, verwirrte den Mechanikermeister. Er kratzte sich hingebungsvoll an der Stelle seiner Schnauze, an der ihm einst sein Eizahn den Weg ins Leben gebahnt hatte.

»Ihr seid Fremde«, antwortete er und zuckte mit den abfallenden Schultern. »Ich kenne euch nicht. Da ist nur zu verständlich, daß ich erst Geld sehen will, ehe ich etwas an euch verkaufe. Es gibt zuviel Schlechtigkeit auf der Welt.«

»Da sagt er etwas Wahres«, grummelte Bram Sass und grinste diabolisch.

Kommentarlos zeigte Amy ein Bündel Banknoten vor.

Der Herr über Werkzeug und Schrott blinzelte, zog erfreut die Lefzen hoch und setzte sich in Bewegung. »Kommt, ich habe genau das richtige für euch.«

Er watschelte gemächlich in eine entfernte Ecke des Hofes und zog eine staub- und sandbedeckte Plane von einem größeren Fahrzeug.

»Dio mio«, murmelte Sass, als sich das Objekt ihrer Begierde als ein ausgemusterter Mannschaftsbodenschweber entpuppte, als eine Antigravplattform mit Sitzen ohne Bequemlichkeit. Ein reines Arbeitsgerät.

»Was sagt ihr zu diesem Juwel der Straße?« versuchte der Lizard seinen Ladenhüter ins rechte Licht zu setzen und tat so, als würde er die gebremste Begeisterung seiner Käufer nicht bemerken.

Amy blinzelte erschrocken. »Ein bißchen mehr Komfort könnte schon sein«, gab sie zu verstehen.

»Tss-ss! Komfort! Bequemlichkeit!« Der Lizard warf die Arme hoch. »Alles nur Schnickschnack. Nur auf die Funktionalität kommt es an, auf sonst nichts.«

»Fliegt diese technische Meisterleistung überhaupt noch?« meinte Jes Yello sarkastisch; sein Galgenhumor prallte an dem Lizard ab wie Wasser von einer glühenden Herdplatte.

Val Brack sagte mechanisch: »Antigravplattformen fliegen nicht, mein junger Freund, sie schweben.«

»Hoffen wir es«, entschlüpfte es Yello.

»Das werden wir gleich erleben!« Bram Sass hatte inzwischen damit begonnen, das Innere des Schwebers zu inspizieren. Seine Blicke wanderten über Armaturen und inaktive Kontrollen. Er nahm die abgenutzten Griffe des Steuerjochs auf der Fahrerseite ebenso in Augenschein wie die Sitze, deren abgeschabte Kanten ebenso wie die kaum noch vorhandene Polsterung von langem, intensivem Gebrauch sprachen.

Es war zu sehen, daß dieser Transportgleiter seit vielen Zeitperioden keine Instandsetzung mehr erfahren hatte und sich in einem schlechten Allgemeinzustand befand.

Amy und die anderen Cyborgs sahen sich zweifelnd an. Dann nickte Sass entschlossen. »Wenn wir es nicht versuchen, werden wir nicht herausfinden, ob dieses Juwel noch zu gebrauchen ist«, meinte er gleichmütig und hockte sich hinter die Steuersäule.

Seine Finger glitten über Schalter und Hebel und legten dann den Hauptenergieschalter um.

Brummend erwachte die Maschine; ein sägendes Kreischen ertönte, das aber sofort wieder verstummte. Staub wirbelte auf. Die Bodenplatte erhob sich zwei Handbreit über den gestampften Hofbelag.

»Wer sagt’s denn«, meinte Sass und grinste anerkennend. Kurz entschlossen drehte er ein paar Kreise auf dem Hof, um das Steuerverhalten des alten Gleiters zu prüfen.

»Und?« Amy sah ihn fragend an, als er wieder bei der Gruppe anhielt.

»Brauchbar«, kam seine knappe Antwort. »Zumal es nichts Besseres zu geben scheint.«

»In Ordnung.« Sie wandte sich an den Slieriss, der mit geduldig vor dem Bauch gefalteten Klauen auf die Entscheidung seiner Kunden wartete. »Was soll er kosten?«

»Fünftausend Slier.«

Amy runzelte zweifelnd die Stirn. »Für diese Rostlaube?«

»Fünftausend«, beharrte der Lizard.

»Dafür bekommt man auf dem offiziellen Markt ja schon einen neuen Gleiter!«

»Dies ist kein offizieller Markt«, ließ der Lizard verlauten und zuckte mit den Schultern.

»Offensichtlich nicht, sondern ein Ort, an dem Kunden übers Ohr gehauen werden«, knurrte Yello. »Es wird besser sein, wie sehen uns woanders um.«

»Woanders?« Der Lizard wirkte erheitert. »Diesen Ort gibt es hier nicht. Ich bin der einzige Händler weit und breit, der so etwas hat.«

»Das merkt man«, brummte Oshuta und versuchte, seinen Ärger in Zaum zu halten.

»Er kennt unsere Notlage«, sagte Brack auf Angloter.

»Und nutzt sie schamlos aus«, pflichtete ihm Amy bei.

»Soll ich ihn vielleicht ein bißchen bearbeiten?« ließ sich Artus plötzlich unter seiner Maske hervor vernehmen.

Oshuta hob überrascht den Kopf. Ob Artus das ernst gemeint hatte? »Nein. Keine Gewalt, wenn wir nicht dazu gezwungen werden«, beschied ihm Amy Stewart, die sich ebenfalls über Artus’ gewalttätige Anwandlung wunderte, die so gar nicht seine Art war. Dann wandte sie sich entschlossen an den Händler und wechselte ins Hiss.

»Gut, wir kaufen ihn.«

Minuten später fuhren sie aus dem umfriedeten Geviert des Hofes und nahmen Kurs auf das entgegensetzte Ortsende; von dort führte eine Straße übers Land zur nächsten größeren Stadt mit einem stark frequentierten Raumhafen. Zurück ließen sie einen äußerst zufriedenen Gebrauchtschweberhändler, der sich zu seinem Verhandlungsgeschick gratulierte.

»Man muß nur lange genug warten«, meinte er ohne Gewissensbisse, die den Lizards sowieso absolut fremd waren. »Irgendeinen Dummen findet man immer.«
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Sie kamen auf den schmalen Straßen des Ortes schnell voran. Mochte der Landschweber auch so aussehen, als würde er schon beim ersten scharfen Bremsmanöver von allein auseinanderfallen, seine Maschine schien in Ordnung zu sein. In den Innenbezirken herrschte auf den schmalen Straßen und Gassen kaum Verkehr; die Anzahl von Bodenschwebern oder anders angetriebenen Transportmitteln konnte man an den Fingern einer Hand abzählen. Luftfahrzeuge waren über den Häusern überhaupt nicht zu sehen.

Das änderte sich aber schnell, und zwar auf eine Weise, mit der die Cyborgs nicht gerechnet hatten. Sie erreichten den Ortsrand, als Artus, der gleich hinter Bram Sass Platz genommen hatte, einen Warnlaut von sich gab; seine eingebauten Geräte hatten Alarm geschlagen.

»Ich orte eine Gleiterstaffel, die sich mit hoher Geschwindigkeit aus Richtung der Stadt nähert«, setzte er seine Freunde in Kenntnis. »Die Auswertung der Anflugparameter läßt den Schluß zu, daß dieser Ort ihr Ziel ist.«

»Ich denke eher, das Ziel sind wir«, stellte Yello klar.

»Nicht auszuschließen«, gab Amy ihm recht und suchte sich eine bequemere Position im Sitz. Sie saß neben Sass, der das Steuerjoch in den Händen hielt, und stützte jetzt einen Fuß auf die Armaturenkonsole. »Man wird auf uns aufmerksam geworden sein.«

»Woher sollten die von uns wissen?« Val Brack bewegte zweifelnd den Kopf.

»Sieben Fremde«, begann Amy.

»Acht!« stellte Jimmy entrüstet klar. Nichts fuchste ihn mehr, als wenn man so tat, als wäre er nicht anwesend. Und da sie im Schweber unter sich waren, mißachtete er das Redeverbot, das man ihm erteilt hatte

»Also acht Fremde«, stimmte Amy zu, »die noch dazu ein ganzes Wirtshaus aufmischen, erwecken Mißtrauen bei den überörtlichen Behörden, denke ich mal.«

»Nicht zu vergessen der Umtausch des Tofirits«, warf Sass in die Debatte. »Sicher werden Transaktionen dieser Größe an irgendeine Zentrale gemeldet.« Er setzte über eine tiefe Rinne hinweg, die ein Regenguß in den Boden gewaschen haben mußte, und die die Ortsgrenze markierte. Dahinter kam freies Land.

»Die Gleiterstaffel«, erinnerte Artus die Cyborgs an die sich nähernde Gefahr.

»Wann wird sie hier sein?«

»In weniger als fünf Minuten.«

»Vorher sollten wir unsichtbar geworden sein«, stellte Oshuta klar. »Man kann ja nie wissen.«

»Du sprichst mir aus der Seele.« Bram Sass hatte schon ein Versteck ausfindig gemacht.

Neben der Straße verlief ein ausgetrocknetes Bachbett. Tief genug, daß sich der Schweber ohne Schwierigkeiten darin verstecken konnte; gegen Sicht nach oben schützte überhängendes Strauchwerk.

Der Latiner bugsierte den Schweber in das Bachbett und stellte den Antrieb ab, um keine verräterischen Energien zu emittieren.

Keine zwei Minuten später donnerten die Gleiter über ihr Versteck hinweg und landeten mit fauchenden Aggregaten am Ortsrand.

»Ich sehe mal nach, um wen es sich handelt«, sagte Amy und verließ den Schweber.

Während sie die Böschung hochkletterte, hörte sie hinter sich Atmen.

»Was soll das?«

»Vier Augen sehen bekanntlich mehr als zwei«, gab Lati Oshuta eine Binsenweisheit zum Besten und grinste verhalten.

Der weibliche Cyborg zog eine Grimasse, enthielt sich aber eines Kommentars.

Oben angekommen, kauerten sie sich hinter einen Busch und blickten zum Ortsrand, wo die Gleiter ihre Last ins Freie entließen.

»Da sind sie ja«, stellte sie fest.

Uniformierte, schwerbewaffnete Lizards bildeten im Laufschritt einen Ring um den kleinen Ort, während einzelne Trupps mit der systematischen Durchsuchung der wenigen Straßen begannen.

»Das gilt eindeutig uns«, bemerkte der Cyborg aus dem Land der aufgehenden Sonne.

»Sie sind hinter uns her, kein Zweifel. Aber warum? Nur wegen der Wirtshauskeilerei? Ein bißchen viel Aufwand für etwas, das vermutlich hier draußen alle Nase lang geschieht.«

»Hmm«, brummte Oshuta und dachte eine knappe Sekunde nach. »Vielleicht wegen des Tofirits?« mutmaßte er dann.

»Dann hätten wir wahrscheinlich mehr Grund, eine bewaffnete Truppe zu schicken, um unsere Interessen zu wahren. Mehr und mehr gewinne ich nämlich den Eindruck, daß wir von diesem windigen Bankdirektor gehörig übers Ohr gehauen worden sind.«

Oshuta lachte kurz und trocken. »Du also auch! Nein, ich werde das verflixte Gefühl nicht los, daß da etwas ganz anderes dahintersteckt. Nur was...?« Er zog nachdenklich die Unterlippe zwischen die Zähne und ließ die Uniformierten am Ortsrand nicht aus den Augen.

Vom Wind getragen, drangen die laut gebrüllten Befehle der Vorgesetzten bis zum Versteck der beiden Cyborgs.

»Das kann dauern«, meinte Lati. »Wenn sie nichts finden, werden sie vermutlich erst einmal ein Biwak aufschlagen und sich für die Nacht mit den einheimischen Schönen vergnügen.«

»Neidisch?«

»Brrr!« Oshuta schauderte übertrieben.

»Na, na«, meinte Amy. »Wahre Schönheit liegt stets im Auge des Betrachters.«

»Das gilt nur für Blinde.«

»Sagt Konfuzius?«

»Nein, sagt Oshuta«, grinste Lati.

Amy lachte unterdrückt und wischte ein Insekt fort, das sich neugierig auf ihre Hand niedergelassen hatte. »Komm, du fernöstlicher Ratgeber für Hausfrauen, verschwinden wir von hier, ehe noch jemand auf die Idee kommt, die nähere Umgebung zu durchkämmen.«
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Ohne entdeckt zu werden, konnten sie sich davonmachen.

Das ausgetrocknete Bachbett als Deckung nutzend, steuerte Bram Sass den Schweber nach Südwesten, in ungefähre Richtung der großen Stadt. Anfangs lief der grabenförmige Einschnitt in der Landschaft noch entlang der schmalen Straße, dann begann er sich von der befestigten Trasse zu entfernen.

Sass blieb im Gelände, jede nur denkbare Deckung nutzend, um nicht zufällig von einer weiteren Patrouille entdeckt zu werden.

Doch ihre diesbezügliche Besorgnis erwies sich als gegenstandslos; Artus ortete keine weitere Gleiterstaffel.

Bram Sass legte ein beträchtliches Tempo vor, konzentrierte sich nur auf das vor ihm liegende Gelände und hatte für sonst nichts einen Blick. Die anderen bemühten sich, Himmel und Umgebung im Auge zu behalten, um jeder auftauchenden Gefahr rechtzeitig ausweichen zu können.

Sie kamen unbehelligt voran.

Nach einer Stunde war der Ort lediglich eine vage Erinnerung an eine zufällige Anhäufung schäbiger Gebäude weit hinten im Niemandsland. Vor sich hatten sie nur verkarstete Wüste, soweit das Auge reichte. Eine Wüste, die nicht ohne Gefahren war, auch wenn sie unter dem Doppellicht der blauen Sonnen einen verlassenen Eindruck machte.

Der Weg war schwierig, auch ohne daß sie Räder unter dem Chassis hatten, was ihr Fortkommen zu einer Tortur gemacht hätte.

Sie folgten einem Canyon, der mehrere Kilometer lang war und nirgendwohin zu führen schien außer zu einer kleinen, kahlen Ebene, die dem Wind schutzlos ausgeliefert war.

»Meinst du, wir sind richtig?« erkundigte sich Val Brack, als Sass wieder mal über einen Abbruch in die Tiefe glitt.

»Das sind wir, Brack«, antwortete Artus an Sass’ Stelle.

»Na, wenn du es sagst, wird es wohl stimmen«, brummte Brack.

»Es stimmt. Hinter der nächsten Anhöhe müßten wir die reguläre Straße sehen.«

Artus’ Vorhersage erwies sich als richtig.

Der Schweber zog mit wimmerndem Aggregat den Steilhang hoch, machte fast einen Satz, als er den Kamm erreicht hatte, und vor den Cyborgs breitete sich ein Tal aus, durch das eine gut ausgebaute, wenn auch nur mäßig frequentierte Straße von West nach Ost geradewegs auf die am Horizont zu erkennende Stadt zuführte.

»Artus?«

»Das ist die große Ostwestachse um den Äquator«, beantwortete der Roboter Sass’ Frage, »die fast ohne Unterbrechungen rund um den Planeten führt und dabei alle wichtigen Zentren der Freihandelszone berührt oder miteinander verbindet.«

Als die POINT OF im System der Dreifachsonne die erdähnliche Sauerstoffwelt namens Torec entdeckt hatte, die in den alten Worgun-Karten als Handelsplatz ausgewiesen war, hatte man sie aus gebührender Entfernung kartographiert.

Artus hatte sich diese Daten in seinen Speicher geladen, ehe er mit den anderen zur Oberfläche gebracht worden war; man konnte also seinen Angaben hundertprozentig vertrauen.

Torec war ein etwas merkwürdiger Planet: Auf der Südhalbkugel trug er ausgedehnte Wälder, auf der Nordhalbkugel hingegen, als Kontrast sozusagen, ebenso ausgedehnte Wüsten.

Entlang des Äquators lagen viele Raumhäfen und eine einzige, gigantische Streusiedlung von großen Städten, die sich wie ein Heerwurm um die Welt wand: die freie Handelszone Torec.

»Ich denke, daß wir unbehelligt bleiben, wenn wir uns in den Verkehr einreihen«, sagte Amy. »Oder ist jemand anderer Meinung?«

»Wir sind jetzt weit genug von dem Wüstenkaff entfernt«, stimmte Bram Sass zu. »Versuchen wir’s einfach. Gegenstimmen? Na also«, zeigte er sich zufrieden, als sich keine Einwände erhoben.

Bald glitten sie inmitten anderer Fahrzeuge und Bodenschweber nach Osten.

Die Zeit verging.

Die beiden blauen Sonnen standen fast schon im Zenit. Vom Weißen Zwerg war auf dieser Hemisphäre nichts zu sehen; er wurde von einem seiner größeren Trabanten verdeckt.

Amy legte den Kopf in den Nacken und sah durch das transparente, wenn auch stark verkratzte und verschmutzte Dach auf die Sonnen. Dort oben, in der Korona eines der beiden stellaren Fusionsreaktoren, verbarg sich die POINT OF – und mit ihr Ren. Sie seufzte unhörbar und wünschte sich, er wäre bei ihr – oder sie bei ihm.

Ein fernes Rumoren weckte sie aus ihren elegischen Gedankengängen.

Sie suchte nach der Ursache.

»Dort! Sieh!« Oshuta, der hinter ihr saß, hatte ihre Kopfbewegung richtig gedeutet. Seine Hand wies in die Richtung der Geräuschquelle.

Inzwischen hatten sie die Randbezirke der Stadt erreicht; ihr vorgelagert streckte ein Raumhafen seine Krakenarme in die Landschaft aus; die breite Straße führte entlang seiner Peripherie ins Stadtzentrum.

Wieder stieg ein Raumschiff in den Himmel, kein S-Kreuzer der Slieriss, sondern das birnenförmige Schiff einer der vielen unbekannten Spezies, die Pless bevölkerten. Der Koloß hatte noch vorsintflutliche Fusionstriebwerke, die beim Durchstoßen der Lufthülle Torecs einen Höllenlärm emittierten.

Die Stadt kam näher, wuchs mit ihren Türmen aus künstlichen Stalagmiten vor ihnen empor wie eine glitzernde Fata Morgana. Sonnenlicht spiegelte sich in glatten Flächen und ungezählten Fensteröffnungen.

Hochstraßen schwangen sich entlang der schimmernden Gebäudefronten, gingen ineinander über, kreuzten sich in sinnverwirrenden Konstruktionen und verschwanden in endlosen Tunnelröhren, die ganze Stadtviertel durchschnitten.

Für jeden Slieriss war es sicher eine moderne Stadt.

Für das Empfinden der Terraner hatte die urbane Verkörperung der Echsen-Heimstätte eher eine Aura morbider Schönheit, wie eine alternde Diva, die vergeblich versucht, ihre Jugend zu bewahren.

Frachthof reihte sich an Frachthof; in den Buchten warteten gedrungene Transporter darauf, be- oder entladen zu werden. Dazwischen die Liegeplätze für alle möglichen Raumschiffstypen.

Die Stadt, die den Namen Hapla trug, war ein Moloch. Der Verkehr in den Innenbezirken ein Chaos; das Recht des Stärkeren war die Maxime, der sich jeder unterordnen zu schien.

Ordnung herrschte nur insofern, daß es keine erkennbare Ordnung gab.

Die Straßen waren breit und erfüllt mit einer bunten Vielfalt von Geschöpfen jeder Gestalt und Größe, dazwischen Roboter in allen Variationen.

Der Straßenlärm war infernalisch. Abenteuerlich beladene Gleiter und Bodenfahrzeuge lieferten sich erbitterte Kämpfe um die Andockplätze. Es war ein Tohuwabohu von pulsierndem, exotischem Leben. Und niemand nahm auch nur die geringste Notiz von den sieben Fremden in ihrem ramponierten Bodenschweber.

Irgendwann hatte Bram Sass genug, er stellte den Schweber einfach am Straßenrand ab, ignorierte das wütende Konzert der Signalgeber anderer Verkehrsteilnehmer, die um das schlampig abgestellte Fahrzeug einen Bogen machen mußten, und deaktivierte mit unbeteiligter Miene das Aggregat.

»Aussteigen«, sagte er, »wir müssen uns zu Fuß fortbewegen, wollen wir etwas erreichen. Außerdem ist dort vorn eine Art Markt. Wir sollten uns da mal umsehen.«

»Einverstanden«, nickte Amy Stewart, »mischen wir uns unters gemeine Volk.«

Sie stiegen aus und fingen an, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.

Es herrschte drangvolle Enge; der Lärm drohte ihr Gehör zu betäuben.

Artus hatte Jimmy kurzerhand unter seinen Umhang genommen, um den Kleinen im Gedränge nicht zu verlieren.

Es war, als kämpften sie gegen einen Strom an, der sie von den Füßen reißen wollte.

Schließlich hatten sie die Einmündung der Straße erreicht, von der Bram Sass der Meinung war, es handelte sich um einen Markt.

Es war in der Tat ein Markt. Ein Straßenmarkt.

Links und rechts standen an den Häuserfronten lauter kleine Händlerbuden und endlose Reihen von Verkaufsständen, soweit das Auge reichte. Weiter hinten, dort wo die Straße eine Biegung machte, schien sich der Markt fortzusetzen.

»Habt ihr gesehen?« machte Kai Nunaat die anderen aufmerksam. »Hier wird viel technischer Schnickschnack angeboten.«

Um die Buden drängten sich Käufer und Interessenten, die lautstark in vielen Sprachen feilschten und sich gegenseitig übers Ohr zu hauen suchten.

»Vielleicht finden wir hier Hinweise auf die Aktivitäten der Salter.« Prüfend sah sich Artus um. »Ich will mal etwas versuchen«, fuhr er fort und drängte sich zu einer Bude durch, die gebrauchte Funkgeräte und anderen technischen Kleinkram im Angebot hatte.

Hinter den Auslagen hüpfte ein kleines nagetierähnliches Wesen auf und nieder und starrte mit übergroßen, tiefschwarzen Koboldaugen Artus an, dem das Fremdwesen vollkommen unbekannt war.

»Alogee daggerwul hiwagg?« piepste der Kobold herausfordernd.

Artus’ Universaltranslator interpretierte: »Wollen Sie etwas kaufen?«

»Wenn ich finde, was ich suche.«

Der Nager machte eine umfassende Bewegung mit seiner langfingrigen Krallenhand.

»Dalmii Zamadääs! Bedienen Sie sich!«

Artus hatte längst die Auslage des kleinen Händlers mit seinen unvergleichlichen Möglichkeiten, die ihm als humanoidem Roboter zur Verfügung standen, überprüft.

Das, was er suchte, lag jedenfalls nicht offen herum.

Er wiegte unschlüssig den glatten Kopf. »Eigentlich suche ich etwas ganz Besonderes.«

»Etwas Besonderes?« Der Kobold sprach auf einmal ausgezeichnet Hiss und ließ sich auf seine Sitzstange nieder, die ihm erlaubte, über die Auslagen seiner Bude zu blicken. »Und was wäre das?«

»Ich suche ein Vipho aus Salter-Fertigung.«

»Salter? Vipho? Nie gehört.«

»Sind Sie sicher?«

»So sicher, wie Sie potenteren Kunden als Ihnen die Sicht auf meine Ware versperren!« Die piepsige Stimme hatte plötzlich einen eindeutig ärgerlichen Unterton. »Wenn Sie nichts kaufen wollen, Sie grober Klotz, dann machen Sie sich vom Acker.«

»Acker?« wunderte sich Artus. »Ich sehe weit und breit kein freies Grundstück, auf das diese Bezeichnung zuträfe.«

Der Kobold fiel fast von seiner Sitzstange.

»Ulaab!« kreischte er.

»Mein Name ist Artus«, gab ihm der Roboter zu verstehen.

Er hatte noch nicht ausgeredet, als sich ein großer Schatten aus dem Hintergrund der Bude nach vorn drängte. Ein großes, kantiges Etwas, das sich als ein Wesen unbestimmten Ursprungs entpuppte, wie es Artus noch nicht gesehen hatte.

Ulaab! Der Wächter des Kobolds.

Eine Kreuzung zwischen Echse und...? Artus’ Möglichkeiten zu beschreiben, was die anderen Komponenten des Hybriden waren, versagten. Vermutlich war er nicht auf natürliche Weise gezeugt worden, sondern stammte aus einem Genlabor. Doch deswegen war er nicht minder gefährlich.

Er faltete die vier Arme um seinen massigen Körper und starrte Artus, ihn dabei um mehr als eine Kopflänge überragend, von oben herab aus einem Kranz gelber Augen an.

»Hast du ein Problem?« interpretierte Artus’ Translator den Schwall unverständlichen Geschwafels, das der Riese in seine Richtung spie.

Artus hob die Hand. »Kein Problem. Ich mache mich vom Acker.«

»Kein Glück gehabt, wie?« sagte Amy, als Artus wieder zur Gruppe stieß.

»Nein«, antwortete er einsilbig.

Sie gingen weiter, verharrten immer wieder an Ständen, begutachteten Waren, feilschten lautstark mit den Händlern, um sich dann doch mit bedauerndem Schulterzucken abzuwenden.

An einer etwas größeren Bude stellte Amy dem Besitzer die gleiche Frage nach einem Vipho aus Salter-Fertigung.

Die Reaktion des Händlers war unerwartet. »Ich führe keine verdammte Salter-Technik«, zischte er aufgebracht. »Das habe ich noch nie und werde es auch nie tun. Ich will keinen Ärger mit den Slieriss. Und Sie bestimmt auch nicht, wenn Sie klug sind.«

Amy fühlte die Blicke der Umstehenden auf sich gerichtet und hörte, wie die Gespräche in ihrer unmittelbaren Nähe zu einem Getuschel wurden.

Sie versuchte die Situation zu retten und setzte ein verlegenes Lächeln auf. »Nein. Natürlich nicht. Entschuldigen Sie, daß ich gefragt habe.«

Der Händler brummelte Unverständliches. »Kann ich Ihnen anderweitig helfen?«

»Das können Sie«, improvisierte Amy. »Ich bin nicht von hier und kenne mich mit den Örtlichkeiten nicht aus. Was ich suche, ist ein Ort der Ruhe. Eine gute Kneipe vielleicht.«

Das sei eine leichte Aufgabe, erwiderte der Händler und beschrieb ihr den Weg zu einem Vergnügungsviertel. Dort würde sie sicher etwas nach ihrem Geschmack finden.

Sie bedankte sich und ging zurück zu den anderen, die ein paar Buden weiter auf sie warteten.

»Hattest du Erfolg?« erkundigte sich Lati Oshuta, als er ihre Miene sah.

»Das kann man wohl sagen. Die Technik der Salter ist hier jedenfalls bekannt, scheint aber bei der breiten Masse verpönt zu sein, aus welchen Gründen auch immer.« Sie informierte die Freunde über die merkwürdige Reaktion des Händlers. »Er scheint Angst zu haben«, sagte sie abschließend. »Möglicherweise vor Repressalien der Slieriss.«

»Wir werden es herausfinden«, versprach Bram Sass, während sie langsam durch das Gedränge gingen.

»Was wir am dringendsten brauchen, sind Informationen«, stellte Oshuta klar. »Informationen und wieder Informationen. Einfach alles. Egal, was.«

Es war Kai Nunaat, der sagte: »Wo geht man hin, wenn man etwas herausfinden will?«

»Dorthin, wo mit Informationen gehandelt und Geld verdient wird«, antwortete Bram Sass und wich elegant einem molluskenartigen, tentakelbewehrten Wesen aus, das ihn aus seinem Augenkranz böse anstarrte.

»Also in die Kneipe«, ließ Jes Yello verlauten.

Alle lachten, bis auf Artus und Jimmy, die den mitunter etwas eigenartigen Humor der Menschen oft nicht nachvollziehen konnten.

Eine Kneipe sei ein universeller Ort der Begegnung und des Informationsaustausches, bestätigte Oshuta. Wenn man etwas herausfinden wolle, ginge das am besten mit Hilfe von Alkohol.



*



»Schau an, schau an«, murmelte Kai Nunaat, grinste über sein rundes Gesicht und schaute wieder nach draußen. »Wenn es das ist, was ich vermute, hat dich der Händler ganz schön aufs Glatteis geführt.«

»Was meinst du?« Amy Stewart blickte mißtrauisch.

Nunaat, dessen Urgroßeltern noch auf Grönland, Terra, gelebt hatten, sah sie belustigt an.

»Was genau hast du den Händler gefragt?«

Amy kramte in ihrem Gedächtnis.

»Ob er wüßte, wo man sich in der Stadt amüsieren könnte. Warum?«

»Da hat er vermutlich etwas falsch verstanden«, griente Sass hinter dem Steuer. »Oder er hat dich bewußt verschaukelt.«

»Wieso verschaukelt?« Yello blickte scheinheilig. »Hier kann man sich doch prächtig amüsieren!«

Gleich nach der epochalen Erkenntnis, daß man gewisse Informationen auf einem fremden Planeten am schnellsten dort bekäme, wo das pralle Leben pulsierte, nämlich in Kneipen, Gaststätten und Vergnügungsetablissements, waren sie zu ihrem Schweber zurückgekehrt, den niemand inzwischen gestohlen hatte – was wiederum keinen in der Gruppe wunderte – und fuhren in das nahegelegene Kneipenviertel. Die Wegbeschreibung des Händlers stimmte exakt, die Amüsiermeile war schnell gefunden .

Jetzt glitt der Schweber im Strom unzähliger anderer mit.

Obwohl es erst früher Nachmittag war, flanierte eine faszinierend bunte Mischung von zum Teil abenteuerlich gewandeten Bürgern der in der Sternenballung Pless beheimateten Völker über Straßen und Fußwege. Jedes Etablissement suchte das andere mit aufwendigen und exotischen Leuchtreklamen zu übertrumpfen.

Amy setzte eine spöttische Miene auf. »Glaubt ihr vielleicht, ich wüßte nicht längst, daß wir uns hier in einer Gegend aufhalten, die man in unserem Sprachgebrauch als Rotlichtviertel bezeichnet?«

»Dann ist ja gut«, brummte Sass. »Wir wollten nur nicht, daß du dich zu sehr wunderst.«

»Wo starten wir unsere Informationssuche?« gab Oshuta dem Gespräch eine andere Wendung. »Ein Lokal scheint so gut wie das andere zu sein – oder so schlecht. Kommt darauf an, aus welcher Warte man es betrachtet.«

»Versuchen wir’s mit dem da!«

Bram Sass bugsierte den Schweber in eine freie Parklücke vor einem Etablissement, das mit »noch nie gesehenen Sensationen« Besucher lockte und mit seiner vom üblichen Standard abweichenden Fassade den Eindruck von ein ganz klein wenig Klasse machte.

Sie stiegen aus.

Lärmende, atonale Musik dröhnte ihnen entgegen, noch ehe die echsenhaften Türsteher, die den Eingang flankierten und ungebetene Besucher durch ihre bloße Präsenz das Fürchten lehrten, die schweren Flügeltüren aufzogen und sie willkommen hießen.

Amy kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Aus der Helligkeit des sonnendurchfluteten Tages kommend, empfing sie das Innere zunächst wie eine dunkle Höhle.

»Sind die Energiepreise derart hoch auf Torec, daß man mit Licht spart?« beschwerte sich Jes Yello.

»Vielleicht sind die Stammgäste Tageslicht nicht gewohnt«, mutmaßte Sass.

»Oder sie wollen ganz einfach nicht erkannt werden«, brachte es Oshuta auf den Punkt.

Die Augen der Cyborgs hatten sich der Umgebung natürlich augenblicklich angepaßt.

Mit wachen Sinnen drängte sich die kleine Gruppe durch die Anwesenden, die auch hier einen bunt zusammengewürfelten Querschnitt aller in Welcome beheimateten Spezies bot.

Der Raum war in gedämpftes, überwiegend blaues und grünliches Licht getaucht und schien recht groß zu sein. Überall aufgestellte Paravents ließen an einen Irrgarten glauben. Einzig die lange Bar im Hintergrund bildete so etwas wie einen festen Bezugspunkt.

Groteske Wesen aus unbekannten Sternsystemen hockten auf Sitzpolstern an niedrigen Tischen; Fühler, Echsenklauen und humanoide Finger umklammerten Trinkgefäße aller Formen und Größen. Die Unterhaltung war ein nicht endendes Gewirr von unmenschlichen Zungen.

Hier wurde nicht nur Alkohol ausgeschenkt, sondern man bot auch fleischliche Genüsse an. Auffallend viele Tänzerinnen – oder was man für solche halten mochte – bevölkerten die Tische, gehüllt in exotische Kostüme. Es gab auch bemerkenswert viele unbekleidete Dienerinnen des schieren Vergnügens, zumindest wirkten sie nackt.

Erst als Yello einen genaueren Blick auf eines der Wesen werfen konnte, sah er, daß dessen Haut in schneller Alternation die Farbe wechselte, was es schwer machte, es wirklich nackt zu sehen.

»Dinge gibt es«, murmelte er und rümpfte schnuppernd die Nase, aber nicht, weil ihm die Schwaden von Parfüm unangenehm gewesen wären. Über den Köpfen der Gäste zogen Rauchfahnen im Sog der Belüftung durch den Raum. »Was ist das hier? Eine Opiumhöhle?«

»Hoffentlich nicht«, sagte Amy und wirkte nicht gerade glücklich bei der Vorstellung, sich unbekannten Rauschmitteln auszusetzen.

»Harmloses Räucherwerk«, beruhigte Artus sie, als sie ihrer Befürchtung Ausdruck verlieh.

Seit mehr als zwei Jahren verfügte der Roboter, wie Jimmy auch, über einen eingebauten Gasanalysator, mit dem er jede Atmosphäre auf ihre Zusammensetzung zu prüfen und zu klassifizieren imstande war.

»Wem fallen wir jetzt auf die Nerven?« erkundigte sich Val Brack pragmatisch. »Wir sind schließlich nicht zum Vergnügen in diesem Tempel der Fleischeslust.«

»Wie wäre es mit diesem Gast?« Artus zeigte auf einen Tisch, an dem ein großgewachsenes, schlankes und buntgefiedertes Geschöpf hockte. Es hatte den Vogelkopf auf die Brust gesenkt und starrte mißmutig in sein leeres Glas. Sein rotgelber Schnabel bewegte sich in einem unhörbaren Monolog. Wahrscheinlich war er uneins mit sich und der Welt, vielleicht auch nur mit der Welt.

»Er wirkt nicht sehr glücklich«, meinte Amy.

»Das würdest du auch nicht, wenn du in einer Bar säßest und keinen blanken Heller mehr in der Tasche hättest«, erwiderte Artus, der die Situation mit seinen beinahe wunderbaren Möglichkeiten in Sekundenschnelle analysiert hatte.

Amy zeigte eine erstaunte Miene.

»Blanker Heller«, meinte sie perplex. »Auf Treu und Glauben, edler Ritter, Ihr überrascht mich mehr und mehr. Woher Eure Kenntnisse über diese altertümliche Bezeichnung einer Zahlungsunfähigkeit?«

»Ich habe mir in einer ereignislosen Stunde die gesamte Sprachenzyklopädie der Kallisto-Akademie heruntergeladen«, erklärte Artus. »Willst du mal hören?« Er fing an, sein Wissen unter Beweis zu stellen.

Amy stoppte ihn mit einer Handbewegung

»Ich glaube dir unbesehen.«

»Wohl mehr ungehört«, versetzte Artus.

»Besserwisser«, brummelte Sass und blickte betont unbeteiligt durch den Raum.

»Schluß jetzt!« befahl Amy mit leiser Stimme und auf Angloter; sie hatten den Tisch erreicht. »Ist hier noch frei?« richtete sie das Wort an den einsamen Gast. Der hob den Vogelkopf und sah aus einem Auge, dessen rote Nickhaut stark geschwollen war, Amy mit leerem Blick an. Sie wiederholte ihre Frage.

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe die Worte die entsprechenden Zentren in seinem Gehirn erreicht hatten. Daraufhin öffnete er auch das andere Auge, schließlich den Schnabel. »Seht ihr andere Gäste?«

Es war einwandfreies Hiss, das er sprach, mit einem merkwürdigen Unterton, der auf die Form seines Kehlkopfes zurückzuführen war.

»Wir dürfen uns also setzen«, sagte Amy und nickte den anderen zu.

Als sie saßen, sagte Amy unaufgefordert ihre Sprüchlein auf, daß sie nicht von hier seien, sich amüsieren wollten und so weiter...

Der Fremde schüttelte sich intensiv; sein Federkleid raschelte wie ein ganzes Getreidefeld, einer seiner Füße scharrte unter dem Tisch über den Boden. »Amüsiert euch, aber laßt mich in Ruhe«, gab er abweisend zu verstehen.

Ein vielarmiges Wesen erschien, ein aufrecht gehender Oktopode mit einer Art Schürze um den voluminösen Leib. Offensichtlich die Bedienung.

»Was soll’s sein?« fragte er keuchend aus einer Bauchfalte heraus, während die vier riesigen Sehorgane die neuen Gäste und gleichzeitig das Lokal im Blick hatten.

»Ein paar Flaschen Pommery Jahrgang 2017 und eisgekühlte Silberkelche für jeden von uns!« forderte Oshuta kühn.

»Tut mir leid«, antwortete der Oktopode, und eines seiner Tentakel wischte mit einem nicht sehr sauberen Tuch über die Tischplatte. »Den Stoff kennen wir hier nicht!«

»Wie gut ist Ihr Lokal denn sortiert?« erkundigte sich Bram Sass.

Der vielarmige Kellner nannte schnell hintereinander eine Reihe von exotischen Namen, mit denen niemand aus der Gruppe etwas anzufangen wußte.

Der Kellner bemerkte Sass’ Staunen und setzte hinzu: »Lassen Sie sich nicht durch die Namen irritieren. Die Getränke basieren alle auf Kruscho.«

Nicht schon wieder! dachte Yello entsetzt, und auch die anderen blickten wenig begeistert.

»Und was hatte er?« Sass deute auf den gefiederten Traurigen.

»Kruscho.«

»Dann also Kruscho für jeden von uns!« bestellte Sass und sah generös über das offene Entsetzen seiner Kameraden hinweg. »Auch für unseren Freund da.«

»Der kann nicht bezahlen.«

»Gewiß doch«, sagte Sass. »Deshalb ist er unser Gast. Verstanden!?« Der Cyborg hatte mit dem letzten Wort seine Stimme gehoben.

Da er keine Schultern hatte, die er zucken konnte, schüttelte der Kopffüßer ein paar seiner Tentakel.

»Sie bezahlen, Sie bestellen.«

»Genau so ist es, mein vielarmiger Dompteur des Kruscho«, beschied ihm der Cyborg mit einem Grinsen.
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Nachdem das klebrige süße Bier auf dem Tisch stand, wurde auch der mißmutige Vogel gesprächiger.

»Ich heiße Nuewi«, zirpte er auf die entsprechende Frage von Amy und plusterte sich auf.

Wenn er jetzt noch kräht, dachte Val Brack, dann setze ich mich woanders hin.

»Und woher stammst du?«

»Torrid drei.«

»Weit von hier?«

»Viel zu weit. Auf der anderen Seite von Pless.« Seine Augenfedern sträubten sich – als Ausdruck seiner Trauer über die ferne Heimat?

Nach der zweiten Runde Kruscho ging Nuewi etwas mehr aus sich heraus, wurde redseliger – und betrunkener. Wie er erzählte, hielt er sich schon zwei lange Jahre auf Torec auf, gestrandet mit einem merianischen Frachter, dessen Kapitän die Liegegebühren nicht zahlen konnte und kurzerhand von der Hafenverwaltung an die Kette genommen worden war. Inzwischen hatte sich die ursprüngliche Mannschaft in alle Winde verstreut, das Schiff war von der Hafenbehörde an einen Schrotthändler verkauft worden, um die aufgelaufenen Liegegebühren zu decken.

»... ich habe immer und immer wieder versucht, von dieser verfluchten Freihandelswelt wegzukommen und nach Hause zu meinen Frauen zu gelangen«, lamentierte Nuewi kruschoselig weiter, »aber welcher Schiffskapitän will schon einen torridischen Koch, frage ich euch? Aber vielleicht...« Er verstummte und versank wieder in sein Selbstmitleid.

»Vermutlich keiner«, murmelte Jes Yello sarkastisch. »Ich würde ihn auch nicht anheuern.«

Amy warf ihm einen verweisenden Blick zu, den Yello mit einem Schulterzucken quittierte.

Val Brack gab zu bedenken: »Wenn wir noch etwas aus ihm herausbekommen wollen, sollten wir das schnell tun, bevor er gänzlich in sein Kruscho-Nirwana abtaucht.«

Er hob sein Glas und prostete dem Schiffskoch mit einem breiten Grinsen zu. »Auf die Heimat, Kumpel!«

»Auf das unvergleichliche Torrid, das Juwel von Pless!« Nuewi stellte die Nackenfedern hoch, plusterte die Backenlappen auf und stimmte einen krächzenden Gesang an; vermutlich war es ein torridisches Kampflied oder die Hymne aller Schiffsköche, vielleicht aber auch nur das Lied eines Gestrandeten in der Fremde. Zum Glück ging sein Vortrag im allgemeinen Lärm und der dröhnenden hauseigenen Musik größtenteils unter.

Nur die Tänzerinnen zwei Tische weiter, die auf der Tischplatte eine laszive Choreographie zeigten und sich dabei der wenigen Stoffreste entledigten, die sie als Alibi an ihren mit Flitterstaub überzogenen Echsenkörpern trugen, gerieten kurzzeitig aus dem Takt.

Die Zuschauer dieser Darbietung, alles grausig aussehende Typen, sahen sich in ihrer Konzentration gestört und betrachteten Nuewi und die Terraner ausgesprochen unfreundlich.

Ein wild blickender Vertreter von irgendeinem unbekannten Planeten stand auf. Seine Absicht war eindeutig.

Obwohl Oshuta kurzentschlossen Nuewi den Schnabel zuhielt und Amy schmelzend lächelnd die Hände in einer um Verzeihung bittenden Geste ausbreitete, nahm der in seinem Vergnügen gestörte Gast die Entschuldigung nicht wahr. Vielleicht wollte er auch gar nicht friedlich bleiben.

Er stampfte herüber, blieb, obwohl Nuewi derjenige war, der die Störung verursacht hatte, vor Amy stehen und stierte sie mit wild rollenden Augen an.

»Ich nicht mögen dich«, grunzte er in einer fürchterlichen Verballhornung des Hiss. »Du ein mageres Weibchen bist.«

Oshuta hüstelte leicht, während die anderen sich abwartend verhielten und auf eine mögliche Konfrontation mit dem ungeschlachten Fremden vorbereiteten.

»Das tut mir aber leid«, erwiderte Amy und verlor noch nichts von ihrem Lächeln.

»Leid tun schlecht. Nicht mögen dich«, wiederholte der Koloß. Er schien kein sonderlich großes Repertoire an Ausdrucksmöglichkeiten zu haben, wahrscheinlich war er zudem noch erheblich bezecht und trug vermutlich ein recht unemanzipiertes Frauenbild mit sich herum.

»Hilft es dir, wenn ich dir sage, daß ich dich auch nicht sonderlich aufregend finde?« versetzte Amy, die ein bißchen die Geduld zu verlieren schien.

Nuewi zirpte erschrocken und versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen.

»Nicht helfen«, grollte der Ungeschlachte.

Er schien einer von der hartnäckigen Sorte, schlecht drauf und auf Händel aus. Wahrscheinlich hatte er schon sein ganzes Geld an die lustigen, flitterbestäubten Echsenweibchen verloren und nicht das bekommen, was er erwartet hatte.

»Nein, nicht helfen«, wiederholte er noch einmal.

»Dachte ich mir doch gleich«, erwiderte Amy und stand auf.

»Überlaß das mir, Stewart«, sagte Artus und stand schon vor ihr, sie mit seinem Körper deckend.

Der Fremde heulte auf, schwang einen keulenförmigen Arm in Artus’ Richtung, traf ihn an der Schläfe und heulte womöglich noch lauter, diesmal allerdings schmerzerfüllt.

Artus zu schlagen war wie ein Hieb gegen eine Stahlwand. Man brach sich entweder die Hand, den Arm oder irgendein Gelenk. Humanoide Spezies hatten wenig Chancen gegen einen Roboter, schon gar nicht, wenn es sich um Artus handelte, der keinen Millimeter zu Seite wich.

»Gib auf, mein Freund«, sagte Artus salbungsvoll unter seiner Maske hervor, »du verletzt dich womöglich nur noch schlimmer.«

Aufgeben? Davon wollte der Armschwinger nichts wissen. Es gab ja noch andere Möglichkeiten, jemanden den Garaus zu machen. Mit der anderen, noch intakten Hand fummelte er in den weiten Taschen seiner Kleidung und brachte einen Blaster von der Größe einer kleinen Kanone zum Vorschein.

Jetzt wurde es brenzlig. Die Cyborgs standen schon alle und wollten sich auf den groben Klotz stürzen, der mit der Waffe in Artus’ und Amys Richtung wedelte.

In diesem Moment schob sich von der Seite behende ein graugrüner Fleischberg wie ein lebender Tank heran: der wesentliche größere Bruder des Oktopoden-Kellners, offenbar der Besitzer des Etablissements.

Tentakel peitschen durch die Luft, umschlangen den renitenten Gast, so daß der sich nicht mehr rühren konnte, und hoben ihn einfach aus. Dabei preßten sie seine Arme an den Körper, bis er ächzend die Waffe fallen ließ.

»Nicht in meinem Lokal«, blubberte der Oktopode. »Wenn du Händel suchst, Alekkos, dann verschwinde nach draußen. Und damit du dich nicht verläufst, helfe ich dir dabei, den Ausgang zu finden.«

Der Oktopode hob Alekkos hoch, balancierte ihn über seinem Kopf mit den riesigen Augen und walzte auf den Ausgang zu.

Gleich darauf lag Alekkos draußen auf der Straße. Während der Koloß mit schmerzverzerrtem Gesicht wortlos in der Menge untertauchte, erreichte der Lärm im Innern des Lokals wieder den alten Pegelstand.

Artus und die Cyborgs hatten schon wieder Platz genommen.

Alles war so, als ob es den Zwischenfall überhaupt nicht gegeben hätte.
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Amy beugte sich vor. »Du bist doch schon lange hier, Nuewi«, begann sie. »Hast du irgendwann einmal etwas von Saltern gehört?«

Nuewi schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, blickten sie wach und aufmerksam; der sturzbetrunkene torridische Schiffskoch schien mit einemmal hellwach zu sein.

Die Verwandlung ging so schnell vonstatten, daß sich die Cyborgs verblüfft ansahen.

»Hast du?« fragte Amy noch einmal.

»Wie war die Frage?« wich Nuewi aus; etwas beschäftigte ihn.

»Ob du mal was von Saltern gehört hast!« wiederholte der weibliche Cyborg geduldig.

»Salter... was sind Salter?«

Oshuta und Amy sahen sich an; der Cyborg zog eine Grimasse. Er weiß etwas, sagte sein Blick. Bleib dran.

»Es sind Spione einer fremden Macht, die als Vorausabteilung die politischen und ökonomischen Gegebenheiten Torecs erkunden und den Weg freimachen für die Übernahme durch die Hauptstreitmacht.«

Val Brack spitzte überrascht die Lippen. »Du hast es aber drauf!« brummte er sarkastisch. »Schon mal mit Romanschreiben versucht?«

»Ich habe...« Nuewi brach ab, fing wieder an. »Ich habe schon...« Er verstummte erneut. Seine Backenlappen begannen rot zu glühen.

»Was jetzt, Nuewi? Was willst du sagen? Rede!« drängte Amy Stewart, um ihm keine Zeit zum Überlegen zu geben.

»Ja«, gestand der Vogelähnliche endlich. »Ich habe schon von den Saltern gehört, die sich angeblich hier auf Torec aufhalten sollen. Aber das ist alles, was ihr von mir erfahrt.«

Oshuta und die anderen wurden hellhörig.

»Und warum willst du uns nicht mehr verraten?« erkundigte sich Amy mit sanfter Stimme. »Komm schon, Nuewi, sind wir nun Freunde oder nicht?«

Sie legte ihre Hand auf die seine.

Der Vogel wirkte unschlüssig. Sein Schnabel öffnete und schloß sich. Es war klar, daß er mit sich rang, seinen neuen Freunden mehr zu erzählen.

»Weil ich das Geld brauche«, brachte er schließlich hervor, »um mir eine Passage nach Torrid zu kaufen.«

»Das ist ein sehr lobenswerter Vorsatz, mein gefiederter Freund.« Amy tätschelte seine dreifingrige Hand mit den langen Scharrnägeln. »Aber was haben die Salter mit dem Geld zu tun? Und welches Geld ist es?«

»Eine Kopfprämie«, gestand Nuewi und fühlte sich miserabel, weil er das doch alles für sich behalten wollte. Aber Freunden konnte man nichts abschlagen, wenn sie einen um etwas baten, was ihn wiederum versöhnte.

»Man hat eine Kopfprämie auf die Salter ausgesetzt?«

»Ja. Die Slieriss zahlen zehntausend Slier für die Ergreifung der heimlich auf Torec gelandeten Salter-Spione.«

Die Cyborgs warfen sich Blicke zu.

»Aber weshalb interessiert ihr euch für die Salter?«

Brack, Oshuta und die anderen sahen Amy nachdrücklich an.

Mach du, hieß das, du hast es angefangen, nun führe es auch zu Ende.

Männer! dachte sie und wandte sich an Nuewi.

»Wir sind eine Handelsdelegation vom Planeten Esmaladan«, begann sie, »und haben den Auftrag von unserer Regierung, einen Kontakt zu den Slieriss aufzubauen. Dazu könntest du einen großen Beitrag leisten, denn es wäre äußerst hilfreich für unser Vorhaben, wenn wir die Spione den Slieriss ausliefern könnten. Verstehst du das?«

Nuewi verstand das. Er verstand aber auch, daß er, wenn er darauf eingehen würde, seine Passage nach Torrid in den Wind schreiben konnte. Und diese Bedenken teilte er seinen Freunden mit.

Amy überlegte nur kurz.

»Selbstverständlich haben wir uns darüber schon Gedanken gemacht. Wir sind uns einig«, sie sah jeden einzelnen ihrer Freunde an, die pflichtschuldigst nickten, »darüber, daß du keinen finanziellen Verlust erleiden darfst, wenn du uns hilft, indem du uns alles sagst, was du weißt. Deshalb werden wir dir die zehntausend Slier aus unserer Tasche zahlen und noch einmal tausend zusätzlich. Sozusagen als Bonus für deine Kooperation. Ist das akzeptabel?«

Das wäre akzeptabel, meinte Nuewi. Aber versprechen wäre das eine, erhalten das andere, formulierte er sein Anliegen so diplomatisch wie möglich.

»Verfügt ihr überhaupt über soviel Bargeld?« wollte er wissen.

Amy ließ ihn kurz das Geld sehen. Als er danach greifen wollte, entzog sie ihm das Bündel.

»Erst die Information, dann das Geld.«

Nuewi zeigte plötzliche Widerspenstigkeit.

»Erst das Geld, dann die Informationen«, meinte er spröde.

Amy ließ ihn genau zehn Sekunden daran zweifeln, ob sie auf seine Forderung einging, dann schob sie ihm die 11 000 Slier zu.

Er verstaute sie hastig in einer Tasche, die in den Federn unter seinem rechten Arm versteckt war. Dann erst atmete er auf. Er hätte jubeln mögen, die Heimreise nach Torrid war zum Greifen nah...

»Was ist nun mit den Informationen?« erinnerte Amy Stewart Nuewi daran, daß sie ihren Teil der Abmachung erfüllt hatten und jetzt er an der Reihe war.

Gespannt warteten sie darauf, was der Vogelartige zum besten geben würde.

Was immer sie an Brisantem und Wichtigem erhofft hatten zu erfahren, es war nicht das, was sie sich versprochen hatten.

Im Grunde erfuhren sie von Nuewi nur, daß die Salter ein Volk waren, mit denen die Slieriss in der Vergangenheit mal Ärger gehabt hatten, und daß der oberste Slieriss auf Torec, Ssirrgul, den Preis ausgesetzt hatte, um sich der Salter-Spione zu bemächtigen.

»War’s das?« Amy bemühte sich, ihre Enttäuschung über das wenige zu verbergen. »Du hast uns nichts verschwiegen?«

»Habe ich nicht«, krähte Nuewi aufgekratzt und packte den vorbeiwalzenden Kellner-Oktopoden an einem Tentakel.

»Eine Runde Kruscho für mich und meine Freunde«, bestellte er aufgeräumt. »Wir haben etwas zu feiern!«

Als die Bestellung auf dem Tisch stand, hob Nuewi das Glas und kippte das widerliche Zeug auf ex. Unter dem Schweigen seiner neuen Freunde stellte er das leere Glas zurück, wartete ein wenig, rülpste fürchterlich – und fiel vom Hocker.

Die Cyborgs sahen zuerst sich an, dann den Reglosen am Boden. »Ist er tot?« erkundigte sich Kai Nunaat hoffnungsvoll.

»Ich glaube...« begann Yello.

In diesem Moment begann Nuewi zu schnarchen.

»... nicht!« beendete Jes seinen Satz.

»Soviel dazu«, meinte Sass mit einem verbissenen Grinsen. »Elftausend Slier an einen besoffenen Schiffskoch verschleudert!« machte Oshuta kopfschüttelnd seinem Ärger Luft. »Für nichts. Ich fasse es nicht!«

Amy überlegte: »Die suchen keine Salter, die suchen uns – oder vielmehr die Salter, für die sie uns halten. Daher auch das Großaufgebot in diesem Wüstenkaff. Aber woher wissen die Lizards, daß wie hier sind? Machen wir uns besser Gedanken über unsere nächsten Schritte.« Sie sah in die Runde. »Vorwärts, meine Herren. Ideen sind das Gebot der Stunde.«

»Wenn ich deinen Gesichtsausdruck richtig deute«, meinte Bram Sass und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, »hast du doch schon einen Plan in petto, nicht wahr?«

Den habe sie, bestätigte Amy Stewart.

»Wir wissen einfach zu wenig über die Lebensverhältnisse hier auf Torec«, ließ sie ihre Freunde wissen. »Die Suche nach diesem Ssirrgul kann sich unter Umständen Wochen hinziehen. Zeit, die wir nicht haben. Was haltet ihr davon, wenn wir uns statt dessen zu ihm bringen lassen?«

»Du meinst, wir geben uns einfach zu erkennen?« Oshuta wiegte skeptisch den Kopf.

»Ja, lassen wir uns verhaften.«

»Das halte ich für ein sehr riskantes Vorhaben«, mischte sich Artus ein. »Wir werden dadurch zum Freiwild für all jene, die sich das Kopfgeld verdienen wollen.«

»Was kann uns passieren?« hielt Amy dagegen. »Immerhin sind wir Cyborgs. Von unseren Fähigkeiten hat hier auf Torec niemand Ahnung. Und außerdem«, sie sah Artus an, »werden du und Jimmy in Freiheit bleiben und könnt so notfalls von außen eingreifen.«

»Ich weiß nicht...« Artus zögerte, Amys Plan zuzustimmen. »Ich halte das ganze noch immer nicht für eine gute Idee. Wir sollten darüber reden...«

»Dann beeilt euch mal gefälligst!« ertönte Jimmys Stimme unter Artus’ Umhang hervor. »Ich orte mehrere große Schweber und Energiewaffen, die eben vor dem Lokal auffahren.«

Bram Sass hob alarmiert den Kopf. »Gilt das etwa uns?«

Artus trat in einen unhörbaren Dialog mit seinen Systemen, der nur Nanosekunden in Anspruch nahm.

»Es gilt uns«, bestätigte er dann.

»Aber wer hat sie auf unsere Spur gebracht?« wunderte sich Kai Nunaat und gab sich gleich selbst die Antwort. »Natürlich!« Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Unser Schweber!«

»Eher unser Bankgeschäft«, hielt Oshuta dagegen.

»Sehr wahrscheinlich beides«, nickte Val Brack.

»Ob das so oder anders gelaufen ist, wird sich herausstellen, wenn wir uns erst einmal in ihren Händen befinden«, erwiderte Amy.

»Du bist also entschlossen, das durchzuziehen, Stewart?« fragte Artus noch einmal.

»Das bin ich«, bestätigte sie entschieden. »Wir stellen uns, aber ohne unsere Waffen.«

Die sechs Cyborgs übergaben Artus ihre Handnadelstrahler, der sie unter seinem Umhang verstaute.

»Du wartest ab, bis wir draußen sind«, instruierte sie Artus abschließend. »Unser Erscheinen wird eine nicht unbeträchtliche Aufregung erzeugen, die du nutzt, um mit Jimmy durch die Hintertür zu verschwinden.«

»Ungern«, entgegnete der Roboter, der sich von den Ereignissen und Amys Entscheidung überrumpelt fühlte. »Ich würde lieber an eurer Seite bleiben, um euch im Kampf beizustehen.«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Für einen winzigen Augenblick dachte sie an die vielen Einsätze und Geschehnisse, bei denen Artus und sie zusammengearbeitet hatten, und ein ruhiges, warmes Gefühl der Sicherheit überkam sie. Mit einem Lächeln, das Vertrauen ausstrahlte, sagte sie: »Einen Kampf wird es erstens nicht geben, und zweitens seid ihr beiden in Freiheit als Rückversicherung eine weitaus größere Hilfe für uns.«

Sie nickte ihren Kollegen zu. »Kommt. Es wird Zeit.«

Sie schalteten auf ihre Zweiten Systeme um und phanteten.

Als sie mit hochgeschlagenen Kapuzen die Vordertür erreichten, nahm Artus dem vom übermäßigen Alkoholgenuß noch immer bewußtlosen Nuewi die 11 000 Slier wieder ab, die ihm Amy zugesteckt hatte. Er war der Meinung, daß dessen spärliche Informationen so viel Geld nicht rechtfertigten, sondern mit dem Bier mehr als bestens bezahlt waren.
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Sitirass Kissososs ließ den Blick seiner Reptilienaugen nicht von seinem Untergebenen. Der war kein Slieriss, sondern ein Echsenartiger von einer Welt namens Gatos. Gatosaner waren weniger intelligent, aber für ihre Kompromißlosigkeit im Kampf berüchtigt – und gefürchtet. Sie stellten quasi die Elite unter den Hilfsvölkern dar, die die Slieriss für sich kämpfen ließen. Und sie waren hervorragende Ausbilder. Die Einheiten, die sie drillten, gehörten mit zu den besten.

Sie standen vor dem Lokal, auf dessen Parkplatz der Schweber jener Fremden geortet worden war, die sich gegenüber dem Bankdirektor als Utaren ausgegeben hatten.

Kissososs hatte noch nie von ihnen gehört, was sie in den Augen des Sicherheitsoffiziers automatisch als höchst verdächtig erscheinen ließ. Spione auf Torec stellten immer eine Gefahr dar.

Der Schweber wurde gerade von einem Schlepper Huckepack genommen, um später penibel untersucht zu werden.

Hinter ihnen drohten auf den Einsatzschwebern die auf Drehkränzen kardanisch aufgehängten Strich-Punkt-Strahler; die Zieleinrichtungen hatten den Eingang des Lokals genau im Visier.

Die Truppe selbst war mit Impulswaffen ausgestattet, hatte aber den Befehl, nur im äußersten Notfall damit zu feuern.

»Tss-hiss. Haben deine Leute alles abgeriegelt?« zischelte Kissososs.

»Das haben sie.«

Davon konnte sich der Offizier selbst überzeugen; wenn er die Straße rauf- und runterblickte, konnte er sehen, wie ein Kordon schwerbewaffneter Gatosaner in Uniformen der Slieriss-Handelsvertretung die Neugierigen zurückdrängte.

»Hast du auch an die Rückseite mit den Hintereingängen gedacht?«

Die Kopffinne des Gatosaners zuckte, sein grüngeschupptes Gesicht wurde um einige Nuancen blasser.

»Also nicht!« stellte Kissososs mit einem Fauchen fest und fletschte die Zähne. »Dummkopf! Leite das sofort in die Wege. Über dein Versagen sprechen wir, wenn dieser Einsatz abgeschlossen ist.«

Sein kleinlaut blinzelnder Unteroffizier kam nicht mehr dazu, Kissososs’ Anordnung in die Tat umzusetzen.

Die zweiflügelige Tür des Lokals schwang nach außen.

Sechs Gestalten traten ins Freie.

Groß.

Zweibeinig.

Schlank.

Gekleidet in robenähnliche Umhänge, die Kapuzen ins Gesicht gezogen.

Kissososs spürte, wie heiße Erregung durch seine Adern brauste. Konnten es vielleicht die Salter sein? Sollte ihm der Erfolg zuteil werden, die auf dem ganzen Planeten gesuchten Spione zu arretieren? Das hieße Beförderung. Und eine Prämie von 10 000 Slier!

Jetzt traten die sechs langsam auf die Straße.

Sitirass Kissososs hob die Klaue. Das Zeichen für die Soldaten hinter den Strich-Punkt-Strahlern zu feuern.

Sechs Strahler für sechs Opfer.

Die blaßblauen Strahlen erzeugten ein Kribbeln in den Echsenaugen.

Kissososs blinzelte und sah, wie die sechs Getroffenen betäubt und gelähmt zu Boden sanken.

Er ging hinüber, zögerte keinen Augenblick und schlug die Kapuzen eines nach dem anderen zurück. Bei jedem Gesicht, das er aufdeckte, wurde es mehr und mehr zur Gewißheit: Salter!

Er hatte in der Tat die Agentengruppe vor sich, nach der planetenweit gefahndet wurde. Daran bestand kein Zweifel. Daß es nur sechs waren, störte ihn im Augenblick nicht übermäßig. Den letzten Salter-Spion würde er auch noch zur Strecke bringen.

Im Hochgefühl seines Erfolges enterte er den Kommandoschweber und ließ sich vor dem Bildfunkgerät nieder.

Die Zeit, bis die Funkstrecke stand und der Generaldirektor auf der Projektionsfläche zu sehen war, dauerte nur Augenblicke, dennoch kam sie ihm elend lang vor.

»Ja, Kissososs?« schnarrte Ssirrgul.

Der Offizier holte tief Luft. »Wir haben sie, Generaldirektor.« Er platzte fast vor Stolz – und überlegte bereits in einem anderen Winkel seines Echsengehirns, was er mit der Kopfprämie alles anstellen konnte.

»Die Salter?«

»Ja.«

»Gute Arbeit, Kissososs. Gratulation. Sie sind ein loyaler Mitarbeiter der Großen Familie.«

»Danke, Generaldirektor. Ich werde die Spione sofort in die Handelsvertretung bringen und...« Er hielt inne, als er realisierte, daß Ssirrgul eine abwehrende Bewegung mit seiner sorgfältig manikürten rechten Klaue machte.

»Ja, Generaldirektor Ssirrgul?«

»Nicht in die Vertretung, Kissososs.«

»Nein?« Der Offizier versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Wohin dann?«

»Bringen Sie die Salter in das Stadtgefängnis.«

»Wohin?«

»Drücke ich mich unverständlich aus?«

Schweigen. Dann: »Natürlich nicht. Darf ich eine Anmerkung machen, Generaldirektor?«

»Wenn es der Sache dienlich ist«, sagte der mit deutlichem Desinteresse für die Sache seines Untergebenen.

Kissososs sah, daß er Ssirrgul vergrätzt hatte, als er nicht sofort die Fahne geschwenkt, Hurra geschrien und seine Entscheidung gutgeheißen hatte. Dennoch ging er den eingeschlagenen Weg zu Ende, auch wenn auf diesem plötzlich Dornen zu sprießen schienen.

»Das Stadtgefängnis ist nicht mit unserer Hochsicherheitseinrichtung zu vergleichen«, brachte er seine Bedenken zu Gehör. »Es wird nicht von unseren Leuten bewacht, sondern von einer bunt zusammengewürfelten Truppe. Sie ist so gemischt wie die ganze Bevölkerung Torecs... und wenig loyal. Aber das wissen Sie selbst.«

Ssirrgul betrachtete seinen Sicherheitsoffizier aus schmalen Augen. Dann sagte er: »Mein Entschluß steht fest. Bringen Sie die Salter-Spione ins Stadtgefängnis. Verstanden?«

»Natürlich, Generaldirektor«, beugte sich Kissososs der Autorität seines höchsten Vorgesetzten auf dieser Welt. »Natürlich.«
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Der Zellentrakt des Stadtgefängnisses war ein großer Raum ohne jegliche Unterteilung. Von der einen Stirnseite zur gegenüberliegenden Wand führte ein breiter Gang, durch rote Linien als solcher gekennzeichnet, quer hindurch. Links und rechts dieses Korridors befanden sich die Zellen. Keine gemauerten Verliese, wie man meinen sollte, sondern nebeneinanderstehende und von allen Seiten einsehbare vergitterte Stahlkäfige. Käfige für Raubtiere.

Die Stadt beherbergte genug davon. Insofern hatten sie ihre Berechtigung.

Fenster gab es keine. Tag und Nacht wurden durch Leuchtkörper erzeugt. Die hingen an der Decke unter Gitterabdeckungen.

Die Lizards hatten die Salter auf eine A-Gravplattform gehievt, nachdem sie die Polizeistation, einen massiven Gebäudekomplex zwischen Stadtrand und Raumhafen, erreicht hatten, und schoben sie nun durch die Zugänge in den Zellentrakt.

Die Bewußtlosen trugen elektronische Fesseln, die sich bei einem Fluchtversuch gnadenlos immer enger zogen, bis der Gefangene bewegungsunfähig war. Das geschah schnell, bereits nach den ersten zwei größeren Schritten. Sehr effektiv. Und es war unter Umständen sehr schmerzhaft, wenn die Gefangenen partout nicht einsehen wollte, daß Flucht ein sinnloses Unterfangen war.

Diese Gefangenen würden jedoch nicht versuchen zu fliehen. Sie waren noch immer bewußtlos. Strich-Punkt, nicht exakt oder einfach zu stark dosiert, hatte diese Wirkung. Deshalb nahmen es die Lizards mit der Bewachung auch nicht so genau. Sonst wäre einem von ihnen vielleicht aufgefallen, daß die weibliche Gefangene die Augen einen schmalen Spalt offen hatte und konzentriert die Umgebung sondierte.

Woher sollten die reptilienhaften Wärter auch wissen, daß Strichpunkt auf Cyborgs, die sich im Phant befanden, keine Auswirkung hatte. Und so waren die sechs »Salter-Spione« putzmunter und gaben nur vor, betäubt zu sein.

Amy mußte an sich halten, ihre Rolle als angebliche Bewußtlose beizubehalten, als ihr der faulige Gefängnisgeruch in die Nase stieg; die Ausdünstungen zahlloser inhaftierter Wesen aus allen Ecken und Enden von Pless würden wohl niemals mehr aus diesen Mauern verschwinden.

Mit Befremden registrierte sie, daß der Zellentrakt vollkommen leer war. Sie konnte keine weiteren Inhaftierten sehen. Auch fehlte der in solchen Haftanstalten ständig herrschende Lärm von Gefangenen.

Gab es keine Verbrecher mehr? Oder hatte man erst kürzlich mit einer Generalamnestie die Käfige geleert?

Amy Stewart verlegte die Beantwortung dieser Fragen auf einen späteren Zeitpunkt. Laute Befehle erklangen; das Gefängnispersonal empfing den Transport.

Amy schloß die Augen, tat, als läge sie in tiefer Bewußtlosigkeit und verlegte sich aufs Hören.

Ein Schloß wurde geöffnet.

Angeln quietschten.

Die Gefängniswärter zerrten die Cyborgs von der A-Gravplattform und wuchteten sie in den Käfig, wo sie sie einfach fallen ließen. Knallend flog die Gittertür zu und wurde lärmend abgesperrt.

Da sie auf der Seite lag, riskierte Amy erneut, die Augen einen Spalt weit zu öffnen. Sie konnte durch die Käfiggitter hindurch den Gang überblicken.

Die Soldaten verschwanden soeben nach draußen.

Zurück blieben ein voluminöser Lizard und drei weitere Reptilienartige, die alle verschiedenen Völkern entstammten.

Amy sah sich von dem Lizard gemustert. Hatte er etwas gemerkt? Nein. Gleichgültig wanderte der Blick der gelben Echsenaugen zu den anderen Cyborgs, die ebenso erfolgreich ihre Rolle der von Strich-Punkt Niedergestreckten spielten wie Amy.

»Wecken wir sie auf und scheuchen sie ein bißchen durch den Käfig. Was haltet ihr davon?« Einer der Echsenähnlichen hielt einen armdicken Schlauch in der Hand, mit dem vermutlich die Zellen gesäubert wurden, sobald der Gestank zu unerträglich wurde, und seine Klaue lag auf dem Knebel des Ventils.

Der Cyborg wappnete sich gegen den Wasserschwall.

»Tss! Und riskieren, in Ungnade zu fallen? Man hätte das Ei wegwerfen sollen, in dem du ausgebrütet wurdest, Dummkopf!« zischelte der Lizard, der sich in seiner Uniform von den anderen abhob und vermutlich der Gefängnis- beziehungsweise der Polizeidirektor war. »Ihr wißt, wie der Befehl lautet.«

Amy wurde hellhörig.

Befehl?

Steckte hinter dem Ganzen etwa ein Plan?

Wenn ja, von wem?

Da fiel ihr eigentlich nur dieser Ssirrgul ein, seines Zeichen Generaldirektor der Slieriss-Niederlassung, der in allem, was auf Torec geschah, irgendwie seine Klauen stecken zu haben schien.

»Lassen wir sie allein«, ließ sich der Lizard vernehmen. »Wir sehen ja, wenn sie aufwachen.«

Gut zu wissen, dachte Amy, daß die Käfige unter Beobachtung stehen.

Gleich darauf waren sie allein.

Sie warteten, bis ihnen ihre Programmhirne sagten, daß der Zeitpunkt gekommen sei, an dem ein Salter nach der empfangenen Dosis zu sich kommen würde, und »erwachten« nacheinander, blieben aber im Zweiten System und gephantet.

Als sie sich aufsetzten, konnten sie erkennen, daß sie doch nicht die einzigen waren, die sich im Zellentrakt aufhielten.

Der Käfig direkt neben dem ihren war ebenfalls belegt. Von niedlich wirkenden, nackten, etwa fünfzig Zentimeter kleinen Echsenwesen, die Amy und die anderen ein wenig an verspielte Halbaffen erinnerten.

Sie klammerten sich in halber Höhe an die Käfigstäbe und blickten mit großen Augen auf ihre neuen Zellennachbarn.

»Was tun die hier drin?« wunderte sich Kai Nunaat. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie ein Verbrechen zu begehen in der Lage wären.«

»Außer Stehlen vielleicht«, mutmaßte Val Brack.

Amy, die sich den kleinen Kerlchen genähert hatte, sagte: »Wenn dem wirklich so wäre, rechtfertigte das nicht die Unterbringung in einem derartigen Gefängnis.«

Sie streckte die Hand nach den kleinen Wesen aus.

»Sei vorsichtig«, warnte Oshuta.

»Ich bin vorsichtig«, beruhigte Amy den besorgten Kollegen. »Übrigens, eines muß älter als die anderen beiden sein.«

»Was bringt dich zu der Vermutung?«

»Keine Vermutung«, beschied Amy Oshuta, »sondern Wissen. Es ist zehn Zentimeter größer.«

Eines der kleinen Echsenwesen war tatsächlich diese 10 Zentimeter größer, unterschied sich ansonsten aber in nichts von seinen Gefährten.

Es ließ sich anstandslos anfassen.

Amy kraulte ihm sanft den Kopf, was es mit leisem Zischen und Schnauben quittierte, das eindeutig zufrieden klang.

»Na, was bist denn du für ein Niedlicher«, verfiel Amy in die kindliche Sprache, die Menschen beim Anblick von Babys und Welpen automatisch von sich gaben; ein unausrottbares Prinzip der menschlichen Evolution.

Ein lautes Geräusch zerstörte die ungewohnte und unerwartete Idylle. Die Tür am anderen Ende des Zellentrakts öffnete sich.

Die kleinen Echsenwesen wurden unruhig, verließen ihre Position an den Gitterstäben und zogen sich mit Anzeichen von Furcht in die entfernte Ecke des Käfigs zurück.

Amy und die anderen blickten gelassen den beiden Lizards entgegen, die sich ohne Eile näherten.

Einer davon war der Bezirkspolizeidirektor, bei dem anderen handelte es sich um einen Slieriss, gekleidet in eine Art Robe, die seine hohe Stellung hervorhob. Ohne eine Bestätigung dafür zu haben, waren sich Amy und die anderen Cyborgs einig, daß es sich um diesen Ssirrgul handelte, von dem Nuewi gesprochen hatte – um den allmächtigen Generaldirektor der Slieriss-Handelsniederlassung. Ihm wohnte die Autorität inne, die dem Polizeichef völlig abging, der ein Opportunist reinsten Wassers war, wie er so mit allen Zeichen der Unterwürfigkeit neben dem Slieriss herwatschelte.

Ohne sie zu beachten, gingen beide am Käfig der »Salter« vorüber und hielten erst vor der Zelle der kleinen Echsenwesen an.

Verstehst du das? signalisierte Oshuta Amy mit einem verwunderten Blick. Sie verneinte auf die gleiche Weise.

Und dann mußten sie mit ansehen, wie Ssirrgul einen Blaster unter seiner Robe hervorholte und wie beiläufig eines der kleineren Wesen erschoß.

Qualm stieg auf, verteilte sich unter der Decke und folgte dem Sog der Luftumwälzanlage.

Während die Cyborgs noch versuchten, irgendeinen Sinn hinter der Aktion zu erblicken, wandte sich Ssirrgul an den Polizeichef, der ungerührt der Exekution gefolgt war.

»In vier Stunden erschieße ich den nächsten«, verkündete er, »wenn dieser Quont nicht endlich aus seinem Versteck auftaucht und seine Spielschulden bezahlt.«

»Daran tun Sie recht, Generaldirektor Ssirrgul«, buckelte der andere.

»Quont ist ein Narr«, fuhr Ssirrgul fort. »Seine Thulats sind viel wertvoller als seine gesamten Schulden bei mir.«

Er schwieg einen Moment, dann wandte er sich abrupt an die Cyborgs im Nebenkäfig.

»Ehe ich es vergesse, Salter«, sagte er, und seine Augen blickten feindselig und böse. »Vom Zentralplaneten sind Verhörspezialisten unterwegs nach hier. Ich erwarte sie morgen.«

»Wenn uns das etwas sagen sollte, müssen Sie deutlicher werden«, versetzte Amy Stewart zornig; der Tod des kleinen Thulat erschien ihr so sinnlos, daß sie am liebsten ihre Deckung aufgegeben hätte und diesem Ssirrgul an die Kehle gegangen wäre.

»Es ist insofern von Belang, als ich keine Lust habe, meine Zeit mit Verhören zu verschwenden. Dafür ist sie mir zu kostbar. Ehe ich eure Ausflüchte und Unwahrheiten über mich ergehen lasse, mache ich Eier mit Schalen...« Vermutlich Nägel mit Köpfen, interpretierte Amy Ssirrguls etwas verquere Bemerkung.

»... und überlasse euch der Obhut der Spezialisten. Sie sind bekannt dafür, daß sie stets bekommen, was sie wollen.«

Ssirrguls Ausführungen beinhalteten unverhüllte Drohungen und die Aussicht auf viele Schmerzen.

Daß er damit bei den Cyborgs keinen Eindruck schinden konnte, mußte ihm zwangsläufig verborgen bleiben. Auf Cyborgs war der Slieriss noch nie gestoßen, hatte sie nie in Aktion erlebt.

Als er verschwand, geschah es in der Annahme, die Salter durch seine Drohung mit den Verhörspezialisten gehörig beeindruckt zu haben.
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»Wollen wir dem Ganzen nicht ein Ende setzten?« fragte Amy mit gesenkter Stimme und auf Angloter. Dabei hofften sie, daß es in Pless beziehungsweise Welcome niemand sprechen würde und daß daher auch noch kein Übersetzungsprogramm für die Translatoren existierte.

»Und dann?« Bram Sass sah sie herausfordernd an. »Unser Vorhaben aufgeben?«

»Keine gute Idee, ich weiß.« Amy zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne, und man sah, daß es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sie schaute in die Runde. »Was also tun?«

»Vorerst gar nichts«, antwortete Lati Oshuta. »Vielleicht können wir uns ja mit diesem Ssirrgul arrangieren. Schließlich sind wir hier, um etwas über die Salter zu erfahren. Oder?«

»Das will er doch augenscheinlich auch. Sagt mal, drehen wir uns nicht im Kreis?«

»Mein Vorschlag«, mischte sich Jes Yello ein, »wir greifen uns diesen Slieriss und quetschen ihn ordentlich aus. Wäre das was?«

Oshuta schüttelte ablehnend den Kopf.

»Wollen wir etwa auf diese Verhörspezialisten warten?«

»Soweit wird es nicht kommen.« Amy machte eine Handbewegung. »Die Drohung mit der hochnotpeinlichen Befragung ist nur heiße Luft, um uns zu beeindrucken.«

»Was führt er im Schilde?« Val Brack sah Amy an.

»Tja, wenn wir das wüßten, wäre es einfach.«

Oshuta nickte zustimmen. »Ich vermute, daß dieser Ssirrgul hinter etwas ganz Bestimmtem her ist.«

»Du meinst, er will eigentlich nicht uns, sondern... ja, was?«

Amy kraulte dem größeren der beiden Thulats, der an den Gitterstäben hing und sich eng dagegenpreßte, nachdenklich den Nacken.

»Doch, er will uns«, beantwortete Lati Amys Frage. Dann schränkte er ein: »Das heißt, er braucht uns, um etwas zu erreichen, das für ihn von größerer Bedeutung sein muß.«

»Und was könnte das sein?«

Oshuta lachte kurz und trocken auf. »Jetzt drehen wir uns wirklich im Kreis. Mein Vorschlag: Wir warten, bis es dunkel ist. Dann greifen wir uns diesen Polizeidirektor, klopfen ihn ein bißchen weich und lassen uns von ihm den Weg zu Ssirrguls Adresse geben.«

»Und dann?« Val Brack sah mit hochgezogenen Brauen auf den Freund.

»Tja, das weiß ich jetzt auch nicht«, grinste der. »Aber wir haben ja noch etwas Zeit. Bis dahin wird uns schon das Richtige einfallen. Davon bin ich überzeugt.«
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Zwei Stunden verstrichen.

Zweimal sechzig Minuten.

Oder, wenn man es exakter wollte, 7200 Sekunden.

Eine lange Zeit, vor allem, wenn sie ereignislos verging.

»Verdammt«, beschwerte sich Kai Nunaat und sprang ansatzlos auf die Füße, »hier gibt es nicht mal so etwas wie eine Pritsche, auf der man sich ausstrecken könnte.«

Dieses Ausstrecken war nicht wirklich nötig; Cyborgs konnten auch im Stehen schlafen, falls es erforderlich sein sollte. Ganz abgesehen davon, daß sie im Zweiten System und gephantet keinerlei Ruhebedürfnis hatten. Er wollte lediglich provozieren. Sehen, was geschah, wenn man Lärm machte. Üblicherweise tauchte dann in einem normalen Gefängnis ein Wärter auf, schlug einen mit dem Knüppel über den Kopf, bis man ruhig war, oder brachte den Störenfried mit einem Schocker zur Räson.

Dies war aber kein normales Gefängnis, sondern eine Strafanstalt auf einem Planeten namens Torec, gelegen in einer Sternenballung, die den sinnigen Namen Welcome bekommen hatte.

Nur – wer hieß hier wen Willkommen?

Als keine Reaktion erfolgte, außer daß die Thulats in die andere Käfigecke sprangen und sich dort verkrochen, ging Kai an die Gittertür und inspizierte die Verriegelung, die einem altertümlichen Vorhängeschloß nicht unähnlich war. Er nahm den Mechanismus zwischen die Finger und schloß sie probehalber. Er hatte noch nicht einmal übermäßig viel Kraft aufgewandt, als er spürte, wie das Metall bereits nachgab.

»Noch nicht!« erreichte ihn die Stimme Lati Oshutas. »Verraten wir nicht zu früh, wozu wir fähig sind.«

»Natürlich.« Nunaat schlug mit den nanoverstärkten Handkanten gegen die Stäbe, daß es in dem leeren Zellentrakt nur so donnerte.

»He, Zimmerservice!« rief er lauthals. »Gibt es in diesem verlausten Hotel nicht bald mal was zu essen?«

Er war nicht wirklich hungrig, aber darum ging es nicht. Essen beziehungsweise das Fehlen von Nahrung waren die häufigsten Gründe für Gefängnisrevolten.

Er hätte ebensogut gegen eine Wand rufen können. Nichts rührte sich. Niemand erschien. Schulterzuckend gab der Cyborg auf.

»Fühlst du dich jetzt besser?« fragte Val Brack.

»Viel wohler, ja«, grinste Nunaat.

»Dann kannst du ja wieder Ruhe geben.«

Stille kehrte ein. Das Warten ging weiter.
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Wie angekündigt erschien Ssirrgul nach Ablauf der vier Stunden erneut und erschoß – ebenfalls wie angekündigt – den zweiten kleinen Thulat, obwohl Amy und ihre Freunde versuchten, ihn zur Vernunft zu bringen und vom Töten des Kleinen abzuhalten.

Der Slieriss ließ sich auf keine Diskussion ein.

»Tss-hs. Das Ultimatum steht«, zischelte er und fixierte Amy Stewart aus seinen Reptilienaugen. »Es wurde Quont rechtzeitig überbracht. Wenn er glaubt, er gewinnt dadurch mehr, als er verliert, ist das seine Sache und nicht die Ihre. Ich würde Ihnen raten, sich um Ihre eigenen Belange zu kümmern. Sie brauchen alle Kraft, wenn morgen die Verhörspezialisten kommen.«

Er warf den vermeintlichen Saltern einen undeutbaren Blick zu und verschwand wieder – nicht ohne jedoch darauf hingewiesen zu haben, in vier Stunden erneut zu erscheinen, falls Quont keine Einsicht zeigte.

Von den kleinen Echsen war jetzt nur noch das total verängstigte Exemplar von sechzig Zentimetern Größe am Leben – wenn kein Wunder geschah, nur noch vier Stunden lang.

Zischelnd jammernd klammerte es sich an das gemeinsame Gitter und ließ sich von Amy kraulen, die beruhigend auf es einredete.

»Der Thulat hat dich eindeutig ins Herz geschlossen«, bemerkte Bram Sass ohne Spott. »Möchtest du ihn nicht adoptieren?«
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Ssirrgul hatte nicht vor, den letzten Thulat auch noch zu erschießen, auch wenn er das den Salter-Spionen gegenüber behauptete. Er hätte sich nicht nur seines größten Trumpfes entledigt, sondern auch noch 135 000 Slier in den Gulli geworfen. Etwas Unvorstellbares für einen dem Profit verpflichteten Slieriss.

Die anderen beiden waren kein Verlust; es waren wirklich nur Schoßtiere gewesen, Mittel zum Zweck – dazu ausersehen, die Salter hinters Licht zu führen.

Bald würde er sich wieder in seine Residenz begeben und ein ausgiebiges Bad in den sprudelnden Thermen nehmen können, bevor er sich zu einem Festmahl niederließ.

Aber bis es soweit war, mußte er noch etwas erledigen. Die Vorfreude auf den Abend spiegelte sich in den beschwingten Schritten wider, mit denen er die Richtung zum Büro des Polizeichefs einschlug.

Der kräftige, untersetzte Lizard erwartete ihn schon.

Er bot ihm seinen besten Platz an. Vielmehr: er wollte. Aber Ssirrgul hatte sich bereits gesetzt und die Beinkrallen auf die Wetzhölzer gesetzt.

»Hören Sie, Simaloss, ich habe dafür gesorgt, daß meine Soldaten die Salter nur oberflächlich nach Waffen abgetastet, aber noch keiner wirklich gründlichen Leibesvisitation unterzogen haben. Können Sie mir folgen?«

»Gewiß doch, Generaldirektor Ssirrgul«, antwortete Simaloss, der noch nicht verstand, worauf der hochrangige Handelsherr hinauswollte.

Ssirrgul hatte diesbezüglich auch seine berechtigten Zweifel.

Aber gut, dieser Polizeichef würde es spätestens dann verstehen, wenn er erfuhr, daß genug für ihn dabei heraussprang. Und das würde es.

»Was ich sagen will, ist, daß ich weiß, daß die Salter eine große Menge an Slier bei sich haben...«

»Tss-hs.« Polizeichef Simaloss richtete sich auf. Bei Geld wurde er hellhörig. Gleichzeitig ärgerte er sich, nicht selbst die Gefangenen gefilzt zu haben, als er noch Gelegenheit dazu gehabt hatte.

»Es erfordert etwas Krallenspitzengefühl«, fuhr Ssirrgul fort, der sich nun, nachdem er das Geld erwähnt hatte, der vollen Aufmerksamkeit des Polizeichefs sicher war, »was ich von Ihnen verlange. Aber das Ergebnis wird Sie zufriedenstellen.«

Beim Großen Ei, davon bin überzeugt! fuhr es Simaloss durch den Kopf, und er blies sachte die Nüstern auf, als könne er bereits den Geruch des Profits schnuppern.

»Was soll ich tun, Generaldirektor?«

»Sie sollen so tun, als wären Sie korrupt, und die Salter gegen die Slier, die sie bei sich haben, laufen lassen.«

»Tss-his!« brachte Simaloss hervor, und es gelang ihm, entrüstet zu schauen. »Das fällt mir aber schwer.«

Ssirrgul zwang sich, das leichte Runzeln seiner Schnauze zu unterbinden. Das wird dir im Gegenteil sehr leichtfallen, dachte Ssirrgul, der seine Pappenheimer kannte. Laut sagte er jedoch: »Ich verstehe ja Ihr Dilemma, Simaloss, denn ich weiß, daß Sie ein integrer und stets loyaler Staatsbürger des Slieriss-Reiches sind. Aber es geht um eine wirklich wichtige Sache von weitreichender Bedeutung, ansonsten würde ich es niemals von Ihnen verlangen.«

»Und wie soll ich es anstellen, daß mir die Salter glauben?« zierte sich der Polizeichef noch ein wenig. »Die werden sich fragen, wie ich ihre Flucht meiner vorgesetzten Dienststelle gegenüber rechtfertige?«

Ssirrgul schickte in Gedanken ein Stoßgebet an das Große Ei. Das ließ sich schwierig an, schwieriger als erwartet. Dieser Simaloss mochte ein guter, weil brutaler Polizeichef sein, aber viel Weisheit war ihm nicht in die Eischale gelegt worden.

»Machen Sie den Saltern weis, daß Sie ihre Flucht damit erklären, daß der geschickte Thulat im Nachbarkäfig die Zellenschlösser geöffnet hat – aber dafür müßten sie zusammen mit dem Thulat flüchten. Das Corpus delicti quasi dem Zugriff der Behörde entziehen. Wollen Sie das für mich tun, Simaloss?«

»Natürlich, Generaldirektor.«

Simaloss blickte zwar noch immer nicht durch, stimmte aber zu. Einmal, weil ihn Ssirrgul wegen einer nicht ganz sauberen Sache in der Hand hatte, zum zweiten, weil er geldgierig war.

»Ausgezeichnet, mein Lieber, ausgezeichnet. Sie sind ein Slieriss nach meinem Geschmack.« Die Lüge ging Ssirrgul glatt über die Lippen. Er bewegte kurz seine Fußkrallen über das Wetzholz. »Und nun noch ein paar Einzelheiten...«
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Draußen dämmerte der Abend; die hochragenden Gebäude der Stadt warfen riesige Doppelschatten.

Polizeichef Simaloss hatte seine Mitarbeiter zusammengerufen und den erstaunten Wärtern eröffnet, daß sie für den Rest des Tages vom Dienst befreit wären.

Nachdem er allein war, machte er sich auf den Weg zum Zellentrakt, um Ssirrguls Anordnungen in die Tat umzusetzen.

»Sie wollen was tun?« Lati Oshuta und die anderen glaubten, sich verhört zu haben.

»Sie alle freilassen«, wiederholte Simaloss.

»Aber das tun Sie nicht aus lauter Menschenfreundlichkeit, nicht wahr?«

Simaloss konnte mit dem Begriff »Menschenfreundlichkeit« ganz und gar nichts anfangen, tat aber so, als verstünde er, was dieser Salter von sich gegeben hatte und sagte vorsichtshalber: »Nein.«

»Aha, dachte ich mir.« Lati grinste leicht.

»Und was versprechen Sie sich von unserer Freilassung?« übernahm Amy Stewart.

»Die Slier, die Sie bei sich haben«, platzte der Polizeichef heraus. »Alle!«

»Also Geld gegen Freiheit! Das übliche Spiel.« Amy tat so, als dächte sie über Simaloss’ Angebot nach. Dann gab sie dem Gespräch eine andere Wendung, ohne auf die finanzielle Forderung näher einzugehen. »Wie sollen wir unbemerkt Ihr gastliches Haus an all den Wärtern vorbei verlassen? Ihr Personal macht nicht den Eindruck, mit Blindheit geschlagen zu sein.«

»Personal!« tönte Simaloss, stemmte die Arme in die Seiten und wippte leicht auf den Fußkrallen. »Welches Personal? Ich bin allein im Gebäude.«

»Ach ja!« Oshuta und die anderen sahen einander an, während ein leichtes Grinsen auf ihren Gesichtern erschien.

Um Amys Mund zeichnete sich ebenfalls ein angedeutetes Lächeln ab.

»Haben Sie denn keine Angst davor, daß wir einfach so von hier verschwinden könnten?« fragte sie.

Davor hätte er keine Angst, versicherte der Lizard und wippte erneut auf seinen Fußklauen. »Ich bin bewaffnet«, sagte er sehr selbstsicher und klopfte wie zur Warnung auf den schweren Blaster an seinem Gürtel. »Außerdem bin ich im Besitz des Zellenschlüssels. Sie kommen nicht eher hier raus, bis unser Geschäft perfekt ist.«

»Wenn Sie sich da mal nicht irren, verehrter Polizeipräsident«, erwiderte Bram Sass leichthin.

Gleichzeitig rief Amy Stewart dem Thulat in seinem Käfig etwas zu.

Die von Galu S. Kael gezüchtete Kreation, die während der Diskussion an ihrer Zellentür hing und mit wachen Augen jede Einzelheit verfolgte, riß plötzlich die Gittertür auf, die eigentlich verschlossen sein sollte, und stürzte sich behende auf den völlig überraschten Polizeichef.

Noch ehe dieser seine Waffe ziehen konnte, flog auch die Käfigtür der Cyborgs auf.

Amy war die erste, die mit einem mächtigen Satz Simaloss erreichte und ihn wie mühelos zu Boden warf.

Längst hatten die Cyborgs mit ihren gewaltigen Körperkräften die Zellenschlösser einfach geknackt und die Türen nur angelehnt.

Der Lizard lag wie erstarrt am Boden. Allein die Tatsache, daß ihn ein »Salter-Weibchen« derart leicht überwältigen konnte, warf sein ganzes Weltgebäude über den Haufen und lähmte seine Entschlußkraft.

»So, mein Lieber«, sagte Sass sarkastisch, »jetzt wollen wir doch mal sehen, wie wertvoll dir dein eigenes Leben ist. Wenn du nicht sofort die Schnauze aufmachst und mit der Adresse dieses Ssirrgul rüberkommst, mache ich... ja, was eigentlich«, sagte er wie zu sich selbst. »Egal, jedenfalls wird es dir sehr, sehr schlecht ergehen. Ich kann fürchterlich gemein sein«, warnte er den Lizard, der seine Schnauze zusammenpreßte, als hätte man sie mit ein paar Bolzen verschraubt.

»Ach so, du willst nicht reden?« herrschte ihn Bram Sass an. »Ich denke, ich werde zu...«

Er wurde jäh unterbrochen.

Die Tür am Ende des Zellenkorridors flog krachend auf und schlug heftig gegen die Wand.
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Nachdem Generaldirektor Ssirrgul die Polizeistation verlassen hatte – wobei er hoffte, daß Simaloss alles richtig machen würde –, suchte er nicht sofort sein privates Apartment auf, das in den oberen Stockwerken der Slieriss-Handelsvertretung lag, sondern erledigte erst noch eine ganz bestimmte Sache.

»Willkommen, Generaldirektor!« sagte der dreiäugige Wächter am Portal.

»Hoffentlich!« knurrte der Slieriss ungnädig und rauschte zum Empfang.

Die sieben Wächter in den Uniformen der Slieriss-Handelsvertretung waren muskelbepackte Gatosaner, die schon allein durch ihre Präsenz und die martialische Bewaffnung jeden Überfall auf das in der Vertretung angehäufte Vermögen vereitelten.

Ssirrgul ignorierte ihre devoten Ehrbezeugungen, lenkte seine Schritte in den Hintergrund der Halle und betrat grußlos den Funkraum, in dem alle slierissinternen Nachrichten empfangen und abgeschickt wurden – neben anderen Informationen, von denen die Zentralwelt allerdings nichts erfahren durfte.

Mit knappen Worten wies er den Funktechniker an, eine Frequenz, die er ihm nannte, ganz genau im Auge zu behalten.

»Es werden schon bald höchst interessante Nachrichten hereinkommen«, erklärte er dem Lizard, den er mit ein paar fiesen Ränkespielen von sich abhängig gemacht hatte. »Ich möchte, daß du sie speicherst und für niemanden zugänglich aufbewahrst, bis ich sie von dir fordere. Verstanden?«

Stumm nickte der Funker.

Danach erst begab sich Ssirrgul nach oben in seine privaten Arbeitsräume.
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Gleichzeitig mit dem Krach der auffliegenden Tür stürzte Artus in den Zellentrakt, gefolgt von Jimmy.

Amy und Yello, die sich schon auf den oder die vermeintlichen Lizard-Wächter stürzen wollten, stoppten ihre konzertierte Aktion gerade noch rechtzeitig, als sie den humanoiden Roboter und das Brikett auf vier Beinen erkannten.

»Seid ihr auch schon da!« konnte sich Yello nicht verkneifen zu sagen.

»Ja, aber zu spät«, schlug Kai Nunaat in die gleiche Kerbe. »Hoffentlich wird das nicht zur Gewohnheit.«

»Besser spät als nie.« Artus wirkte auf eine gewisse Weise enttäuscht. »Außerdem habt ihr euch ja aus eigener Kraft befreien können.«

»Selbst ist der Mann«, behauptete Bram Sass kühn; er kniete noch immer auf der Brust des Polizeichefs, der unter ihm keuchte und ächzte.

»Oder die Frau«, stellte Amy Stewart richtig.

Artus legte seine Maskerade ab und zeigte sein glattes Metallgesicht. »Draußen ist es dunkel«, sagte er zur Begründung. »Ich werde das Versteckspiel wohl nicht mehr nötig haben. Und ehe ich es vergesse...« Mit einer abgezirkelten, nicht uneleganten Bewegung, die er aus irgendeinem Viphostreifen abgeguckt haben mußte, schlug er den Umhang über die Schulter zurück und händigte den Cyborgs ihre Handnadelstrahler aus.

»Hoch mit dir!« Bram Sass war von dem Lizard gestiegen. Wie beiläufig packte er den Polizeichef an seiner Uniform und stellte ihn ohne sichtbare Anstrengung auf die Beine. »Machen wir da weiter, wo wir vorhin aufgehört haben, mein grünschuppiger Freund und Kupferstecher. Rede!«

Der echsenhafte Polizeichef schloß die Schnauze mit einem klackenden Geräusch; seine gelben Augen verdunkelten sich, als er die Nickhäute darüber schloß.

»So haben wir nicht gewettet«, meinte Sass. »Es wird langsam langweilig. Meine Geduld ist begrenzt.« Er schüttelte die Echse ein wenig hin und her, die wie in Todesangst erstarrt wirkte. Aber es war keine Todesangst vor den »Saltern«, die sie lähmte; Simaloss fürchtete sich vor dem, was Ssirrgul mit ihm anzustellen imstande war, wenn dieser herausbekam, daß er dessen Adresse weitergegeben hatte.

»Was ist? Will er nicht reden?« Artus war hinzugetreten.

»Er stellt sich stur«, bestätigte Sass.

»Was willst du in Erfahrung bringen, Sass?«

»Er soll uns verraten, wo wir den Generaldirektor finden. Schließlich möchten wir ihn einladen, uns ein wenig Gesellschaft zu leisten. Du weißt schon, dort oben!« Bram Sass deutete mit dem Zeigefinger an die Decke.

»Wenn’s weiter nichts ist!« Artus hob die Hand, schloß die metallenen Finger zur Faust und betäubte Simaloss mit einem gezielten Schlag von genau berechneter Stärke.

»He, was soll das?« beschwerte sich Bram Sass ungehalten und ließ die Echse zu Boden gleiten.

Auch die anderen Cyborgs artikulierten ihren Protest über Artus’ einsame Entscheidung. Der wartete stoisch, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Dann sagte er: »Ihr wollt wissen, wo Ssirrgul wohnt? Fragt einfach mich...«

»Oder mich«, ließ sich Jimmy verlauten, der interessiert den Thulat anstarrte, der sich ängstlich an die Gitterstäbe klammerte und aus der Höhe auf den schwarzfelligen Begleiter des Roboters hinuntersah.

»... ich kann es euch verraten«, beendete Artus seinen von Jimmy unterbrochenen Satz.

»Oder ich«, mischte sich Jimmy mit der ihm eigenen Penetranz erneut ein.

»Und woher stammt eure Kenntnis?« wollte Oshuta wissen.

»Nachdem ihr euch von den Lizards habt einsammeln lassen, sind wir euch gefolgt und haben aus einem Versteck die Polizeistation beobachtet. Wir sind einfach dem Slieriss gefolgt, als dieser zum erstenmal die Station verlassen hat. Wir kennen jetzt die Handelsvertretung der Lizards.«

»Na dann!« Oshuta sperrte den bewußtlosen Polizeichef in die Zelle, in der sie selbst ein paar Stunden zugebracht hatten.

Damit er nicht vorzeitig Alarm schlagen konnte, sobald er zu sich kam, verschweißte Jimmy das zerstörte Schloß mit seinem Zungenstrahler.

»Wir können!« verkündete er dann. »Mir nach!«

»Das hättest du wohl gerne«, brummte Oshuta und schüttelte tadelnd den Kopf. »Es ist schlimm, wenn Subalterne meinen, sie könnten sich in den Vordergrund drängen.«

Amy hörte nicht auf die gegenseitigen Frotzeleien der beiden. Sie nahm den Thulat, der verängstigt wirkte, auf den Arm und strich ihm beruhigend über den Kopf. Sie konnte keine rationale Begründung finden, aber irgendwie hatte sie den Kleinen ins Herz geschlossen.

»Gehen wir«, sagte sie entschlossen. »Besuchen wir unseren dicken Ssirrgul und verlassen dann diesen ungastlichen Planeten.«



*



»Tsshm!« Ssirrgul zischelte ärgerlich vor sich hin.

Seine Krallen schlugen kurze, abgehackte Wirbel.

Er war überhaupt nicht zufrieden mit dem Kontext der Datei, an der er arbeitete.

Erneut überflog er die Zeilen. Änderte da etwas, stellte dort etwas um, obwohl es eigentlich nicht nötig sein sollte. Denn alles, was ihn von den weitverzweigten Abteilungen der Handelsvertretung erreichte, war bereits gefiltert und entsprechend aufbereitet. Zumindest sollte es das sein.

Aber zwischen Anspruch und Wirklichkeit herrschte, wie er immer wieder zu seinem Ärger feststellen mußte, oftmals eine erhebliche Diskrepanz.

Ssirrgul löschte den ganzen letzten Absatz und fügte statt dessen ein geharnischtes Memo für die Sachbearbeiter ein, sich gefälligst genauer um die Einnahmen der sieben Zweigniederlassungen auf Torec zu kümmern.

Dann widmete er sich dem nächsten Problem – zumindest wollte er das. Aber er konnte sich einfach nicht mehr konzentrieren und überlegte, ob er weiterarbeiten oder Schluß machen sollte. Der Schirm des Rechners, an dem er saß, warf einen bläulichen Schein auf sein grünes Gesicht.

Obwohl er eine Weile in der heißen Therme verbracht und anschließend gut gespeist hatte, hatte das körperliche Hochgefühl nicht lange vorgehalten. Die Arbeit hatte ihn schnell wieder in ihren widerlichen Krallen.

Seine Augen fühlten sich an, als wäre er für Stunden durch einen Sandsturm gelaufen.

Zu allem Überfluß plagte ihn zudem ein leiser, aber hartnäckiger Kopfschmerz.

Eigentlich hätte er den Ruheraum aufsuchen und sich auf dem Polster ausstrecken sollen. Es war zwar noch nicht so spät, aber er hatte einen mit Arbeit voll ausgefüllten Tag hinter sich, den er zwischen seinen üblichen Aufgaben als Generaldirektor der Slieriss-Handelsvertretung, der Suche nach den Salter-Spionen und der eigentlichen Mission, der Zerstörung des Salterschiffes oder vielleicht sogar dessen unbeschädigter Aufbringung aufteilte.

Wieder und wieder fragte er sich, ob sein feingewebter Plan aufgehen würde. Er hatte alle Eventualitäten, die ein Scheitern hätten verursachen können, durchgespielt und keine Fehler darin entdecken können.

Ssirrgul blickte aus rotgeränderten Augen auf das Zeitmodul.

Mittlerweile hatten die Salter sicher schon das Gefängnis verlassen und befanden sich auf den Weg zu ihrem Schiff – zumindest war diese Annahme ein Bestandteil seines Planes – und mit ihnen der Thulat.

Der Thulat!

Alles hing jetzt davon ab, ob die Sonderzüchtung aus dem Kemp-Labor ihren Preis wert war. 135 000 Slier hatte er dafür hingeblättert. Eine immense Summe, auch für einen Generaldirektor.

Ssirrgul deaktivierte den Rechner und stand von seinem Schreibtisch auf, um den herum die restliche technische Ausstattung seines Arbeitsraumes aufgebaut war.

Alles war rein funktionell, fast ein wenig zu kalt für seinen Geschmack. Aber an der Einrichtung hatten einige sehr renommierte Innenarchitekten gearbeitet, die eigens von der Zentralwelt angereist waren.

Lange hatte er sich überlegt, sich eine neue Einrichtung nach seinem Geschmack einbauen zu lassen. Viel Holz und fließende Stoffbahnen an den Wänden, aber irgendwie hatte er nicht die Zeit dafür gefunden. Und jetzt?

Wenn diese Sache vorbei war – und sie würde vorbeigehen und zu seinen Gunsten ausfallen, dessen war er sicher –, würde er diesen Planeten sowieso stehender Kralle verlassen und zur Zentralwelt zurückkehren.

Endlich!

Das wäre eigentlich ein Grund für einen kräftigen Schluck Payree, um seinen Kreislauf etwas in Schwung zu bringen.

Er ging hinüber zur kleinen Bar, in der er diverse Getränke für Geschäftspartner aufbewahrte.

Unschlüssig hielt er die von kundiger Klaue gefertigte Karaffe mit dem mehrfach gebrannten und mit Kräutern versetzten Alkohol in den Krallen. Sollte er? Dann ließ er es doch sein.

Er brauchte einen klaren Kopf für den morgigen Tag.

Sich mit beiden Krallenhänden den Schädel massierend, setzte er sich in Richtung Ruheraum in Bewegung.

Er hatte den Durchgang noch nicht erreicht, als sich seine Schuppen kräuselten.

Da war noch ein anderes Geräusch: Die Tür von draußen zu seinen Arbeitszimmer wurde geöffnet.

Ungehalten über die Störung fuhr er herum – doch den späten Besucher bekam er nicht mehr zu Gesicht. Ihm wurde vorher schwarz vor Augen.
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Als Ssirrgul wieder zu sich kam, hielt er die Augen noch geschlossen. Er fand die Idee gut, daß zunächst niemand wissen sollte, daß er wach war. Unter sich fühlte er die glatte Kühle einer Polsterung. Ein Verhörstuhl? Er saß halb aufrecht, war aber entgegen seiner ersten Vermutung nicht angeschnallt oder sonstwie gefesselt. Dennoch konnte man nicht wissen, welche Gemeinheiten sich diejenigen ausgedacht hatten, die die Entführung veranlaßt hatten.

Er hielt noch immer die Augen geschlossen.

Während sich die Minuten dahinschleppten, versuchte Ssirrgul sich zu sammeln. Was mochten sie für ihn vorbereitet haben? Schockbehandlung? Oder vielleicht die primitive Variante einer schmerzhaften Folter? Sicher. Er würde so vorgehen. Eine langsame Folter war noch immer die beste Methode, jemanden dazu zu bringen, seine Geheimnisse preiszugeben.

Um sich herum spürte er Leben, hörte Stimmen, Geräusche, die er nicht einordnen konnte. Noch nicht. Dann merkte er, daß jemanden ganz in seiner Nähe atmete, während er gleichzeitig das vertrackte Gefühl hatte, als sähe dieser Jemand ihn an.

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als eine Stimme in verständlichem Hiss und ruhigem Ton sagte: »Sie können die Augen aufmachen, Generaldirektor Ssirrgul. Wir wissen, daß Sie wach sind.«

Ssirrgul tat, wie ihm die Stimme geheißen hatte: Er öffnete die Augen und erkannte, daß er sich in der Zentrale eines Raumschiffes befand. Und um ihn herum lauter Salter!

Er brauchte Sekunden, um den Schock zu verarbeiten.

Dann richtete er sich auf – die Lehne folgte dabei seinen Bewegungen – und sah den männlichen Salter an, der vor ihm stand.

Ja. Eindeutig ein Salter.

Ssirrgul sagte: »Sie kennen meinen Namen, Salter, ich aber nicht den Ihren.«

Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht, das nach menschlicher Vorstellung markant geschnitten war und einen etwas verwegenen Zug um die Mundwinkel aufwies.

»Mein Name ist Ren Dhark. Ich bin der Besitzer dieses Raumschiffes und definitiv kein Salter.«

»Ts-hhs. Das können Sie jemandem erzählen, der sich die Fußkrallen färbt«, artikulierte Ssirrgul seine Zweifel. »Ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Aparte Vorstellung, dieses Fußkrallenfärben«, ließ sich eine helle Stimme von der Seite her vernehmen; sie weckte eine Erinnerung in Ssirrgul.

Diese Stimme kannte er.

Er drehte sich in ihre Richtung und blickte an den beiden Wachen vorbei, die mit unbewegten Mienen hinter ihm standen.

Tatsächlich! Das Gesicht kannte er ebenfalls! Es handelte sich um diese Salter-Frau Amy Stewart.

»Haben Sie es also geschafft«, sagte er.

»Sie meinen, dem Gefängnis zu entfliehen, in das wir gegen unseren Willen verbracht worden sind?«

Ssirrgul, dem menschliche Ironie unbekannt war und der demzufolge den Unterton in ihrer Stimme nicht als das erkannte, was er war, machte eine zustimmende Geste. »Erlauben Sie mir eine Frage dazu«, begann er – und wurde jäh unterbrochen, als ohne Vorwarnung ein Alarm ertönte.

Eine Kunststimme erklang, die er dem Bordrechner zuordnete.

Ssirrgul verstand zwar kein Wort von dem, was die künstliche Stimme in schneller Folge sagte, sah aber die Reaktion darauf: Zahlreiche Salter wandten sich dem Bordrechner zu. Die Salter-Frau und der Kapitän des Schiffes ließen ihn ohne Erklärung allein.

Diese Momente der allgemeinen Verwirrung nutzte Ssirrgul, um sich mit raschen, verstohlenen Blicken zu orientieren – und erlebte einen Schock. Wäre nicht die fremde Besatzung gewesen, Ssirrgul hätte glauben können, sich in einem der S-Kreuzer aufzuhalten, die die Slieriss-Handelsvertretung für ihre Zwecke einsetzte.

Die Aufteilung der Zentrale entsprach dem üblichen Standard, zumindest gab es bis auf das eine oder andere Unbekannte keine allzu gravierenden Veränderungen. Dennoch machte sie den Eindruck, komplett neu geschaffen zu sein. Bestuhlung, Anordnung der Konsolen, Aufteilung der einzelnen Stationen, alles machte einen hypermodernen Eindruck. Außerdem war diese Zentrale größer als die, die er bisher gesehen hatte.

Unvermittelt fühlte er, wie ein Schauer der Erregung seine Schuppen zum Vibrieren brachte, als ihm aufging, daß er sich tatsächlich im Innern des neuen Ringraumertyps der Salter befand. Jenes Schiffes, das selbst von 1500 Schiffen der Slieriss nicht hatte aufgebracht werden können.

Daran, daß die in der Mitte der Zentrale über den Pulten schwebende Bildkugel aktiviert war, erkannte er, daß sich das Raumschiff nicht auf der Oberfläche eines Planeten, sondern im Weltraum befinden mußte.

Doch wo?

Die Projektionsflächen innerhalb der Kugelsphäre zeigten keine Sternkonstellationen oder im Raum schwimmende Welten, sondern ein starkes blaues Leuchten, das ihn an einen Energievorhang gemahnte.

Noch immer schnarrte der Alarm.

Niemand kümmerte sich um Ssirrgul. Niemand – bis auf die beiden Wachen, die jede seiner Regungen mit Argusaugen verfolgten.

Als die Salter-Frau in seine Nähe kam, sprach er sie an, um zu erfahren, was los war.

»Ach«, sagte sie mit einem schnellen Heben ihrer Schultern, »nichts Gravierendes. Es hat nur jemand versucht, Zugriff auf unseren Bordrechner zu nehmen.«

»Mit Erfolg?« Ssirrgul bemühte sich, möglichst unbeteiligt zu wirken.

»Wo denken Sie hin. Natürlich nicht! Unser Checkmaster ist gegen Angriffe von außen mit einer Reihe extrem effizienter Schutzmechanismen versehen, die jedes Eindringen vereiteln.«

Wie um ihre Worte zu unterstreichen, verstummte der Alarm.

»Sehen Sie! Wie ich gesagt habe.« Amy Stewart sah Ssirrgul durchdringend an.

Ahnt sie etwas? sinnierte der Generaldirektor.

Er mußte es herausfinden. Seine Nerven vibrierten, und sein Blut rauschte, daß er befürchtete, jedermann in der Zentrale des Schiffes könnte es hören.

»Hören Sie, Amy Stewart. Ich weiß, es ist allerhand verlangt, Sie darum zu bitten, aber könnten Sie mir sagen, ob der Polizeichef Sie und Ihre Gruppe freigelassen hat?«

»Warum sollte er?« Sie blickte erstaunt.

»Hat er oder hat er nicht?« beharrte Ssirrgul, obwohl er befürchten mußte, durch seine Frage ihr Mißtrauen zu wecken. Aber er hatte keine Wahl.

»Nein«, antwortete Amy, die sich in der Tat zu wundern begann, weshalb das zivilisierte Reptil so erpicht darauf war, zu erfahren, ob ihnen der Polizeichef bei der Flucht geholfen hatte. »Nein«, wiederholte sie, »er sah sich außerstande, sein Vorhaben, so es überhaupt ernst gemeint war, in die Tat umzusetzen. Wir haben uns aus eigener Kraft befreit.«

Ssirrgul atmete auf. »Dann haben Sie den letzten Thulat sicher zurückgelassen, nicht wahr?«

»Weshalb interessieren Sie sich plötzlich so für das Äffchen? Oder kann es sein«, argwöhnte sie, »daß Sie nur Ihr Gewissen beruhigen wollen, weil Sie zwei seiner Artgenossen kaltblütig erschossen haben? Sie sind mir schon ein merkwürdiger Zeitgenosse, Ssirrgul. Aber falls es Sie beruhigt, ich habe den kleinen Kerl natürlich mitgenommen. Es hätte ja sein können, daß Sie ihn doch noch erschossen hätten, aus Ärger darüber, daß wir Ihnen entwischt sind. Allerdings«, sie hielt eine Sekunde inne, »kaum war er hier an Bord, ist er mir entwischt.«

»Tsss!« Ssirrgul erlag beinahe einem Nervenzusammenbruch.

Schlimmer konnte es nicht kommen. Er befand sich persönlich auf dem Schiff der Salter, und der Kemp hatte Wort gehalten:

Der Thulat funktionierte so perfekt wie geplant.

Schlagartig begriff Ssirrgul, daß durch diesen Umstand seine wichtigste Waffe durch seine Anwesenheit an Bord zu einer zweischneidigen Klinge geworden war. Für ihn!

Denn sobald die Atombombe, die wie das Datenabfragemodul im Körper des Thulats steckte, in exakt vier Stunden detonierte, würde das Schiff unwiderruflich vernichtet werden.

Das Schiff – und mit ihm Generaldirektor Ssirrgul!
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REN DHARK – Weg ins Weltall



Auf der Suche nach den Synties gelangt Ren Dhark im Kugelsternhaufen Welcome auf die Welt der Bulldozer – und entdeckt eine faszinierende Technologie, die auf Syntie-Energie basiert. Während auf der Erde Arc Doorn das Geheimnis von Nazca entdeckt, hat Ren Dhark nun ein neues Ziel: Er ist Saltern auf der Spur...



Uwe Helmut Grave, Achim Mehnert, Conrad Shepherd und Jo Zybell schrieben einen packenden SF-Roman nach dem Exposé von Hajo F. Breuer.



Diese Buchausgabe präsentiert die rasante Biographie des Sternenforschers Ren Dhark – Spannungs-SF, wie sie heute nur noch selten geschrieben wird!
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